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der Verfaſſer der weitverbreiteten, harmlos-fröhlichen Bücher über Kanada, 
hat die Veranſtaltung der hiermit vorliegenden Geſamtausgabe ſeiner drei 
Kanadabücher, die ihm am Herzen lag, nicht mehr erlebt. Aber ſein Eöft- 
licher Humor, mit dem er das mit lachenden Jägeraugen Geſehene und Er— 
lebte niederſchrieb, wird noch lange Tauſenden froher Menſchen fröhliche 
Stunden bereiten. Sie alle werden wohl gern etwas über den Lebensgang 
des prächtigen Menſchen Mehrhardt-Ilow erfahren. 

Schon als Kind offenbarte ſich in Mehrhardt-⸗Ilow die große, ihm 
über alles gehende Liebe zur Natur und beſonders zum Tier. Geboren 
1880, wuchs er als einziges Kind feiner Eltern auf und ſehnte ſich nie nach 
gleichaltrigen Geſpielen. Um ſo mehr hatte er aber immer Tiere um ſich, 
die er umhegte und umſorgte, und die Tiere liebten ihn. Mit den Jahren 
fand dieſe Weſenseigenſchaft ihren Niederſchlag in einer ausgeſprochenen 
Jagdleidenſchaft, dem Blutserbteil ſeiner Väter, wie ja dem wahren 
Jäger und Waidmann ſtets und immer eine ausgeprägte Tierliebe zu 
eigen iſt. Nach der Schulzeit ſtudierte er Ingenieurwiſſenſchaften, konnte 
ſich aber nie zu einer Stellung entſchließen, die ihn zwang, in einem Büro 
zu arbeiten. Ein glückliches Jahr wurde für ihn das Militärdienſtjahr. 
Er war mit Leib und Seele Soldat, ſtand dann auch 4 Jahre im Welt⸗ 
kriege im Felde und führte nach dem ſchmerzlichen Ausgange des Krieges 
Ende 1918 als Hauptmann ſeine Leute in Ruhe und Ordnung in die 
Heimat zurück, die ſobald ein ganz verändertes Antlitz und fremdes Kleid 
zeigte. Er vermochte ſich nicht mehr zurechtzufinden, und ſo floh er in die 
Einſamkeit, in die Natur, pachtete ſich in Hinterpommern eine kleine 
Jagd und lebte faſt wie in der Wildnis — bedürfnislos, ſtill, allein, in 
feinem Walde, mit feinem Wild und feinen Haustieren. Hier ent: 
ſtanden auch feine drei ſchnell bekanntgewordenen Bücher: „Aus- 
gerechnet Kanada!“, „Auf Bummel und Birſch in 
Kanada“ und „Kanadiſches Nocturno“, die die bunten 
Erlebniſſe ſeiner in Kanada zugebrachten Jahre wiedergeben. Dieſe kana— 
diſchen Jahre, die glücklichſte und ſchönſte Zeit ſeines Lebens, das freie 
Streifen in der Weite der Urwälder und Prärien waren ſo ganz nach 
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feinem Sinn und nach feiner Art geweſen. Die drei Bücher, ebenfo 
urwüchſig und lebhaft geſchrieben wie erlebt, die nunmehr in der vor— 
liegenden Ausgabe in einem Bande vereint vorliegen, Geſundquell und 
Erfriſchung zu jeder Zeit, ſind wohl einmalige Kanadaliteratur, wie ſie 
uns nur ein junger, friſcher Menſch mit ausgeprägtem Daſeinsoptimismus 
ſchenken konnte. 

Der unverwüſtliche goldige Humor, der den Büchern Mehrhardt⸗ 
Ilows ebenſo eigen iſt, wie er in ſeinem kerndeutſchen Herzen lebendig 
war, ließ ihn über alle Schwierigkeiten und Schwere in ſeinem Leben 
Herr werden. Nur in dem ſchweren Kampf, den er ſeit dem Kriege gegen 
eine immer tückiſcher werdende Krankheit kämpfte, blieb er unterlegen. 
Tapfer und fill ergab er ſich. Am 18. September 1933 fchloffen ſich 
feine lachenden Augen für immer. In feinem köſtlichen, mit einem un⸗ 
aufdringlichen und deshalb um ſo wirkſameren Humor durchſetzten 
Büchern wird er noch lange fortleben. Wenn wir ſie in Feierſtunden zur 
Hand nehmen, denken wir des frühvollendeten prächtigen Menſchen und 
bringen feinem Grabe in Gedanken einen friſchen Bruch aus deutſchem 
Walde dar. 


Paul Parey 


Vorwort 


Als ich noch ein unnützer Knabe war, widerfuhr meinen Eltern 
großes Heil. Ein bekannter Profeſſor hatte ein epochales Geſchichtswerk 
geſchrieben und meiner Mutter mit eigenhändiger Widmung ein Exemplar 
zugeſandt. 

Blaß vor freudiger Erregung öffnete meine gute Mutter dieſes 
Standardwerk einer wiſſenſchaftlichen Größe und entdeckte überraſcht 
nicht nur das Vorwort, ſondern ſogar ein „Vorwort zum Vorwort“! 

Ernſt betrachtete auch mein Vater dieſes Vorwort zum Vorwort, 
ſchüttelte den Kopf, klappte das Werk endgültig wieder zu und erklärte: 
„Der Kerl iſt verrückt!“ 

Dieſes väterliche Kraftwort imponierte mir mächtig, und nur die 
Androhung fürchterlicher Prügel hielt mich ab, es bei jeder paſſenden 
und unpaſſenden Gelegenheit anzuwenden. Seitdem ſtehe ich dem 
„Vorwort“ ablehnend gegenüber. 

Wenn ich trotzdem meinem Buche über Kanada ein Vorwort mit 
auf den Weg gebe, ſo geſchieht dies nur, um einige Aufklärung zu 
geben, warum und wieſo ich nach Kanada kam. 

Ein Beſuch bei einem Farmerfreunde in Kanada brachte mich 
mitten in die Prärie, und Jagd- und Abenteuerluſt trieben mich immer 
weiter nach Norden, bis ich ſchließlich mit zwei „Freunden“, einem 
Deutſchen, dem einzigartigen Albert the Kid, und einem Indianer— 
häuptling, dem geduldigen Maſh-en⸗Popee, bis zum Polarkreis vordrang, 
wo wir in einer Blockhütte überwinterten. 

Was ich auf dieſer ganzen ſich über mehrere Jahre erſtreckenden 
Reife erlebt, und wie wir zuletzt die 7 Monate lange Winternacht ver— 
brachten, wie wir jagten und trappten, lebten und uns gegenſeitig erzählten, 
davon handelt dieſes Buch. 

Möge es freundliche Leſer finden. 
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der dritte und vierte Teil entſprechen den früheren 


Erſter Teil 


Hill Farm 


„Ausgerechnet“ Kanada! 


e 4. und in einem Waldgebirge, das be 
= ; quem von meiner Farm zu Pferde zu er- 
E reichen iſt, findeſt Du alle dieſe Tiere, 
2 Hirſche, Bären, Elche und Wölfe, kurz, 

alles, was Du willſt, und einige Seen, 
ganz in der Nähe, find voll von Fiſch, 
deren hauptſächlichſter der Hecht iſt. 

Meine liebe Frau und ich freuen uns ja furchtbar, nach ſo langer 
Einſamkeit in der Fremde Beſuch aus der alten Heimat zu erhalten. 
Komme darum möglichft bald, alter Freund, das Gaſtzimmer iſt bereit, 
Dich zu empfangen!“ 

So ſchrieb mir mein Freund und Studiengenoſſe Fred, mit dem 
ich einſt gemeinſam Humpen und Schläger geſchwungen hatte, und der 
nach „ausgiebigſtem“ Studium mit den Reſten ſeines Vermögens nach 
Kanada ausgewandert und Farmer geworden war. „Hill Farm“, ſo 
nannte er ſtolz ſeine Klitſche. 

Da gab es kein Überlegen mehr! Das ſchien ja das Paradies für 
mich als leidenſchaftlichen Naturfreund und Jäger. 

Alle für einen mehrjährigen Auslandsurlaub nötigen Schritte wurden 
ſofort eingeleitet, die Ausrüſtung beſtellt, die Berliner Junggeſellen— 
wohnung aufgelöſt, und ſchon nach kurzer Zeit dampfte ich nach der 
heimatlichen Oberförſterei ab, um dort die endgültige Regelung und den 
Tag der Abreiſe zu erwarten. 

Mit den Worten „Mutter, Mutter, ich fahre nach Kanada!“ 
ſprang ich in die Arme meiner mich am Bahnhof mit dem Wagen er— 
wartenden Eltern, ſtolz wie ein Faſanenhahn und ſelig vor Freude. 

Mütterchen erblaßte, denn fie war ſchon allerhand gewöhnt. „Al: 
mächtiger!“ ſagte ſie und ſah mich entgeiſtert an. 
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2 Alte Tanten haben über Jagdreiſen 


„Wo willſt Du hin?“, fragte der alte Herr. „Biſt Du verrückt?“ 
„Ach“, ſagte Mutter, und ein Hoffnungsſchimmer verklärte ihr liebes 
Geſicht, „er ulkt ja bloß mal wieder!“ 

Lange Erklärungen folgten, Mutter machte ſich langſam mit dem 
Gedanken vertraut, und der alte Herr war bald Feuer und Flamme. 
„Du“, meinte er, „in Kanada, da gibt's Hummer, Lachs und friſchen 
Bärenſchinken!“ Dann ging er auf ſeine geliebten Kaliberfragen über 
und legte mir dringend ans Herz, ja nicht auf das „urige“ kanadiſche 
Wild die modernen, kleinen Kaliber zu benutzen. 

„Ranpirſchen mußte, hinhalten mußte, na, das haſte ja bei mir 
gelernt, das kannſte ja, und dann mit Kaliber 11 Millimeter, das haut 
hin, das gibt Schweiß, das reißt zuſammen!“ 

Während wir beide, zu Haufe angelangt, weiter in Jagd fach— 
ſimpelten, war Mutter geſchäftig, die große Neuigkeit brieflich den lieben 
Tanten und Verwandten mitzuteilen. 

Die Wirkung trat prompt ein. Tante Roſa, früher „Röschen“ 
genannt, und Tante Berta rückten an, um ſofort handelnd in das ver- 
meintliche Drama einzugreifen. 

Tante Roſa, Vorſtandsdame im Frauenbderein des nahen Land: 
ſtädtchens, galt dort als die gewiegteſte Kennerin des laſterhaften Treiben 
der Großſtadt, ſeit ſie mich einſt in Berlin beſucht und unter meinem 
Schutze auf ihren dringenden Wunſch in einem Tanzkabarett geweſen 
war, von wo fie dem entſetzten Frauenverein die ſchamloſen Worte „keß“ 
und „Edelnutte“ als Befähigungsnachweis mitgebracht hatte! 

Sie fühlte ſich ſeitdem als durchaus „kompetent“, witterte überall 
Unſittlichkeit, und ſtand das Laſter vor, ſo daß ihr auf jeder Preisſuche 
eine höchſt lobende Erwähnung ſicher geweſen wäre. 

Ein Engel an Güte war dagegen Tante Berta, dafür glich ſie aber 
körperlich einem „Pfannkuchen mit Beene“, eine Bemerkung, die mir 
als Bengel einſt fürchterliche Prügel einbrachte, ohne daß man auch nur 
den Verſuch gemacht hätte, ſie zu beſtreiten, oder gar zu widerlegen! 

Tante Roſa ſah mich ernſt, aber ſichtlich milde an. „Armer 
Junge“, eröffnete ſie das Verhör, „ſo iſt es denn alſo auch Dir paſſiert! 
Sprich Dich ruhig aus, das erleichtert! Sieh mal, jetzt darfſt Du den 
Kopf nicht hängen laſſen, ſo etwas bringt doch auch heilige Pflichten. 
In der Großſtadt kommt das ja ſo häufig vor, ich ahnte es ja ſchon 
lange, die Lokale, in denen Du, wie ich mit Schrecken ſehen mußte, 
verkehrſt, ließen es mich ja täglich erwarten!“ 

Ich verſtand noch nicht, fragte daher erſtaunt: „Sag mal, liebe 
Tante, was willſt Du denn eigentlich?“ 
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„Ach Junge“, fuhr ſie fort, „mir machſt Du doch nichts vor, ich 
kenne das doch vom Sittlichkeitsverein her. Wenn die jungen Männer 
plötzlich fort, weit fort wollen, ſo iſt immer mit einem Mädchen etwas 
paſſiert, ein Kindchen ...“ 

Weiter kam ſie nicht, mein erſt empörtes Erſtaunen wich einem 
ſchallenden Gelächter, und — Tante Berta eilte herbei! 

Sie war im Bilde. „Siehſt Du, Roſa, ich wußte es ja gleich, 
dazu iſt er viel zu ſchlau, nein, ich werde wohl recht haben, es ſind 
Schulden, leichtſinnig war er ja immer, und“ zu mir ſich wendend, „um 
Schulden, lieber Junge, bloß des Geldes wegen, brauchſt Du nicht fort. 
Sei unbeſorgt, wir helfen Dir, wir, Deine Tanten. Wieviel iſt es 
denn, ſage es uns, wir haben ein heiliges Recht, alles zu wiſſen!“ 

Donnerwetter, durchfuhr es mich, ſollte man nicht dieſe Gelegen— 
heit — — aber nein, die Tanten meinten es ja nur gut! 

„Nein, nein“, ſagte ich deshalb lachend, „weder Kinder, noch 
Schulden, noch ſonſtwas! Jagen und fiſchen will ich, Farmen ſehen, 
auf einer Ranſch leben, wilde Pferde reiten, Cowboy ſpielen, kurz, raus 
aus der Kultur, rin in die Wildnis!“ 

Tante Roſa hob den dünnen Zeigefinger langſam zur ſpitzen Naſe. 
„Vorgetan und nachbedacht, hat manchen in groß Leid gebracht“, ſprach 
ſie ſalbungsvoll, und Tante Berta, die Pfannkuchenhändchen über dem 
Bäuchlein gefaltet, fügte hinzu: „Bleibe im Lande und nähre Dich 
redlich!“ 

Mit den Worten: „Wir werden ja ſehen, wohin das führt“, 
ſchritten ſie untergefaßt zur Tür, machten dort nochmals halt, ſahen 
mich traurig an, ſagten: „Es iſt ſchrecklich“ und „Rauche wenigſtens 
nicht ſo fürchterlich viel“, und zogen ſchließlich ſeufzend ab. 

Die Zeit verging, alles war in Ordnung, der Abſchied kam. 

Am nächſten Morgen ſtand ich friſch und in beſter Stimmung 
am Pier in Kuxhaben, ſtarrte auf den Rieſendampfer, der weit draußen 
lag, und wartete auf den Tender, der uns hinüberfahren ſollte. 


Merkwürdige Kabinengenoſſen 


Da es meine erſte Seereiſe war, beobachtete ich alles mit der ge— 
ſpannten Aufmerkſamkeit eines jungen Hundes. 

Es gelang mir, mit dem erſten Tender zum Schiff zu kommen, und 
ich begab mich ſofort zum Headſteward, wie der Herr Schiffsober nun 
mal überall heißt, um mir vor allem einen guten Tiſchplatz anweiſen 
zu laſſen. 
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4 Die verwechſelten Kabinen, die ſeekranke Dame 


Dann ſuchte ich nach meiner Kabine, um mein Handgepäck Ios- 
zuwerden und mich zu überzeugen, ob auch alles ſtimmte. 

Der Dampfer führte nur 2. Klaſſe und ich hatte einen Platz in 
einer der früheren Luxuskabinen, die etwas teurer waren und mittſchiffs 
lagen, ausgewählt. 

Nach längeren Irrfahrten kam ich auch an die richtige Tür, trat 
ein, und fand, mitten in der Kabine auf einer üblen Kiſte ſitzend, ein 
ziemlich verboten ausſehendes Individuum, das eine kurze Pfeife mit 
fürchterlichem Kraut qualmte und mich, kräftig auf den Boden ſpuckend, 
mit den erfreulichen Worten begrüßte: „Ich hab' zweite Klaſſ'!“ 

Meine Begeiſterung für die Reiſe und die gewählte zweite Klaſſe 
ließ merklich nach bei der Vorſtellung, mit dieſem Untier die Kabine 
teilen zu müſſen. Schnell verſtaute ich meine Sachen und eilte hinaus, 
um die Einſchiffung der Reiſenden vom Promenadendeck aus zu be 
obachten. 

Eine ältere Dame, die es nicht erwarten konnte und ſchon auf dem 
Tender ſeekrank geworden war, wurde gerade von zwei Stewards auf 
das Schiff mehr geſchleift als geführt, da ihr Zuſtand eine weit nach 
vorn geneigte Körperlage dringend benötigte! 

Das waren ja liebliche Ausſichten! 

Ein eleganter Jüngling, kurz geſchorenes Haar, mit der Haltung 
eines Leutnants aus den Fliegenden Blättern, der eben mit einer Helm⸗ 
ſchachtel und einem gelben Degenfutteral auf Deck eilte, bekam eine 
Ladung, die ſich aus der Dame ſüßem Mund über Helmſchachtel, 
Degenfutteral, Beinkleid und Lackſtiefel ergoß. 

Da ertönten hinter mir die Worte: „Gugge mal, Bauline, da 
goddzd ſchon eene!“ 

„Ach Garl, ich wolld, ich wär widder derheeme!“ 

Inzwiſchen war die Einſchiffung beendet und mit dem Liede: „Muß 
i denn, muß i denn zum Städtele hinaus“ ſetzte ſich der Dampfer in 
Bewegung. 

Langſam, denn es gab ſo viel zu ſehen, ſchlenderte ich durch das 
Schiff. Am Saloneingang, vor einem Spiegel, ſtand „Bauline“ und 
ſagte: „Garl, an meiner Libbe gommd een gleener Biggel, ich gloobe, 
ich wärd ſeegrang!“ „Heere“, antwortete Karl, „da mußte een Gognag 
nähm!“ „Gognag brennd mer auf der Libbe.“ Nu, dan mußde äben 
kleich rundr gibben!“ 

Lachend ſuchte ich meine Kabine auf und fand dort, auf ſeiner üblen 
Kiſte ſitzend, die Stinkpfeife im Munde, das Individuum von vorhin, 
das fortgeſetzt erklärte: „Ich hab' zweite Klaſſ'!“ Vor ihm ſtand, rot vor 
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Wut, mit Helmſchach⸗ 
tel und Degenfutteral, 
der Leutnant aus den 
„Fliegenden“. 

Es roch nach 
Waldmeiſtertabak, ver⸗ 
ſengtem Filzſchuh, den 
Reſten der ſeekranken 
Dame und nach Apfel: 
ſine, die der dritte Gaſt, 
ein Amerikaner, auf 
feiner Koje ſitzend, ſee⸗ 
lenruhig verzehrte. 

Der Jüngling mit 
dem Degenfutteral hatte 
die gleiche Kabinen- und Bettnummer, wie das Individuum, nur mit 
dem Unterſchied, daß letzteres in die Kabinen auf dem Hinterdeck ge⸗ 
hörte, dies aber nicht einſehen wollte. Dem Kerl gefiel es anſcheinend 
großartig auf dem Schiff. „Ich hab' zweite Klaſſ'!“, dabei blieb er, das 
erledigte jede weitere Erörterung. 

Das Degenfutteral tobte und drohte, das Indiobiduum blieb bei 
ſeiner „zweite Klaſſ'“, der Amerikaner kaute und bemerkte nur ab und 
zu in größter Ruhe: That's allright!“ 

„Aber meine Herren“, ſagte ich, „ſo kann es doch die ganze Reiſe 
nicht bleiben, fragen Sie doch im Büro an, außerdem ſtinkt es hier 
ſcheußlich“, wobei ich mühſam das Bullauge öffnete. 

In dieſem Augenblick erſchien unſer Steward mit drei höchſt ver— 
dächtig ausſehenden, flachen Emaillegefüäßen, die er zu meinem ſteigen⸗ 
den Befremden ſeitlich an den drei Betten feſtmachte. 

„Was ſoll das denn?“ fragte ich. „Spucknäpfe“ war die Ant⸗ 
wort. Das konnte ja nett werden, arme „Bauline“. 

Sein Gutes hatte der Beſuch aber doch, denn der Steward nahm 
wenigſtens das Indioiduum mit, trotz feiner „zweite Klaſſ'“, und mit 
der Miene des Siegers begann das Degenfutteral, auf ſeinem endlich 
eroberten Bette ſitzend, mit der Reinigung ſeiner Sachen. 

„Schweinerei, ſo was“, erleichterte ſich der ſchwer geprüfte junge 
Mann, doch der Vertreter Unele Sam's, der Deutſch verſtand und 
glaubte, beſagte Schweinerei ſtamme von dem Jüngling ſelber, be— 
merkte trocken: 

„Well, that's nothing! Wenn im „Chännel“ (Kanal) ſchlecht 
Wetter iſt, und alle fplitten (ſpucken), that's allright! Sie ſollten einen 


6 Der Amerikaner, das Degenfutteral und ich. — Ein rätfelhafter Gegenſtand 


Gin nehmen.“ Und als vorſichtiger Mann fügte er hinzu: „Well, ich 
glaube, ich nehme einen.“ Und damit verließ er uns. 

Der Jüngling hatte inzwiſchen ſein Großreinemachen vollendet. Er 
ſah mich prüfend an, warf „hochachtungsvolle“ Blicke auf meine 
Schmiſſe, klemmte ein Einglas in das linke Ange, wölbte die Bruſt, 
ſchlug knallend die Abſätze zuſammen und näſelte: „Geſtatten, Karl- 
heinz S., dolles Volk hier! Fahren auch nach New York? Ah!“ 

Ich nannte meinen Namen und erklärte, daß ich leider unterwegs 
ausſteigen würde. 

„Ha, ha“, lachte er, „ſehr gut, Kamel geweſen, Dampfer fährt 
ja durch!“ 

Dann fing er an, wie das junge Leute ſo machen, mir ſeine ganzen 
Abſichten zu erzählen, ſeine vorzügliche Stellung in New York, ſeine 
Anſtellungspapiere, alles brachte er vor, als ob er ſagen wollte: „Siehſt 
Du, ſolch wichtiger Mann bin ich!“ 

„Warum“, fragte ich ihn ſchließlich, „haben Sie denn eigentlich 
das Degenfutteral und die Helmſchachtel mit?“ 

„Na“, antwortete er wichtig, „ohne das und ohne Überrock fährt 
man doch überhaupt nicht!“ 

Ich war überraſcht! „Und was wollen Sie damit in Amerikas“ 
fragte ich. 

„Erlauben Sie“, gab er überlegen zurück, „man kann nie wiſſen!“ 

„Rindoieh!“ dachte ich und ging an Deck. 


Sonderbarer Betrieb in U SA. 


Die Freiheitsſtatue in Sicht! Alles ſtarrt, ein Witzbold ruft: 
„Sehen Sie ſich die Statue der Freiheit ja gut an, meine Herrſchaften, 
denn wenn Sie die hinter ſich haben, iſt es auch mit der Freiheit in 
Amerika vorbei!“ 

Der Hudſon, Hoboken, New Pork, alles zieht wie im Traum 
vorüber. Endlich ſtehe ich, mit anderen armen Opfern, in meiner 
Fremdheit aber doch mutterſeelenallein, auf den Kaianlagen der Hapag, 
in der Zollhalle, am Buchſtaben M, ſo wie ſich das gehört. 

Mein einer Koffer iſt da, aber der andere kommt nicht. Ich warte 
und warte, mein zweiter Koffer glänzte durch Abweſenheit! 

Es vergeht eine Stunde, ich bekomme Hunger und Durſt, Leute 
kommen und gehen, nur mein elender Koffer iſt und bleibt berſchwunden. 
Ich ſtehe ſchon faſt allein, nur wenig Gepäck iſt noch da, endlich er- 
ſcheint er, der Heißerſehnte! 


— — 


für die Zollbeamten in USA. 7 


Die typiſche Frage meiner Mutter, wenn ich von Jagd kam, 
„Wo warſt Du denn ſo lange?“ fiel mir ein, und ich ſehnte mich in 
dieſem Augenblick, die drohende Zollreviſtion vor Augen, mit aller Macht 
nach Haus, denn mir graute davor, hungrig und durſtig, wie ich war, 
ohne Kenntnis der Sprache, meine Koffer auszupacken, wie es andere 
hatten tun müſſen. 

Dabei hatte ich kaum etwas Zollpflichtiges, fuhr ja auch laut 
Fahrſchein nach Kanada durch, doch wie, um alles in der Welt, follte, 
ich dort auf dem Kai alles wieder in die beiden Ungetüme hineinkriegen? 

Im Geiſte bildete ich die fürchterlichſten engliſchen Sätze, um den 
Beamten energiſch zu erklären, daß ich mit meinem Gepäck nach Kanada 
durchfahren würde, als plötzlich die Gefürchteten erſchienen. 

Ich öffnete meine Koffer, der eine der Zöllner griff, heftig kauend, 
mit einem Arm tief hinein und fing an, auf dem Boden des Koffers 
herumzuſuchen, er ſchien einen ſechſten Sinn, den Taſtſinn, beſonders 
ausgebildet zu haben, er fühlte gewiſſermaßen, was zollpflichtig war, 
und was nicht. * 

Bis jetzt ging alles gut. Da, ſeine Augen begannen zu leuchten, 
fein Arm verſchwand bis zur Schulter in des Koffers Tiefe, er krabbelte 
mit Macht, und zog ſchließlich mit dem Ausdruck höchſter Spannung, 
ſogar das Kauen ſtellte er dabei ein, den — grünen Porzellankopf nebſt 
Ausguß meiner kurzen Jagdͤpfeife heraus! 

Mißtrauiſch beſah er ſich den verdächtigen Gegenſtand von allen 
Seiten. 

“Well, what to hell do you have here?” (Was zum Teufel 
haben Sie denn hier?) fragte er mehr erſtaunt und wißbegierig als böfe. 

Um einen ſo ungewöhnlichen Vorfall des täglichen Lebens auf— 
zuklären, war mein Schulengliſch leider durchaus unzureichend! Ich 
konnte wohl, wie ich das in der Schule gelernt, einfache Sätze bilden, 
z. B.: Did aunt Mary come to see you, dear friend?“ (Hat Euch 
Tante Marie beſucht, lieber Freund?), fürchtete aber, mit einer der- 
artigen Antwort berechtigtes Aufſehen zu erregen. 

Ich begnügte mich daher, mit dem Finger auf den Pfeifenkopf 
deutend, ſchüchtern zu fragen: That duty? That 
duty?”, wobei ich mich bemühte, meiner Stimme N) 
einen möglichſt verbindlichen Klang zu geben. 0 

Der Zöllner ſah mich, die vorſpringenden Kiefer N Ku 
in mächtiger Kaubewegung, forſchend an, ſpuckte mit “ 5 
unfehlbarer Sicherheit in einen mindeſtens 4 Meter 
entfernten Spucknapf, und rief: Dammed monkeybusiness, hallo 


John!” (Elende Affenwirtſchaft!) 


8 Ich überſtehe die Zollrevifion 


John kam, und auch er drehte das geheimnisvolle grüne Ding nach 
allen Seiten. Es war für die hochwohllöblichen U. S. custom officers 
ein ſchwerer, ein ſehr ſchwerer Fall! 

Da erſchien, als Retter in der Not, ein zwar kleiner, aber höchſt 
würdevoll blickender Mann, der laut rief: „Miſter Mehrhardt, Miſter 
Mehrhardt!“ „Hier!“, antwortete ich, freudig überraſcht, daß mich 
hier in dieſem Affentheater jemand kannte. 

Das Männchen, das im Hutband einen Zettel trug, mit der Auf— 
ſchrift: „Hapag“, trat heran. 

„Wie geht es Ihnen, Miſter Mehrhardt?“ 

„Danke, ich habe aber Zollſchwierigkeiten.“ 

Das Männchen ſah voll Verachtung auf die Zollbeamten, 
ſteigerte ſeine würdevolle Haltung noch um ein beträchtliches, und ſprach: 
Well, gents”, das gehört zu einer deutſchen Tabakpfeife! 

Die Beamten riſſen vor Erſtaunen den Mund auf, wobei dem 
einen ein Stückchen weißes Zeugs entfiel, das auf meinem Kofferdeckel 
landete und dort ſofort kleben blieb. 

Was war das nun wieder? Ich ſtaunte! 

Doch ſchnell packte der Beſitzer das anſcheinend koſtbare Stückchen 
und ſchob es wieder in den Mund, der ſofort zu kauen begann. 

“Ah, I see”, ſagte er, ſichtlich befriedigt, „ich denke, es iſt alles 
in Ordnung!“ 

Er beugte ſich blitzſchnell vor, klebte mir einen kleinen Zollzettel 
an mein umgehängtes Doppelglas, ſagte „allright“, und ich ſtand allein 
mit dem Männchen. Die Zollresifion war überſtanden! 

Das Männchen hatte die Aufgabe, mich in New Vork zu 
empfangen und nach Winnipeg, Kanada, ſo weit ging mein Fahrſchein, 
weiterzuleiten. Er erledigte das ſehr einfach! 

Ein Wink mit der Hand, und ein dicker Kerl eilte herbei, mit 


dem das Männchen, noch ſo ſchnell im Fortgehen, einige Worte wechſelte. 


Der Dicke kam auf mich zu und ſagte: „Du leben wohl! Das 
Koffer firt das Miſter. Du mir geben ein Dollar „and a half“ (und 
ein halber) und ich bringen Dir at station.“ 

Ich verſtand, zahlte einen Dollar „and a half“, und der Dicke 
brachte mich richtig zum Bahnhof, von wo ich nach Winnipeg weiterfuhr. 

Halb betäubt von meiner Unſelbſtändigkeit ſaß ich im Schnellzug 
nach Chikago, es ging hier alles fo „ſelbſtoerſtändlich!“ 

Die Einrichtung der Wagen war großartig! Die Sitze, einzelne 
Polſterſtühle, erinnerten mich lebhaft an die unangenehme Menſchen— 
klaſſe der Zahnärzte, man konnte mit dem Sitz machen, was man wollte, 
jeder Teil war beweglich, man ſaß mehr als bequem! 
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und werde weiter „transportiert“ 9 


Höchſt ſonderbar benahm ſich der Schaffner, oder vielmehr „Con— 
ductor“. Dieſer wichtige Beamte ging von einem zum anderen Fahr⸗ 
gaſt, ließ ſich den manchmal % Meter langen Fahrſchein zeigen und 
ſteckte dann ſeinem Opfer einen farbigen Zettel an den Hut, ins Hut⸗ 
band, denn faſt alle Fahrgäſte hatten, wohl aus dieſem Grunde, den 
Hut auf. 

Bei meiner Reiſemütze benützte er eine Stecknadel, wer ohne Hut 
war, bekam den Zettel einfach mit der Nadel an den Rockkragen! Der 
farbige Zettel gab die Endſtation des Reiſenden an, er war „abgefertigt“, 
genau wie ein Kolli! 


Unter anderen ſaß da ein Vollblut⸗-Yankee, der von einem Rieſenpack 
Zeitungen in Quadratmeterformat ein Blatt nach dem andern hochnahm, 
durchflog und das Blatt dann ſo, wie er es gerade in der Hand hielt, 
auf den Boden flattern ließ. 


Dabei kaute er anſcheinend Schnupftabak, denn er ſpuckte fort⸗ 
geſetzt einen braunen Saft, mit ſchwarzen Punkten vermiſcht, auf die 
loſen Zeitungsberge am Boden, während an ſeinen Mundwinkeln zwei 
braune Streifen herunterliefen. 


Als dieſer Gent mit den Zeitungen fertig war, trampelte er die 
Papierberge einfach platt, ſpuckte fürchterlich, — ihm gerade gegenüber 
hing nämlich ein Plakat mit der Aufſchrift, Do not spit the floor!“ 
(Nicht auf den Boden ſpucken!), warf die endlos langen Beine auf den 
Sitz gegenüber, und ſchlief den Schlaf des Gerechten. 

„Merkwürdige Sitten und Gebräuche fremder Völkerſchaften“ 
mußte ich denken. 

In Chikago ſtieg ich um, ebenſo in St. Paul, alles ging glatt, und 
am nächſten Morgen fuhren wir bei Emerſon über die kanadiſche Grenze. 

Kurz danach kam ein Beamter auf mich zu, ſah meinen Fahrſchein 
und Paß nach, ſtellte ſich dann mit gezücktem Blei und Notizblock vor 
mich hin und fragte: 

Have You ever been in “Cänädä” before? 

„Aha, das erſte Interview“, dachte ich. Auf derartiges war ich 
vorbereitet, die Antwort auf derartige Fragen an der Grenze hatte ich 
ſchon ſeit Deutſchland bereit, und ich ſagte mit Nachdruck: “I shall see 
my friend Fred S., Hill Farm!” (Ich will meinen Freund Fred S., 
Hügel Farm beſuchen.) 

„O, I see”, ſagte der Beamte — es war der Auswanderungs— 
beamte —, but have you ever been in Canada before?“ (Sind Sie 
ſchon einmal in Kanada geweſen?) 


10 Ich bin am Ziel 


Ich verſtand natürlich nicht, wollte ihm das ſagen, verwechfelte in 
der Erregung die Worte und antwortete: “I do not remember!” (Ich 
kann mich nicht erinnern!) 

Er ſah mich erſtaunt an, ſchüttelte fein langes, ſchmales Wilfon- 
haupt und zog ab mit den Worten: Grazy German!” (Verrückter 
Deutſcher.) 

Sein Glück, daß ich damals nicht wußte, was das heißt, ſonſt hätte 
er ſofort einen „verrückten“ Deutſchen kennen gelernt! So war ich froh, 
daß er ging, doch da kam er ſchon wieder an, ich gefiel ihm anſcheinend! 

Es entſpann ſich ungefähr folgendes intereſſante Zwiegeſpräch: 

“German?, Eh?” (Deutſcher, ja?) 

“Yes!” antwortete ich mit Nachdruck. 

„Berlin?“ 

“yes!” 

„Köln?“ 

„No!“ 

„O, I know it, I have been there in the war! Prisoner!“ 
(O, ich kenne es, ich war dort im Kriege als Gefangener!) 

Strahlend vor Freude über ſeine Kenntniſſe Deutſchlands fuhr er 
fort: Well, too bad, it is a beautiful town! How do you like 
Canada?” (Ach, das ift zu ſchade, es ift eine prächtige Stadt! Wie 
gefällt Ihnen Kanada?) 

Wir waren gerade 10 Minuten über die Grenze, ich antwortete aber 
doch mit dem Wort, das immer paßt: “Allright!” 

“The are raising healthy kids here, hallo!” und damit ging er 
lachend weiter. (Sie ziehen hier geſunde Kinder auf.) 

Ich grübelte gerade darüber nach, was das wohl fei, „raising healthy 
kids“, da kam er ſchon wieder an, winkte und rief „Hallo, Winnipeg!“ 

Ich war vorläufig am Ziel! f 


Mit der Bahn durch die Prärie 


Der freundliche Beamte ſchien ſeine Vorliebe für Köln auf mich zu 
übertragen, er brachte mich zur Zollſtation und verhandelte mit den Zöll— 
nern, die mit lachenden Geſichtern meine beiden Koffer anbrachten und 
ſofort abfertigten! 

Vor allem ſtudierte ich jetzt die Fahrpläne. Ich kalkulierte, daß ein 
Telegramm zur Hill Farm 3 Tage brauchen würde, nahm zur Sicher— 
heit das Doppelte und gab außerdem noch Freund Fred 3 Tage zu, ſandte 
alſo ein Telegramm, das meine Ankunft auf der Station K. in 8 Tagen 
ankündigte. 


Die öde Prärie enttäuſcht mich 11 


Einige Tage bummelte ich notgedrungen in Winnipeg herum. Es 
war eine neue, ſaubere Stadt, großzügig gebaut, an Platz war ja kein 
Mangel! Aber ich langweilte mich fürchterlich, Stadt hatte ich in 
Berlin gerade genug gehabt, Wildnis, das wollte ich jetzt, und bald, 
ſchneller als erwartet, ſollte ich ſie mit allen ihren Reizen zur Genüge 
kennen lernen! 

Nach glücklicher Abfahrt von Winnipeg war es mit der „Stadt“ 
vorbei! Es gab nur noch Stationen, endlos, 10, 20, 100, es nahm kein 
Ende! Und immer dasſelbe Bild! 

Stationsgebäude aus Holz, Häuſer und Bürgerſteige aus Holz, 
letztere hoch gebaut, damit man bei Regen nicht im Schlamm ertrank! 
Rieſige Getreideelevatoren, ein Hotel aus Holz, ein Leihſtall aus Holz, 
und — einige Bengels, die das ſicher ſehr ſchöne, mir aber ſtets unklar 
gebliebene Nationalſpiel, Baſeball, ſpielten. 

Ein Kerl mit einem keulenartigen Knüppel und einer mit einem 
wahren Monſtrum von Handſchuh waren immer dabei und ſchienen be- 
ſonders wichtige Perſonen zu ſein. 

Wir fuhren durch endloſe Wälder, meiſt Pappel, oft auch durch 
Sumpf mit Tannen und Lärchen. Schließlich wurde der Wald ſpär⸗ 
licher, es kamen immer mehr offene Grasflächen dazwiſchen, bis endlich 
die Prärie erreicht war. 

Rechts ein Drahtzaun, links ein Drahtzaun, dahinter Acker oder 
Steppe, je nach der Beſiedelung. Ab und zu eine Holzbude, oft nur 
3 mal 4 Meter groß, — das „Farmhaus!“ 

Ab und zu prächtiges Vieh und herrliche Pferde, aber meiſt nichts! 

Das war alſo die vielgerühmte Prärie! 

Wo war das Wild, wo die Büffel? 

Büffel ſind Ochſen, und als eine Art Ochſe kam ich mir ſelber vor, 
als ich dieſe endloſen, leeren Flächen betrachtete. Aber richtig, bei Fred 
war ja das Wildgebirge, und meine Stimmung ſtieg wieder. 

So traurig und öde es auch draußen war, ſo intereſſant war es im 


Zuge ſelbſt. 


12 „Gin Flip“ und Calgary beer 


Die Wagen waren meiſt gut beſetzt. Durch den ganzen Zug lief 
ein breiter Mittelweg, in dem ein fortwährenbes Kommen und Gehen 
herrſchte. 

Ein Teil der Reiſenden, das hatte ich bald heraus, wallfahrte fort- 
geſetzt zu einem Apparat am Kopfende des Wagens, wo man ſich Eis⸗ 
waſſer holen konnte. Das tat gut bei der trockenen Hitze, die Blut und 
Gaumen ausdörrte! 

Ein anderer Teil blieb meift längere Zeit fort, um dann, mehr oder 
weniger nach Alkohol duftend, etwas unſicher zurückzukehren. Ich 
ſchlängelte mich auch in dieſer Richtung weiter und fand einen großartigen 
SR, mit bequemen, drehbaren Lederſeſſeln. 

„Hier bleibſt Du“, ſagte ich mir, und ließ mich fanft in einen 
Seſſel fallen. 

Sofort erſchien ein ſchwarzes Untier, grinſte erſchrecklich und 
quäkte: Whisky, Mister? Black and White, King George, Irish, 
Scotch?” 

Ich nahm mich zuſammen, ſchon aus Raſſenſtolz dem Schwarzen 
gegenüber, und beſtellte ernſt, aber voll heimlicher Sorge, das, was auf 
einem Plakat an der Wand empfohlen wurde, — “Gin Flip, please.” 

“Gin Flip, allright', quäkte der Neger und ſauſte ab. 

Auf dem Plakat ſtand noch “good for the kidneys” (gut für die 
Nieren), well, was das auch war, ich war entſchloſſen, es zu trinken, ich 
war auf alles gefaßt! 


Lange Zeit zur Sammlung blieb mir indes nicht, der Flip kam 


ſchneller als erwartet und — ſchmeckte wie Mottenpulder, es war ganz 
gemeiner Genever, ein mir höchſt unangenehmes Getränk! 

Da kommt ein Kerl oder vielmehr „gentleman“, wie man hier ſagt, 
und trinkt Bier! 

Sofort ließ ich auch Bier kommen, Calgarybier, es war vorzüglich! 

Der Zug fuhr und fuhr, und ſchon merkte man an der Umgebung, 
wie auch an den neu hinzukommenden Fahrgäſten die nahende e 
„Zurück zur Natur“ wurde immer mehr die Deoife! 

So ſaß da ein Menſch, deſſen behaarte Bruſt das fehlende Hed 
nur mangelhaft erſetzen konnte, während ſämtliche Frauen, ſoweit ſie mit 
Säuglingen geſegnet waren — und das ſchien die Regel zu ſein — das 
Kind während der ganzen Fahrt an der Bruſt liegen hatten. 

Anſcheinend kannte man dort ſchon den ſpäteren Karnevalsſchlager 
aus Köln am Rhein: „Dä Klein, dä muß ene Müggel han!“ 

Wenn dann Mutter und Kind einſchliefen, und die Mutter im 
Schlaf die Arme ſinken ließ, fo ſchadete das nichts, die Hauptſache blieb, 
daß der „Nüggel“ beim Erwachen gleich wieder mundgerecht da war. 


Wild Weſt macht ſich bemerkbar 13 


Und wieder mußte ich denken: „Merkwürdige Sitten und Ge 
bräuche fremder Völkerſtämme!“ 

Was die guten Leute wohl von mir dachten? Ich hatte einen hell— 
grauen, langen Gehrock, auf Taille natürlich, mit grauvioletten Auf— 
ſchlägen, als beſonders geeignete Reiſebekleidung ausgewählt. 

Heute weiß ich, daß ich damit auf die dortige Bevölkerung urkomiſch 
gewirkt haben muß, aber keiner verzog eine Miene, nur einige Kinder 
brüllten fürchterlich, wenn der große, graue Mann näher kam, und die 
Mütter glotzten mich dann vorwurfsvoll an. 


Eine Stadt in Wild Weſt und der erſte Indianer 


Endlich nahm auch dieſe Fahrt ein Ende! Mein Ziel, die „western 
town“ K., 64 Einwohner, nahte, und meine Spannung erreichte den 
Gipfelpunkt! Hier ſollte mein Freund mich mit dem Wagen erwarten, 
zur 30 Meilenfahrt nach ſeiner Farm! 

Der Zug hielt, ich ſtieg aus, — allein! 

Ich ſah, wie meine Koffer ausgeladen wurden, der Zug fuhr ab, 
kein Fred war zu ſehen! 

Ich ſtellte mich vor die Holzbude, die ſich ſtolz „Station“ nannte, 
rechts ein Koffer, links ein Koffer, dazwiſchen mein Handgepäck, im 
grauen Gehrock mit grauvioletten Aufſchlägen, rauchte und wartete. 

Irgend etwas mußte doch jetzt geſchehen! 

Aber niemand kam, weder Fred, noch Beamte, noch ſonſt wer! 
Man kümmerte ſich von ſeiten der Bahn weder um mich, noch um mein 
Gepäck. Ich war „angelangt“, das war aber auch alles. 

So ſtand ich eine halbe Stunde, wartete, rauchte, überlegte und 
ſtellte dabei feſt, daß ich rings von Stacheldrahtzäunen umgeben war. 

Ich dachte an Karl May und war gerade dabei, meine Piſtole aus 
der Taſche zu nehmen, um durch Abgabe einiger „Signalſchüſſe“ irgend— 
einen Menſchen heranzulocken, denn die Sache wurde mir denn doch zu 
dumm, da ſchimmerte es knallrot durch die Zäune, ein Vertreter der 
berühmteſten Polizei der Welt, der „Royal Northweſt Mounted Police“ 
(der kgl. nordweſtlichen berittenen Polizei), in der kleidſamen, leuchtend 
roten Uniform, erſchien, — Sergeant Lee! 

Er lachte mich an, mit blitzenden Zähnen im gebräunten Sport— 
geſicht, und fragte: Hallo, Sir, lost?” (Hallo, mein Herr, derlaufen?) 

Ich betete ſofort meinen Vers: “I shall see my friend Fred S., 
Hillfarm!” 

Da ſtrahlte fein Geſicht vor Freude und er ſchüttelte mir die Hand. 

'm so glad, to see you, Mr. Mehrhardt.” 
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Sergeant Lee, dem der dortige Bezirk unterſtand, kannte nicht nur 
meinen Freund ſehr gut, ſondern er wußte fogar, daß mein Beſuch bevor: 
ſtand. Die Freude war alſo groß. 

Lee ſprach ein reines Engliſch, ſo daß ich ihn einigermaßen verſtand, 
und ſein herzliches Weſen erleichterte mir das Engliſchſprechen erheblich. 

Ich erfuhr, daß ich im Hotel übernachten könnte, daß aber jeder hier 
im Lande ſein Gepäck ſelber transportieren müßte. Ich könnte alles ruhig 
ſtehen und liegen laſſen, nichts käme hier fort! 


So zogen wir denn gemeinſam los, borgten uns eine Handkarre und 


brachten mein Gepäck mit vereinten Kräften zum Hotel. 

Dort gab es zwei Zimmer und ſechs Betten! Erſt nach langem 
Verhandeln gelang es, dem Wirt klar zu machen, daß ich weder zu zweit 
in einem Bett ſchlafen, noch ein Zimmer mit einem Fremden teilen, 
ſondern ein Zimmer allein haben wollte. 

Der Wirt war ſtarr! So etwas war noch nicht dageweſen! 

“Well” fragte er, “old countryman, German?“ Ich nickte und 
erhielt ſchließlich das Gewünſchte! 

Aber wo blieb Fred? Ich erfuhr von Lee, daß das Telegramm nur 
bis zu der Poſtſtation ging, wo Fred ſeine Poſt ſelber abholte. Dort 
mußte es ſchon lange liegen! Lee wollte daher ſofort hinausreiten, um 
Fred zu benachrichtigen. 

Einen Tag ſpäter konnte mein Freund erſt hier ſein, mich zu holen, 
ich hatte alſo Zeit genug, mich in der western town umzuſehen. 

Mit Intereſſe ſtellte ich feſt, daß es ſchon beinahe nach Indianern 
roch, und ich rekapitulierte im Geiſte Karl May, um mich gegebenenfalls 
auch richtig zu verhalten. 


Ich ſpreche chineſiſch 15 


Ich ging den Bretterſteig entlang, durch den Ort, 218 Schritt hin, 
und 218 zurück. 

Dabei entdeckte ich ein chineſiſches Reſtaurant und beſchloß, da 
zu eſſen. 

Es war ein kleiner, durch einen Vorhang abgeteilter Raum. Hinter 
dieſem Vorhang kroch der Sohn des Himmliſchen Reiches hervor, grinſte 
mich an und ſagte: Wuinnies, Wuinnies?“ 

Ich glaubte, es ſei 
ein chineſiſcher Gruß und 
rief daher fröhlich 
„Hallo!“ Woher konnte 
ich wiſſen, daß es 
„Wiener Würſtchen“ 
heißen ſollte! Hatte er 
mich doch ſofort als 
Deutſchen erkannt! 

“Wuinnies, Wuin- 
nies?”, wiederholte er 
fragend. 5 

Ich glotzte und 
griente nun meinerſeits 
auch, und ſuchte nach der 
Speiſekarte. 


Der Chinamann hatte aber keine und rief fragend: Porter— 
housesteak?ꝰ 


Ich nickte energiſch, das kannte ich, das war gut. 

“Porterhousesteak, allright”, antwortete er, ſichtlich befriedigt, 
und verſchwand hinter dem geheimnisvollen Vorhang. 

Das Steak kam und ſchmeckte ausgezeichnet. Geſättigt und beſter 
Laune, bummelte ich nun mal die Hinterſeite der Häuſer ab, oder wollte 
dies wenigſtens tun, da ſah ich — Winnetou, den roten gentleman — 
wahrhaftig, da war ein Indianer! 

Armer Karl May! Wie ſah dieſer kanadiſche Winnetou aus! 

Ein Lump in einem Bündel Lumpen, der mit einem Sack und ge: 
bogenen Draht die Abfalleimer hinter den Häuſern nach eßbaren Dingen 
durchſuchte! 

Ich glaube, der Kerl hatte fo eine Art “second hand grocery- 
store” (Alt⸗Kolonialwarenladen), denn der Sack war faſt voll von aller— 
hand Abfällen. 


16 „Küſters letzter Kampf“ 


Und die nackten Füße! Ich hatte mal was von einem Stamm der 
Schwarzfußindianer gehört. Augenſcheinlich hatte ich einen Krieger 
dieſes Stammes vor mir! 

Da, das war denn doch die Höhe! Er bückte ſich tiefer über den 
Abfalleimer, aus dem er ſich und feinen Stamm gerade verprodiantierte, 
und ich ſah — Old Shatterhand möge mir verzeihen — 4, in Worten 
vier, Hoſen, aber keinen — Boden! 

Der äußerſte, erſte Hoſenboden war weg, fort, verſchwunden, ab— 
geſeſſen, was weiß ich, der zweite dreiviertel, der dritte halb, und der 
vierte ließ gerade noch durch zwei handtellergroße Löcher die rotbraunen 
„Hinterbacken“ ſeines Stammes ſehen! 

Meine Enttäuſchung war gewaltig! 

Statt des blanken Tomahawks den blanken — nein, die Feder 
ſträubt ſich! 

Eins war mir jedenfalls klar, nie und nimmer hätte ich mit dieſer 
Rothaut die Friedenspfeife geraucht! Mir grauſte davor, daß der rote 
Krieger in dieſer gebückten Stellung das Kriegsgeheul ſeines Stammes 
ausſtoßen könnte, und ich ergriff die Flucht! 

Als vorſichtiger Mann zog ich mich gleich bis in die Halle des 
Hotels zurück, die dem roten Krieger verboten war, einem ſehr großen 
Raum, rings von Seſſeln und Spucknäpfen, in lieblicher Abwechflung, 
eingefaßt. 

Dieſe Spucknäpfe ähnelten, vom Erhabenen bis zum Lächerlichen 
iſt ja bekanntlich nur ein Schritt, verzweifelt einem modernen Sekt⸗ 
kühler, bis auf den Inhalt natürlich. 

In den Stühlen ſaßen vier „gentlemen“, die mich lebhaft an regel— 
rechte Strolche erinnerten, nur daß ſie abſolut ſelbſtbewußt dort ſaßen. 
Keiner ſprach ein Wort. 

Durch die offene Flügeltür konnte man in die Bar ſehen, hinter 
deren Schenktiſch Jack, der Bartender, hantierte, der mir ſofort fröhlich 
zuwinkte. 

„Hallo, Jack“, rief ich, als mir ein Bild an der Wand des Bar⸗ 
raums ins Auge fiel, das anſcheinend einen Indianerkampf vorſtellte. 
Das mußte ich ſehen, ſtand daher auf, und ging hinüber, um es genauer 
zu betrachten. 

Da hörte ich ein Scharren don ſchweren Stiefeln, die Strolche 
erhoben ſich wie ein Mann, folgten mir gemächlich nach und ſtellten ſich 
por dem Schanktiſch auf. 

Ich achtete abſichtlich nicht darauf, außerdem intereſſierte mich auch 
das Bild, „Küster’s last fight“, wohl der berühmteſte Indianerkampf 
der Geſchichte! 
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Ja, es war unbedingt Küſters letzter Kampf, denn er lebte nur noch 
allein von allen Weißen und war von einigen hundert brüllenden Wilden 
umgeben! Seine Gefährten lagen überall herum, teils bereits friſiert, 
wollte ſagen ſkalpiert, teils wurde ihnen gerade von einem wütenden 
Krieger der Skalp geraubt! Man konnte deutlich ſehen, daß nicht etwa 
die ganze Kopfhaut, ſondern nur ein ungefähr eigroßer Lappen mit der 
begehrten Skalplocke abgeledert wurde! Ein feines Bild, ein ſehr 
feines Bild! 

Ich dachte gerade darüber nach, was wohl ſolch geübter Krieger 
getan hätte, wenn ihm eine echte, moderne Glatze unter die Finger ge 
kommen wäre, als ein allgemeines, unwilliges Scharren der Stiefel mich 
in die Wirklichkeit zurückverſetzte. 

Da ſtanden meine Hobos noch vor dem Schanktiſch und ſahen ſich 
mißbilligend nach mir um. 

Was wollten die bloß? Angſt hatte ich ja vor dem Geſindel nicht, 
eher Abſcheu! 

So ging ich denn wieder in die Halle, und ſiehe, gemeſſenen 
Schrittes folgte mir meine „Leibwache“ nach, um ſeufzend, mit ent— 
täuſchten Mienen, wieder Platz zu nehmen. 

Das war ja beinahe unheimlich! Ich wollte gerade verduften, als 
ein Mann, anſcheinend ein Farmer, eintrat und zur Bar durchging. 

Sofort dasſelbe Bild! Die Kerls folgten und bauten ſich vor dem 
Schanktiſch auf. 

Und ſiehe, da kam des Rätſels Löfung! Der Farmer rief: Hallo 
boys!“ und jeder der Strolche erhielt ſein Glas Whisky, ſeinen „drink“. 

So iſt es im wilden Weſten: Wer Geld hat, gibt aus, an alle. 
Wer keins hat, wartet, bis jemand mit Geld kommt, denn Durſt hat 
man dort immer! Mit rührender Ausdauer ſitzen die Leute und warten 
auf den „drink“, niemand ſtört fie, und wenn fie tagelang herumſitzen. 

Wer aber betrunken, „drunk“ iſt, wird ſofort hinausgeworfen. 
Und das iſt bei den meiſten dieſer Gents das Ende. 

Und wieder mußte ich denken: „Merkwürdige Sitten und Ge— 
bräuche fremder Völkerſchaften!“ 

Der Abend kam und ich ging auf mein Zimmer. 

Das Bett war nicht friſch bezogen. 

Nachdem ich mir meine Ruheſtätte einige Zeit mißtrauiſch be— 
trachtet hatte, beſchloß ich, in meine Reiſedecke gewickelt auf der bloßen 
Matratze zu ſchlafen. 

Ich entfernte das Oberbett, eine mit einem Laken belegte Woll— 
decke, und zog das andere Laken mit einem Ruck herab. 

Mehrhardt⸗IJlow 2 
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Da bemerkte ich ſchaudernd, daß ich doch nicht allein im 
Zimmer war! 


Meine „Bettgenoſſen“, wohl durch den plötzlichen Ruck erſchreckt, 
eilten, über die Störung mit Recht empört, kribbelnd und wibbelnd über 
die Matratze! Es war mir, als ob jedes einzelne Inſekt blutgierig rief: 
„Wo iſt der Kerl, wo iſt der Kerl!“ 

Sprachlos ſtand ich und ſtarrte voll Entſetzen auf dieſes Maſſen— 
aufgebot! 

Vor langen Jahren mietete ich in Berlin in der Invalidenftraße ein 
möbliertes Zimmer als garantiert inſektenfrei. Schon am zweiten Tage 
mußte ich meiner 
Be Wirtin mitteilen, 

UN daß ich das Zim⸗ 
mer ſofort verlaſ— 
ſen würde, da 
Wanzen da wären. 


Die gute Frau 
war empört! 
„Wat, det 


nennen Sie Wan⸗ 
zen, ab und zu 
mal eene? Det 
ſage ick Ihnen, 
5 wenn ick nich ſo 

5 hinterher jeweſen 

wäre, denn hätten ſe Ihnen ſchonſt in de erſte Nacht wechjedragen!“ 

Ich hielt das damals für Übertreibung, ja ſogar für unmöglich. 
Hier wurde dies Unmögliche Erlebnis! 

Um nicht „wechjedragen“ zu werden, ſetzte ich mich auf einen Stuhl 
ans offene Fenſter, fortgeſetzt ſummte es in meinen Ohren kritze kratze, 
kritze kratze, es kniſterte und raſchelte, kurz, Küſters berühmter letzter 
Kampf war ein harmloſes Schäferſpiel gegen dieſe meine erſte Nacht 
im wilden Weſten! 

Erſt gegen Morgen, als die aufgehende Sonne die Gefahr ver— 
mindert hatte, ſchlief ich ein. 

Wilde Träume umgaukelten mich! Ich war an „Küſters letztem 
Kampf“ beteiligt und wurde trotz meines Proteſtes zweimal ſkalpiert, 
dann war ich wieder Student und hatte mit dem Schläger meine Farben 
gegen ganze Rotten von Angreifern zu verteidigen! 
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Die Klinge ſurrte und ſchwirrte, ſchon drohte ich zu unterliegen, 
da ertönte hell und ſcharf unſer Pfiff, der mir das Nahen der Freunde 
ankündigte. 

Da pfiff es wieder, und ich erwachte. 

Vor dem Fenſter ſtand Fred und pfiff den alten, lieben Bundes⸗ 
pfiff! Er war ſofort aufgebrochen und die Nacht durchgefahren! 
Lieber Kerl! 


Freund Fred, der Optimiſt 

Freund Fred, immer noch der alte, ſorgloſe Optimiſt von früher, 
war in ſeiner Freude, ohne zu überlegen, am Abend, ſobald er mit der 
Arbeit fertig war, losgefahren, und zwar mit dem Buggy und ſeinen 
beiden ſchnellſten Bronchos. 

Bronchos, auch Brankos genannt, ſind wild aufgewachſene, erſt 
ſpäter eingebrochene Pferde. Ein Buggy iſt ein Wagen mit vier großen, 
ganz ſchmalen Rädern, wie man ſie nur auf der ſteinharten Grasnarbe 
der Prärie gebrauchen kann, und einem Sitz, in dem gerade zwei Perſonen 
Platz haben, wenn ſie jeder das äußere Bein heraushängen laſſen. Ein 
Buggy iſt der leichteſte und ſchnellſte, aber auch der kleinſte Wagen 
der Welt. 

An ſich intereſſierte mich ja dieſes „Buggy“ gewaltig, ich fragte 
aber doch beſorgt, wie wir denn mein Gepäck transportieren wollten. 

Fred hatte in ſeiner Freude gar nicht daran gedacht, daß ich Ge⸗ 
päd hatte! Strahlend antwortete er: That's allright!“ 

Damit ſchien in dieſem geſegneten Lande alles erledigt und geregelt 
zu ſein! 

Er borgte ſich einfach aus dem Leihſtall, in dem die Anſiedler ihre 
Pferde einſtellten, einen „Demokrat“, und ließ das niedliche Buggy als 
Pfand dort. 

Solch „Demokrat“ iſt eine Art Wagen, ähnlich wie das Buggy, 
aber länger, mit einem Wagenkaſten dran, in dem man Gepäck und 
ähnliche Dinge unterbringen kann. Aber auch dieſer Wagen iſt ſehr 
leicht und für ſchwere Sachen, wie ich zu meinem Leidweſen erfahren 
ſollte, nicht geeignet. 

Immerhin war vorläufig mal wieder alles „allright“! 

Nachdem wir ausgiebig gefrühſtückt und uns ausgeruht hatten, 
ging die Reiſe, 30 Meilen durch die meiſt noch wilde Prärie, mit dem 
Demokrat los, vorne wir beide, hinten das Gepäck! 

Zuerſt war noch eine Art Weg und alles ging gut, aber nach 
zweiſtündiger Fahrt begann die durch Karl May ſattſam bekannte 
„rolling prärie“, mit allen ihren Tücken! 


20 Fred erſcheint und ich lerne Buggy und Demokrat kennen 


Es ging rauf und runter, mal war das rechte Rad oben, mal das 
linke. Der Demokrat ſeufzte, er ſchwankte auch hier, wie im politiſchen 
Leben, hin und her. 

Die Prärie rollte, der Demokrat rollte mit, die Koffer konnten das 
nicht länger mit anſehen, auch ſie wollten rollen, ſo daß wir abſteigen und 
ſie, rechts und links nebenher gehend, bei jeder Neigung ſtützen mußten! 

Natürlich waren die großen, vollgepackten Koffer für den leichten 
Wagen zu ſchwer, aber der Optimiſt Fred meinte: That's allright!“ 
und damit war alles in Ordnung! 

So marſchierten wir denn Meile auf Meile, einer rechts, einer 
links, und hielten die Koffer mit den Armen feſt, wenn der Wagen 
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kippen wollte! Die Sonne brannte, bald war ich in Schweiß gebadet, 
meine Knie zitterten, ich fing an zu taumeln, da, der Demokrat neigte 
ſich, genau wie in der Politik, mal wieder ſtark nach links, ich konnte 
nicht ſchnell genug zufaſſen, und krach! der Wagen ſtürzte um! 

Das war ja eine heitere Gegend! 

„Macht nichts“, meinte Fred, kam herum, ſtemmte die Schulter 
unter und hob den Wagen ſamt Gepäck wieder auf. 


Ich ſtaunte! Er ſchien die Anſtrengung abſolut nicht zu empfinden, 


ſondern ſang in fröhlicher Laune Studentenlieder, was auch nicht gerade 
ein Genuß zu nennen war, da er zu den rein quantitativen Sängern 
gehörte. 

Und ſo ging es weiter, Meile für Meile, rauf und runter, mal 
das rechte Rad oben, mal das linke, über die ſteinharte Grasnarbe, glatt 
wie Parkett, in der trockenen kanadiſchen Sommerhitze, kein Baum, kein 
Strauch, immer weiter, Schritt für Schritt, bis wir endlich an einige 
Waſſerlöcher kamen, wo wir halt machten, die Pferde tränkten und 
ausruhten. 
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Von da ab wurde es beſſer, es gab ab und zu etwas Gebüſch, das 
Rollen hörte auf und es kam ſogar wieder eine Art Weg, da eine 
Siedlung in der Nähe lag. 

Endlich, es war ſchon dunkel, erreichten wir die Farm, Fred in 
ſeligſter Laune, ich mehr tot als lebendig! 

Fred hatte gut lachen! Er trug derbe Schuhe, bequeme, weite 
Breeches, und — ſeinen ehemaligen Smoking, den er für derartige 
„feierliche“ Einholungen für beſonders geeignet hielt, dazu ein Hemd 
mit offenem Kragen! 

Ich dagegen, well, — — — ſei dem, wie ihm wolle, jedenfalls 
mache ich Anſpruch darauf, bis heute der einzige Menſch dieſer Erde zu 
ſein, der an einem glühend heißen Auguſttage 30 Meilen durch die 
„rolling prärie“, gewandert iſt, in Stehkragen, grauem Gehrock mit 
graubioletten Aufſchlägen nebſt eleganten Lackſchuhen, und dabei mit 
erhobenem Arm zwei Rieſenkoffer geſtützt hat, damit der unglückſelige 
Demokrat nicht umkippte! 

Im Farmhaus empfingen uns die Frau meines Freundes und 
einige Kinder, deren Zahl ich bei der Beleuchtung durch eine kleine 
Petroleumlampe ohne Glocke nicht genau feſtſtellen konnte. 

Dann ſetzte ich mich langſam, ganz langſam auf das Sofa, um 
glücklicherweiſe noch im letzten Augenblick von der aufſchreienden Haus⸗ 
frau wieder hochgeriſſen zu werden: Um ein Haar hätte ich mich auf 
das Baby geſetzt, das in der Sofaecke, in eine Decke gewickelt, ſchlief. 

Endlich ſaß ich aber doch und ſtreckte laungſam, ganz langſam die 
Beine, mein Bedürfnis nach „Wildnis“ war ſchon am erſten Tage 
reichlich gedeckt! 0 


Auf der Farm 


Freds Haus lag auf einem Hügel, mit weiter Fernſicht. In der 
Nähe waren einige sloughs, kleinere, mit Gebüſch umgebene Seen und 
Teiche, die nach dem Waldgebirge zu zahlreicher wurden. 

Das Haus, aus doppelten Brettern, beſtand aus einem großen 
unteren Raum und zwei Zimmern im erſten Stock. Nur in dem großen 
Raum unten war ein Heizofen, außerdem ſtand dort der große 
Küchenherd. 

An der einen Seite war ein Anbau, der als eine Art Vorratsraum 
diente, wo ſich auch die typiſche kanadiſche Waſchgelegenheit befand, be 
ſtehend aus einer alten Kiſte, einer blechernen Waſchſchüſſel, einem Hand— 
tuch, einem Stück Seife in einer an die Wand genagelten alten Kon: 
ſervendoſe, einem Bleikamm, der an einer Kette hing, und einem Spiegel! 
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Im Zimmer ſtand außer dem Tiſch, mehreren Stühlen, einer 
rieſigen Kommode und einigen Koffern das Prachtſtück, ein Sofa! 

In dem großen Raum oben ſchlief Fred mit ſeiner Familie, Frau 
und 4 kleinen Mädchen. Das kleine Zimmer daneben erhielt ich, 
möbliert mit einem rieſigen, eie er Bett, faſt ſo groß wie der 
ganze Raum. 

Die Fenſter waren, wie überall in Kanada, Schiebefenſter, deren 
untere Hälfte nach oben hochgeſchoben wurde, wenn man das Fenſter 
öffnen wollte. 

An einer Seite war das Renommierfenſter, ein Rieſending mit 
bunten Scheiben, das von der Schneidemühle, die derartige Farmhänſer 
fir und fertig herſtellte, als Gratisbeilage mitgeliefert und don den 
Farmern hoch geſchätzt wird! 

Dieſes i ſollte ſich gelegentlich eines Schneeſturmes 
höchſt unangenehm bemerkbar machen 
und ſoll deshalb hier mit erwähnt 
werden. 

Wollte man ein Fenſter nur zum 
Teil öffnen, ſo mußte die untere Hälfte 
hochgeſchoben und ein Gegenſtand da- 
runtergeſtellt werden. Gewöhnlich be— 
nutzte man auf der Farm dazu die — 
Kleiderbürſte, da ſie doch kaum ander⸗ 
weitig Verwendung fand! 

Alle Farnilienmitgliede, wie auch gelegentliche Gäſte, wuſchen ſich 
im Vorraum in der Blechſchüſſel und trockneten ſich an dem einen 
Handtuch ab! 

Waſſer wurde in einer auf einem primitiven Schlittengeſtell ftehen- 
den Tonne aus dem ungefähr 200 Meter entfernten Ziehbrunnen heran- 
gefahren. Aus dieſer Tonne, in der eine Kelle lag, ſchöpfte jeder nach 
Bedarf das köſtliche Naß! 

Um das Haus herum zog ſich ein gepflügter Streifen Land als 
(Schutz gegen Präriefeuer, in dem aber bei dem ſorgloſen Fred Gerſte 
wuchs, da er, als er gerade ſeine Sämaſchine, in der noch Gerſte war, 
für Weizen brauchte, über dieſen Feuerſchutzſtreifen fuhr, damit nichts 
umkomme! 

Die landwirtſchaftlichen Maſchinen, zum Teil wertvolle Geräte, 
ſtanden oder lagen überall im Freien herum, roſtig und verdreckt, ebenſo 
die Wagen und Schlitten. 

Ungefähr 60 Schritte entfernt lag der Stall, an einem Abhang 
zu drei Vierteln in die Erde eingegraben, die Wände halb zerfallen. 


. Bhe SE 
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Darin ſtanden die Acker-, Reit- und Wagenpferde, darunter meine ſpätere 
Freundin, der Sattelpony Dora, einer der größten Gauner von ganz 
Kanada! Ferner hauſten dort die Hühner und Puten, wie es ihnen ge- 
rade paßte! 

Freds erſtes Wohnhaus, eine Bretterhütte mit ſchmaler Tür und 
zwei Feuſtern, diente als Futterraum. Die Fenſter waren mit Brettern 
vernagelt, die Tür, ein neues Patent, wurde jedesmal mit einem Stein, 
der zu dieſem Zwecke dort lag, und einem Rieſennagel loſe angenagelt, 
da Fred die ehemaligen Angeln anderweitig gebraucht hatte! 

Die Scheune war ein Ding für ſich! Fred hatte ſie vor einigen 
Jahren neu erbaut. Als er die Dachſparren aufgeſetzt hatte, überraſchte 
ihn der Winter, er kam nicht mehr dazu, das Dach zu vollenden, und 
fo diente die Scheune denn ſeit dieſer Zeit als „dachloſer“ Getreide— 
ſpeicher! 

Der Brunnen war weiter nichts als ein 8 Meter tiefes, qua: 
dratiſches Loch, innen mit Brettern verkleidet. Am Rande lag ein Eimer, 
der an einem Strick mit kühnem Schwunge, der gelernt ſein wollte, 
hinabgeworfen, und gefüllt wieder heraufgezogen wurde! 

Ein großer, mit Draht eingezäunter Platz diente den Kühen als 
Nachtquartier, die „pasture“. 

Kühe, Pferde und Schweine, darunter das urkomiſche Tier Munko 
und das Shealdſchwein, von denen ich mehr zu erzählen habe, trieben ſich 
nach Belieben frei herum. 

Die Kühe kamen jeden Abend entweder von ſelbſt zurück, um ge 
molken zu werden, wohl auch der Kälber wegen, die um das Haus 
herum angepflockt waren, ſolange ſie noch tranken, oder ſie mußten ge— 
holt werden. 

Der Sattelpony war ganz wild darauf, die Kühe nach Hauſe zu 
treiben! Er machte das ganz allein, man brauchte ihn nur laufen zu 
laſſen. Die letzten und langſamſten biß er ſogar ins Hinterteil, wenn ſie 
ihm nicht ſchnell genug weitergingen! 

Ferner gab es noch einige Katzen und Bob, einen gam groß: 
artigen Köter! 

Fred und ſeine Frau hatten es ſchwer, ſehr ſchwer! Abgeſehen von 
der Arbeitszeit im Sommer, wo Erntearbeiter und ein Hausmädchen 
angenommen wurden, machten ſie alles allein! 


Man denke: Morgens 12 Kühe melken, Vieh und Pferde be— 
ſorgen und Frühſtück zurechtmachen. Dann fuhr Fred aufs Feld, die 
Frau verforgte das Kleinvieb, kochte Mittag und kümmerte ſich um die 
4 Kinder von % bis 8 Jahren! Mittags wieder Pferde füttern, am 
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Abend nochmals, dazu das Vieh, Abendbrot machen, die Kühe holen, 
und, zum Schluß, wieder die 12 Kühe melken! 

Dazu die Milch entrahmen, buttern, backen, ſchlachten, Holz 
beſorgen und klein hacken, das Haus reinigen, nähen, ausbeſſern, kurz, 
es war harte, ſchwere Arbeit und es konnte eben nur das Allernot⸗ 
wendigſte gemacht werden. Dieſe für unſere Begriffe haarſträubenden 
Zuſtände ſind auf den meiſten Farmen, ſoweit es ſich um Anſiedler 
handelt, die Regel! 

Der Leutemangel und der dadurch bedingte ſehr hohe Lohn zwingt 
den Farmer, allein fertig zu werden. 

Geheizt wird mit Holz, das aus dem Walde im Winter in ganzen 
Stämmen mit dem Schlitten geholt und mit der Axt zerkleinert wird. 

Alle ſonſtigen Bedürfniſſe mußten in der nächſten „town“ W., 
einer deutſchen Siedlung, die an einer anderen Bahnlinie lag, als die 
Station K., aber auch 20 Meilen entfernt war, gekauft werden. 

In dieſem Ort W. traf ich einen ſchwäbiſchen Schmiedemeiſter, 
der aus Mangel an ihm zuſagenden Tabak ſich kanadiſche Zigarren, 
drei Stück für eine Mark, mit dem Taſchenmeſſer zerſchnitt und in 
ſeine halblange Bauernpfeife ſtopfte! 

Dabei ſchimpfte er mörderiſch auf das Zeugs und meinte ſehn— 
ſüchtig: „Echten, wüſchtebergiſchen Tabak, wenn i hätt, ſell wär!“ 

Poſt gab es bei dem 12 Meilen entfernt wohnenden Miſter White⸗ 
ſide, der zugleich Friedensrichter war. 

Die nächſten Nachbarn, je 3 Meilen entfernt, waren eine deutſche 
Familie namens Roloff und ein Engländer, John Little, der als Yung: 
geſelle in einer 3 mal 4 Meter großen Bretterbude hauſte. 


Der jungfräuliche Prärieboden war ſchwer und fruchtbar. Flachs, 
Weizen, Gerſte, Hafer und Kartoffeln gediehen glänzend, aber Froſt, 
Dürre und Hagelſchlag vernichteten jedes Jahr wenn nicht alles, ſo doch 
einen Teil der Ernte. 


27 Pferde und 86 Kühe nebſt Kälbern und Schweinen hatte Fred 
ſelbſt, aber ganze Herden von Vieh und Pferden trieben ſich frei auf den 
endloſen Grasflächen der Prärie herum, verſchiedenen Beſitzern gehörend. 

Das Ackerland war entweder durch Drahtzäune geſchützt, oder das 
Vieh wurde bei ſeinem Erſcheinen mit dem Sattelpony und den Hunden 
verjagt. Die Tiere wußten ganz genau, daß beſtelltes Land „Tabu“ war, 
und nur ſelten verſuchten ſie, die verbotenen Fruchtfelder zu betreten. 

Die ganz vorzügliche Milch wurde täglich zweimal entrahmt, d. h. 
durch die Zentrifuge gedreht, die Sahne in großen Blechkannen ge— 
ſammelt und wöchentlich zur Poſt gebracht, von wo ſie zur Molkerei 
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verfandt wurde. Es war dies die einzige regelmäßige Einnahme des 
Farmers! 

Das Getreide mußte im Winter mit Schlitten zur Station ge— 
fahren werden, wo es von den Speichergeſellſchaften aufgekauft wurde. 
Vieh und Pferde konnten an gelegentlich vorſprechende Aufkäufer ver— 
handelt werden. 

Sämtliche landwirtſchaftlichen Arbeiten wurden mit Maſchinen 
ausgeführt, die fertig geſchnittene Ernte durch mit Dreſchmaſchinen 
herumreiſende Kolonnen gedroſchen, wobei ſich die Nachbarn gegenſeitig 
halfen, das fertig gedroſchene Getreide einzufahren. 

Futter, z. B. Hafer, wurde gleich in Garben, in großen Haufen 
aufgeſchichtet, dicht beim Stall aufbewahrt und ſo verfüttert. Das Heu 
blieb da, wo es geſchnitten worden war, in rieſigen Mieten liegen, zum 
Schutz gegen das herumlaufende Viehzeug mit Stacheldraht eingezäunt. 

Abgeſehen von den mit niedrigem Buſchwerk und vereinzelten 
Birkenſtämmchen umgebenen Waſſerlöchern war die Prärie öde und leer, 
troſtlos in ihrer unendlichen Weite! 

Vögel in allen Farben bevölkerten die Büſche, und Schmetterlinge 
wiegten ſich über den Blumen. Alle paar Schritte traf man die Erd— 
baue der Gopher, einer Art Zieſel, vom Dachs, und, hol's der und jener, 
vom Stinktier! 

Abends erhob ſich das kläffende Heulen der Präxriewölfe, die überall 
und nirgends ihr Unweſen trieben, eine fröhliche, unverſchämte Ge: 
ſellſchaft! 

In den Waſſerlöchern und Teichen wohnten die Moſchusratten 
und eine Art Molch, bis 40 Zentimeter lang, aber keine Fiſche, 
da das Waſſer alkaliſch war, dazu rieſige Mengen von Enten, ſeltener 
Gänſe. 

Auf den Feldern trieben ſich die Kraniche umher, überall lockten 
die Präriehühner, während Haſen und Kaninchen ſeltener waren. Rieſige 
Rauboögel zogen am Himmel ihre Kreiſe, und faft auf jedem Holzpflock 
oder Stein, der aus dem Boden hervorragte, ſaß ein amſelgroßer Vogel 
mit gelb und braun geſprenkelter Bruſt, und fang fein wehmütig er: 
greifendes Liedchen: die Prärielerche! 

Unmaſſen von Fliegen und Moskitos, darunter einer mit 3 Zenti— 
meter langen Beinen, ſchwirrten überall umher. Eine Art von ſchwarzen 
Fliegen machte ſich beſonders unangenehm bemerkbar, da ſie die nieder— 
trächtige Fähigkeit hatten, ſich anzukleben, eine ekelhafte Art der Be— 
läſtigung! 
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Dies fei in groben Zügen ein kurzer Überblick über die Lage des 
Präriefarmers. Schwere, harte Arbeit füllt fein primitives Leben, aber 
auch grenzenlos iſt dafür ſeine Freiheit! 


Ich fahre mal aus 


Wie bereits erwähnt, beſtand die Ausſtattung meines Zimmers 
aus einem Bett, in dem, wie überall auf der Farm, bequem zwei Leute 
ſchlafen konnten. Ich fand gerade noch ſo viel Platz, um meine beiden 
Koffer übereinander aufzuſtellen. 

Wenn auch hierdurch die Möblierung etwas reichlicher wurde, ſo 
konnte mich das doch nicht zufriedenſtellen. Ich vermißte als Kultur⸗ 
menſch noch Verſchiedenes, konnte aber vorläufig mich um nichts mehr 
kümmern, da mein zerſchundener Organismus unbedingt nach Schlaf 
verlangte. 


Am nächſten Morgen öffnete ich neugeſtärkt mein Gepäck, nahm 
die für die Farm meiner Anſicht nach geeignete Kleidung, vor allem 
auch die Jagdausrüſtung, heraus, zog mich ſportsmäßig an und ging 
hinab, um eine Waſchgelegenheit ausfindig zu machen. 

Fred war noch im Stall, und in dem Vorraum wuſch ſich aus— 
gerechnet die Hausfrau, „bis an den Gürtel“! Sobald Fred kam, er- 
fuhr ich auf meine Frage, daß die bereits geſchilderte kanadiſche „Bade— 
einrichtung“ auch für mich beſtimmt ſei. Ich benutzte ſie nur dies eine 
Mal und ſchwur mir zu: Nie wieder! i 

Beim Frühſtück erklärte ich, nebenbei ein unglaublicher Leichtſinn, 
ich wolle mit dem Demokrat zur Station fahren, ihn gegen das Buggy 
wieder auswechſeln und gleichzeitig einige Beſorgungen machen. 

Fred war einverftanden. Wir ſpannten an, und ich fuhr los, 
natürlich als Jäger, mit Drilling, Jagdglas, Ruckſack und Jägerhut. 
Im ſcharfen Trabe ſauſte ich ab, das ging anders als mit dem Gepäck! 
Die raſſigen Tiere, die geübte Zügelhand fühlend, gingen wie die 
Puppen! 

Bald waren die Waſſerlöcher erreicht, an denen ich im Schritt 
vorbeifuhr. Es wimmelte von Enten, ich ſtellte ſieben verſchiedene 
Arten feſt. 

Da, was war das? Ein einſamer, wohl verflogener Pelikan! 
Runter vom Wagen, die Stränge gelöſt, die Zügel an einem Buſch 
befeſtigt, dann vorſichtshalber roo Meter weggepürſcht, den Drilling 
hoch, bäng! und flügelſchlagend quittierte das erſte kanadiſche Wild 
die Kugel. 
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Ein Krachen und Rattern folgte, Böſes ahnend ſprang ich eilends 
zurück — Pferde und Wagen waren fort! 

Was nun? 

Ich hatte zwar den Pelikan, aber der Demokrat wär mir lieber 
geweſen! 

Sollte ich meine erſte kanadiſche Jagdbeute verludern laſſen? 
Nimmermehr! Ich dachte an den alten Herrn und holte zuerſt, bis weit 
über die Knie im Waſſer watend, den ſtolzen weißen Vogel. Mit dem 
Pelikan in der Hand nahm ich dann die Verfolgung der durch⸗ 
gegangenen Pferde auf. 

Ein Sprichwort ſagt: „Mit dem Hute in der Hand, kommt man 
durch das ganze Land“, und ich bin überzeugt, daß dem ſo iſt. Weit 
ſchwieriger geſtaltet ſich dies aber mit einem Pelikan! Schon dachte ich 
daran, ihn irgendwo zu verſtecken, da fiel mir mein Ruckſack ein. Aus 
alter Gewohnheit hatte ich ihn umgehängt, als ich den Unglückswagen 
verließ. Der Pelikan wurde vorſichtig hineingeſtopft, nur der Kopf mit 
dem rieſigen Schnabel baumelte heraus. 

So zog ich denn erleichtert weiter. Bald fand ich Anzeichen der 
nahen Kataſtrophe: Die zerbrochene Deichſel! Da ſie direkt am Wagen 
abgebrochen, alſo eigentlich noch faſt ganz war, nahm ich ſie mit. 

Plötzlich kam mir 
ein Farmer mit einem 
ſchweren Kaſtenwagen 
entgegen. Als Ge— 
päck ſaß hinten drin 
ein weibliches Weſen, 
fein Eheweib. Hinter 
her kam noch ein 
Jüngling zu Pferde, 
der Sohn. 

Alle drei hielten an und ſtarrten! Noch nie in meinem Leben bin 
ich ſo angeglotzt worden! Kann man es den einfachen, prächtigen 
Menſchen verdenken? Schließlich begegnet man auch nicht alle Tage 
in dortiger Gegend einem Fremden mit für kanadiſche Begriffe ſo 
ſonderbaren Dingen, wie einem Jägerhut mit Federn dran, einem Ruck— 
ſack, einem Pelikan, einem Gewehr mit drei Läufen und einer Wagen— 
deichſel. 

Und wieder möchte ich einfügen, daß ich Anſpruch darauf mache, 
bis heute der einzige Menſch dieſer Erde zu ſein, der mit einem Pelikan 
und einer Wagendeichſel ſeine durchgegangenen Pferde auf der Prärie 
verfolgt hat! 
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Die guten Farmersleute fanden allmählich die Sprache wieder und 
der „old man“, wie der Yamilienvater auf kanadiſch heißt, rief fragend: 
„Halloh?“ Froh, Menſchen und damit Ausſicht auf Hilfe gefunden zu 
haben, betete ich ſofort mein Verschen: “I shall see my friend Fred 8, 
Hillfarm!” 

O, I see”, riefen die beiden Alten erſtaunt, während der Junge 
in ein lautes Gelächter ausbrach bei der Vorſtellung, daß ich mit meiner 
Deichſel und dem Pelikan jemand beſuchen wollte. 

Natürlich kannten diefe Leute Fred und wußten, daß er mich er- 
wartete. So kam mir denn der Alte zu Hilfe. Ich ſtieg zu ihm in den 
Wagen, wir folgten der Galoppſpur weiter und fanden ſchließlich die 
Pferde, friedlich graſend, neben den Reſten des unglücklichen Demokrats, 
der mir das Leben ſchwer genug gemacht hatte! 

Wir luden alles auf den Wagen, banden meine Pferde hinten an 
und fuhren zur Station. Der Farmer erbat und erhielt für ſeine Hilfe 
5 Dollar. l 

Schnell beſorgte ich mir noch Waſchgerät, Lampe und allerlei 
Kleinkram, belud das Buggy, fuhr noch am Spätnachmittag ab und 
war wirklich in der Nacht wieder zu Haus, denn jeder Branko findet deu 
Weg zum Stall mit unfehlbarer Sicherheit! 

Fred und Frau kamen mir lachend entgegen, Fred jauchzte geradezu 


vor Vergnügen, denn die Geſchichte von dem ſonderbaren Fremden, der 


einen grünen Hut mit Federn dran aufhabe und mit einer Wagen— 
deichſel und einem toten Pelikan auf der Prärie herumlief, war ihnen 
bereits durch den berittenen Jüngling brühwarm überbracht worden. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei noch erwähnt, daß dieſer erſte, felb- 
ſtändige Ausflug mir eine Rechnung von 27 Dollar Reparaturkoſten 
einbrachte! 


Aller Anfang iſt ſchwer! 


Ich gewöhne mich ein 


Die erſten Tage auf der Farm vergingen mir wie im Fluge. Es 
herrſchte gerade Indianerſommer, die ſchönſte Zeit des Jahres. Die 
Ernte war gut bis auf ein ausgehageltes Haferfeld von 160 Morgen. 

Fred, mit dem Schneiden ſeiner Felder fertig, war meiſt unterwegs, 
um den Nachbarn beim Dreſchen zu helfen, bis er eines Tages mit dem 
ganzen Dreſchbetrieb auf ſeine eigene Farm kam. 

Es war eine wüſte Kolonne, die 6 Tage in ihrem Wohnwagen bei 
uns hauſte, alle arbeiteten aber wie die Wilden! Ich felbft ſpielte als 
„greenhorn“ nur den ſtummen Zuſchauer. 


— 
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Zu meiner Schande muß ich überhaupt geſtehen, daß meine Ver— 
ſuche in der ehrenwerten Tätigkeit des Farmens kläglich verliefen! Ein— 
mal ſetzte ich mich auf Fred's Brechpflug, einſcharig mit 8 ſchweren 
Pferden, womit der Prärieboden zum erſten Male aufgebrochen wurde, 
fuhr trotz größter Anſtrengung ſtatt einer geraden Linie ein undefinier— 
bares, ſich ſchlängelndes Gebilde, und erklärte nach zehn Minuten: „Nie 
wieder!“ Das andere Mal half ich beim Garbenaufſetzen, bei dem 
dortigen Arbeitstempo gelinde geſagt eine Schinderei. Beinahe zwei 
Stunden hielt ich das aus, um dann endgültig auf weitere Farmarbeit, 
ſoweit fie mit Ackerbau zuſammenhing, zu verzichten. Dagegen be— 
ſchäftigte ich mich gern und viel mit dem Vieh, den Pferden und den ſo 
dringend nötigen Ausbeſſerungen der primitiven und meiſt zerfallenen 
landwirtſchaftlichen Anlagen, wie Gebäude, Ställe, Zäune uſw. 

Täglich ſchweifte ich weit umher, zuerſt zu Fuß, dann zu Pferde, 
um die Gegend, die Nachbarn und vor allem die Tierwelt kennen zu 
lernen. 

Zu meiner Überraſchung fand ich überall noch Büffelſchädel, leider 
alle ohne Horn, nur die gebleichten Knochenanſätze waren noch vorhanden. 
Es gab ganze kleine Berge davon, wohl gelegentlich von Indianern zu: 
ſammengetragen. In jedem Waſſerloch lagen ſie, im Sonnenlicht deut— 
lich ſichtbar, ſtumme Zeugen vergangener Zeiten! 

Unglaublich war auch die Maſſe der Vögel, die die Gebüſche rings 
um die Waſſerlöcher bevölkerten! Dort war ein fortwährendes Jubi— 
lieren, Kreiſchen und Pfeifen, ein Schwirren und Flattern, wie ich es 
noch nie erlebt! Meiſtens waren es Singvögel in der Art unferer Stare. 

Die wunderbarſten Farben kamen vor! Es gab ganz ſchwarze, 
dann blauſchwarze, mit einem Schimmer wie Stahl, ſchwarze mit 
grauem Kopf, dieſelben mit weißen, andere mit gelben Flügeldecken, einer, 
den ich den kleinen Burſchenſchafter taufte, trug ſogar auf beiden Schul— 
tern ein deutliches ſchwarz⸗rot⸗goldgelbes Band! 

Rauboögel, zum Teil ſehr große, ſtarke Burſchen, waren häufig. 
Ihren Lieblingsſport, auf Fred's Haus zu ſitzen und ſich von da aus bei 
paſſender Gelegenheit ein Huhn zu holen, gewöhnte ich ihnen allerdings 
ſchnell ab. Ich ſchoß jeden, den ich in der Nähe der Gebäude erwiſchen 
konnte, erbarmungslos herunter und hing den Räuber am nächſten Pfahl 
auf. Dieſe Galgen verſtimmte ſie ſichtlich, bald ließ ſich keiner mehr 
blicken, und die armen Hühner hatten wenigſtens von oben Ruhe. 

Vor den Wölfen konnte ich ſie leider nicht ſchützen, alle Verſuche, 
dieſe Schlaueſten der Schlauen zu überliſten, ſcheiterten kläglich. 

Schließlich zog ich in einer Mondſcheinnacht mit einem weißen 


Puter unter dem Arm nach einem Hügel, ſetzte mich dort in ein vorher 
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zurechtgemachtes Loch. Eine Schnur führte zum Puter, der zu ſeiner 
größten Verwunderung an einem Pfahl, 45 Schritte entfernt, an⸗ 
gebunden war. Sobald ich an der Schnur zog, wurde der Puter wütend 
und tanzte kollernd, ſoweit die Schnur reichte, um den Pfahl herum. 
Dieſes ſchöne, intereſſante Spiel trieben wir eine ganze Weile, als 
der Puter plötzlich aufhörte, ſich zu ärgern. Er wurde merklich ſtiller, 
machte ſich kleiner und kleiner, bis er ganz platt am Boden lag, regungs- 
los, wie ein Stück Papier. Da bemerkte ich drei Wölfe, die in ſicherer 


Entfernung auf den Keulen ſaßen und, lange Geſchmacksfäden ziehend, 
die man im Mondlicht deutlich ſchimmern ſah, nach mir und dem Puter 
äugten. So beobachteten wir uns ſtundenlang, mit der Zeit waren es 
5 Wölfe, aber keiner kam bis auf Schußnähe heran. 

Als um Mitternacht der Mond beſonders hell ſtrahlte, glaubten 
die Wölfte, mir ein Ständchen bringen zu müſſen, denn ſie fingen mit 
ſolcher Hingabe an zu ſingen, daß ich es nicht mit anhören konnte und 
es daher vorzog, ſamt Puter nach Haus zu wandern und die Wölfe bis 
zum erſten Schneefall zufrieden zu laſſen. 


Bis ins Haus verfolgte mich das entrüſtete Geheul der fich bitter 
enttäuſcht fühlenden Räuber! 


Mit dem Nahen des Winters vermehrten ſich Enten, Kraniche 
und Gänſe zu großen Scharen, die ſich am Tage auf den Seen und 
Feldern herumtrieben und gegen Abend in mächtigen Schwärmen, oft 
viele Hunderte, auf dem ausgehagelten Haferfeld, keine 300 Meter vom 


Haus, einfielen. 
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Dort hatte ich ein mit Hafergarben umſtelltes Loch gebuddelt, von 
wo aus ich abends fo reiche Beute machte, daß ich auf den echt amerifa- 
niſchen Gedanken kam, damit zu handeln, eine Sache, zu der ich mich nie 
beſonders geeignet habe. 

Ich ſchoß in zwei Tagen 186 Enten, faſt lauter „Mallards“, 
Stockenten, lud ſie auf den Wagen, fuhr zur Stadt und verkaufte den 
ganzen Beſtand an das Hotel, das Paar für 23 Cents! 

Zwei Enten brachten alſo 25 Cents, zwei Patronen, Eley rauchlos, 
koſteten 18, das ergab pro Ente 5 Cents Gewinn. Da man aber am 
dunklen Abend auf drei vorbeiſtreichende Enten 5 Schuß rechnen muß — 
wer glaubt, daß er das beſſer kann, ſoll es erſt mal probieren —, ſo 


brachten 6 Enten 3 mal 25 Cents = 75 Cents in bar, koſteten aber auch 
5 mal 13 = 75 Cents an Patronen. Dies Geſchäft erwies ſich ſomit 
zum mindeſten als unrentabel und ich gab es auf. 

Als die Felder kahl und das Getreide gedroſchen war, ſaß ich häufig 
oben auf einer der Strohmieten, die am Dreſchplatz ſtehen blieben, bis 
unter die Arme eingebuddelt, beobachtete ſo das Leben und Treiben der 
Tierwelt und kam von dort aus auch öfter auf ſelteneres Wild zu Schuß. 
Auf dieſe Art ſchoß ich auch meinen erſten Präriewolf, einen ſelten ſtarken 
Rüden, der 85 Pfund wog, aber mindeſtens für 3 Zentner ſtank! 

Beſonders lauerte ich auf eine Art Rieſenkranich, faſt 2 Meter 
groß, der zu ſchen war, um ihn anzupürſchen. Eines Tages war ich ge— 
rade von meinem Strohhaufen herabgerutſcht und lag, den geladenen, 
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aber geſicherten Drilling in der rechten Hand hochhaltend, in Hockſtellung 
in dem loſen Stroh am Rande, als ein Zug von 5 dieſer Riefenvögel 
über mich in Schußhöhe hinwegflog. Ich konnte gerade noch entſichern 
und, halb auf dem Rücken liegend, auf den letzten abkommen! Er fiel, 
wie ein Stein, gerade auf mich los, ich warf mich nach vorn, um aus⸗ 
zuweichen, da traf er mich auch ſchon mit ſolcher Wucht ins Genick, daß 
ich erſt mal regungslos liegen blieb! Erſt nach einer ganzen Weile konnte 
ich mühſam aufſtehen und mit einer unhandlichen Beute — die Beine 
waren faſt anderthalb Meter lang — heimwanken. Wie ſagt Schiller? 
„Doch der Segen kommt von oben!“ 

Von meiner Unglücksfahrt nach der Station hatte ich den ſehr 
wichtigen Gegenſtand, einen Laſſo, mitgebracht und mit Ingrimm und 
Geſchick übte ich mich täglich in der in Kanada hochgeſchätzten Kunſt des 
„ropens“, d. h. Laſſowerfens! 

Überall ſuchte ich geeignete Objekte, vor allem probierte ich an den 
größeren Kälbern, die meiſt um das Haus herumlungerten und mit be⸗ 
wundernswerter Ausdauer auf die abgerahmte Milch warteten. Leider 
fand ich dort abſolut kein Verſtändnis für mein Bemühen, denn ſobald 
ich, den Laſſo in ſchwungbereiter Fauſt, heranſchlich, raſten ſämtliche 
nicht angepflockten Kälber, den Schwanz ſenkrecht in der Luft, in 
donnerndem Galopp auf den nächſten Hügel! Dort ſtanden fie, ver: 
drehten mißtrauiſch ihre großen Glotzaugen und gaben ihrer Empörung 
ER anhaltendes, entrüſtetes Blöken Ausdruck. 

Eines Tages ſattelte ich 
Dora, den erwähnten Gauner 
von Sattelpony, um den mir 
unbekannten „western“: Sattel 
auszuprobieren. 

Als ich den Gurt zu⸗ 
ſchnallte, blies ſich das Bieſt auf 
wie ein Ballon, quiekte höhniſch 
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etwas fallen, wobei ſie ſich noch mit geradezu fonveräner Verachtung nach 
mir umblickte. 

Da, ein ſchneller Griff, ein kräftiger Ruck, und der Sattelgurt ſaß 
Löcher enger! „Hi hi hie“ quiekte ſie und keilte wieder aus, aber es 
war ſchon zu ſpät, der Gurt ſaß feſt! Die Zügel faſſend, ſprang ich in 
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den Sattel, ſtand aber ſofort wieder breitbeinig auf der Erde, und Dora 
lag, Todeszuckungen markierend, zwiſchen meinen Beinen, ſie hatte ſich 
einfach hingeworfen! 

Ich trat zur Seite, nahm Dora's Kopf, richtete ſie auf, ſprang in 
den Sattel, — bums!, dieſelbe Geſchichte! Dies wiederholte ſich noch 
dreimal, bis mir die Geduld riß und ich mir Sporen und Peitſche holte. 

Dora ſpitzte die Ohren, ſie war ja ſo geriſſen! Ein Sprung, und 
ich ſaß im Sattel, Schenkel ran, Sporen rein und ein Jagdhieb über den 
Hals! Empört ſchrie ſie auf, und dann ging das bekannte „Bocken“ los. 
Vorne hoch, hinten hoch, Sprung nach rechts, Sprung nach links, ſie 
drehte ſich wie ein Kreiſel, machte einen Katzenbuckel und ſprang mit allen 
vier Beinen zugleich in die Höhe, ſah aber bald ein, daß fie ſich verrechnet 
hatte. Peitſche, Sporen und ein gewaltiger Schenkeldruck auf die 
Rippen, ferner eine ihr überlegene Kraft der Zügelfauſt, zeigten ihr, daß 
der Fremde in puncto Reiten denn doch nicht das „greenhorn“ war, für 
das ſie ihn gehalten hatte, und von da ab waren wir die beſten Freunde! 


Das Shealdsſchwein 


Den größtmöglichen Grad von Zuneigung, es war eigentlich ſchon 
mehr Beläſtigung, fand ich aber bei dem bereits erwähnten Shealds— 
ſchwein! Ein Nachbar, mit Namen Shealds hatte es vor einiger Zeit 
gegen ein anderes einjähriges Schwein zur Blutauffriſchung umgetauſcht. 

Bei meiner großen Liebe zu Tieren und der mir angeborenen Art, 
richtig damit umzugehen, lief ja eigentlich ſchon nach 14 Tagen der ganze 
Viehbeſtand, ſoweit dies gerade möglich war, hinter mir her, hatte ich 
doch ſtets Salz und Hafer in der Taſche! Das Shealdsſchwein ging 
mir ſchließlich aber überhaupt nicht mehr von der Pelle. 

Mit fröhlichen Grunztönen folgte es mir, ſchubberte ſich an meinem 
Knie, drängelte mich dabei faſt vom Platz, grunzte freudig erregt, und 
ſah mich dann erwartungsvoll an, ſo daß ich eigentlich nur noch auf ge— 
heimen Schleichwegen die Farm ungeſtört verlaſſen konnte. 

Eines Abends ſaß ich in meinem Haferloch und wartete der Enten. 
Da, der Schreck fuhr mir durch alle Glieder, die Garben flogen nach allen 
Seiten und zu mir ins Loch ſtieg, mit einem Grunzen tiefſter Be— 
friedigung, — das Shealdsſchwein! Es gab kein Mittel, es wieder los 
zu werden, alſo marſchierten wir zuſammen nach Haus, wobei ich, etwas 
ärgerlich, die Zärtlichkeitsbeweiſe der Sau mit dem Gewehrkolben 
energiſch, wenn auch vergeblich, abwehrte. 

Ich erzählte den Vorfall des Abends bei Tiſch, wo gerade zwei 
Nachbarn zu Beſuch waren, und Fred machte ſein bekanntes dummes 

Mehrhardt⸗Ilow 8 


34 „und grunzend folgt fie feinen Spuren“ 


Geſicht, das er ſtets aufſetzte, wenn er etwas ganz beſonders „Schönes“ 
vorbringen wollte. „Du“, meinte er ſchmunzelnd, „ſieh mal, wir haben 
doch hier auf der Farm keinen Eber und Du biſt doch Junggeſelle, das 
riecht die Sau 

Allgemeines brüllendes Gelächter unterbrach dieſe Weisheit, das 
ſich nur noch ſteigerte, als die gute Hausfrau verſuchte, mir zu helfen und 
in ihrer Unſchuld erklärte, daß ſie niemals ſo etwas von mir glauben 
würde! 

Und doch hatte Fred recht! Am nächſten Tage wollte er nach 
einer 10 Meilen entfernten Siedlung fahren, um einen Farmarbeiter zu 
mieten. Auf dem Wege dahin lag in 6 Meilen Entfernung eine große, 
bewaldete Schlucht, in der Hirſche ſein ſollten, weshalb ich mitfahren und 
bis zu Fred's Rückkehr dort auf Hirſche jagen wollte. 

Als wir die Pferde an das Buggy ſpannten, erſchien zu meinem 
Schreck in größter Eile das Shealdsſchwein und wollte mit! „Nimm 
ſie auf den Schoß“ höhnte Fred, „Ekel“ antwortete ich, und wir fuhren 
ab, hinterher, mit dem Rüſſel in der Wagenſpur, ein unheimliches 
Glühen der Enttäuſchung im Auge, die Sau! 

„Menſch, die kommt uns nach“, rief ich entſetzt! „Na ja“, ulkte 
Fred, „und grunzend folgt ſie ſeinen Spuren“, dann ſah er mich prüfend 
von der Seite an und fuhr befriedigt fort: „Aber Geſchmack hat meine 
Sau, das muß ich ſagen. Na laß nur, ſobald wir auf der Prärie find, 
fahre ich Galopp, dann ſind wir ſie ſofort los!“ 

Dem Galopp war das Shealdsſchwein nicht gewachſen, und als 
wir ſchon über die dritte Geländewelle fuhren, ſahen wir es noch auf 
der erſten geſchäftig herumſuchen, um es bald ganz aus den Augen zu 
verlieren. 

An der Schlucht ſtieg ich aus und begann, das wilde, einige hundert 
Morgen große Geſtrüpp abzuſuchen. Viele Vögel, viel Kleinwild, 
Fuchs, Wolf, Dachs, Skunk, alles war zu ſpüren, nur keine Hirſche! 
Nach zweiſtündiger Suche ließ ich mich enttäuſcht und abgerackert am 
höchſten Punkt der Schlucht auf einen Stein nieder und ſchaute er- 
wartend nach Fred aus. 

Da, ein Raſcheln und Brechen — die Hirſche! 

Die Büchſe ſchußbereit in der Fauſt, ſpähte ich hinab, es brach 
ſtärker, ich fieberte vor Spannung, dort über die kleine Blöße müſſen fie 
kommen, dort muß der Schuß fallen, da, die Randbüſche bewegen ſich, 
jetze 

Wer erſchien? Das Shealdsſchwein! 

Wie betäubt kroch ich wieder auf meinen Stein und murmelte vor 
mich hin: „Das iſt ja allerhand, das iſt ja die Höhe!“ 
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Da kam dieſes unheimliche Borſtentier auch ſchon freudeſtrahlend 
auf mich zugelaufen! Ach, es grunzte ſo froh, und ſtellte ſich dicht an den 
Stein und ſchubberte mit dem Rüſſel an meiner Wade! 

Ich überlegte ſchon, das Bieſt einfach tot zu ſchießen und Fred 
in den Wagen zu ſchmeißen mit der Bemerkung, das wären ſeine be— 
rühmten Hirſche, da ſah ich ſein Buggy in ſchneller Fahrt herannahen 
und ſtand auf, um ihm entgegenzugehen. 

Dem widerſetzte ſich aber das Shealdsſchwein energiſch! Gelaufen 
ſei es nun genug, ſchien es zu meinen, und zornerfüllt grunzend ſchob es 
ſich einfach fortgeſetzt quer vor 
meine Beine. Dabei bekam j 
es denn einige faftige Tritte 7 
in die Keulen ab, die es jedes- 
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noch, wie Fred, der inzwiſchen 
herangekommen war, aus * 
feinem Buggy fiel und ſich 
wimmernd am Boden wälzte! 
Ich lief hin und richtete ihn 

in Sitzſtellung auf, aber er . \ 

ſtöhnte weiter, drückte die Fauſt in die Seite und ſchnappte nach 
Luft! 

Schon bekam ich es mit der Angſt, doch ſeine erſten Worte, die er 
mühſam, unter Pruſten und Stöhnen hervorbrachte, beruhigten mich 
wieder, denn fie lauteten: „Entſchuldigt bitte, wenn ich euch geſtört habe!“ 

Es war dies das einzige Mal, daß ich einen richtigen Lachkrampf 
mit anſah, es wirkte geradezu beängſtigend! 

Fred ächzend und vor Freude wimmernd, ich ſchweigend und etwas 
gekränkt, fo fliegen wir wieder in den Wagen und fuhren unter fort: 
geſetzten neuen Lachaufällen von Fred nach Haus. Die Sau blieb mehr 
verdutzt als traurig zurück, quiekte laut und enttäuſcht auf und zottelte 
dann langſam wieder hinterher. 

Als wir abends zum Stall wollten, ſtand ſie ſchon vor der Haustür, 
bei der Waſſertonne, wo immer etwas Matſch war, wälzte ſich im 
Dreck und wartete auf mich. Wütend kehrte ich um und erklärte, ich hätte 
das Vieh jetzt ſatt! 

Fred ſchlug ſofortige Schlachtung vor und ſchwelgte dabei in takt— 
loſen Bemerkungen wie „der Brautmord, Iſoldes Liebestod“ uſw. 
Dem widerſetzte ich mich aber, ich hätte von der Sau doch nichts eſſen 
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können! So wurde denn in langer Beratung beſchloſſen, ich ſollte das 
Shealdsſchwein zum Nachbar Roloff bringen, der uns am Abend vorher 
beſucht hatte, und dort verſuchen, es gegen ein anderes Schlachtſchwein 
umzutauſchen. 

„Marie“, ermahnte Fred noch ſeine Gattin, „bereite ja alles vor, 
damit wir ihn, wenn er mit ſeiner neuen Braut zurückkommt, auch feſt⸗ 
lich empfangen können“! Zwar gelang es mir, Fred mit der neuen 
Braut gründlich hereinzulegen, doch das Maß meiner Leiden in dieſer 
Schweinegeſchichte war noch lange nicht voll! 

Am nächſten Morgen fuhr ich mit dem Kaſtenwagen los, ich 
ſtand vorn und hinten trampelte das Shealdsſchwein herum, grunzte und 
war anſcheinend reſtlos glücklich, bei mir zu ſein. 

Bei Roloffs große Freude! Natürlich, es paßte großartig! Sie 
hatten einen Eber, konnten alſo Zuchtſauen brauchen und mir zum Tauſch 
ein zwei Zentner ſchweres Schlachtſchwein abgeben, aber es ſei 
ein Bork! \ 

„Das ift ja famos“, rief ich, in Gedanken an Freds „neue Braut“ 
höhniſch grinſend, und der Handel war perfekt. 


Der alte Roloff und die Geſchichte von Old Mack 


So ſchnell kam ich aber von Roloffs nicht wieder fort, es war 
dort auch alles zu intereſſant! Der Großvater, einer der älteſten Siedler, 
kannte noch Büffel und wilde Indianer, hatte viel mitgemacht und er⸗ 
zählte die ſonderbarſten, wildeſten Geſchichten aus alten Zeiten, als 
ſowohl Anſtedler wie Rothäute noch auszogen, „collecting skalps“, wie 
der Alte ſich ausdrückte. (Kopfhäute ſammelnd.) 

Ich war begeiſtert! Das große Farmhaus war noch aus den alten, 
rieſigen Pappelſtämmen erbaut, die vor der Präriefeuerzeit die Seen und 
Teiche umgeben hatten, mächtige, zwanzig Meter lange Stämme. Schon 
dieſes echte „Blockhaus“ war ſehenswert. 

So ſaßen wir denn, rauchten, tranken und erzählten, und ich 
lauſchte mit dem treuherzigen Vertrauen des Neulings all den haar: 
ſträubenden Geſchichten, die der alte, hagere, faſt zwei Meter große 
Mann mit langem, gelbweißen Vollbart nur zu gern auftiſchte! 

Da bemerkte ich bei einer erklärenden Bewegung ſeiner rechten 
Hand, daß der kleine Finger mit Bindfaden an den Ringfinger voll» 
ſtändig angewickelt war. Auf meine erſtaunte Frage erklärte mir der 
Alte, in dem Miſchmaſch der Sprache der alten Deutſchkanadier, „well, 
stranger (Fremder), ich hatte geſtern einen disput (Streit) mit meinem 
son in law (Schwiegerſohn) wegen der fenz (Zaun), und da habe ich 
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„Donnerwetter“, entfuhr es mir, „haben Sie denn keine Nerven“? 
Prüfend betrachtete er mein Geſicht und mich wohl genügend vorbereitet 
glaubend, erzählte mir der old man als Antwort folgende entſetzliche 
Geſchichte: 

„Vor langen Jahren, als wir jung verheiratet waren und uns hier 
gerade angeſiedelt hatten, lebte zehn Meilen von uns, dort, wo der 
kleine gabelförmige See iſt, ein Schotte, bekannt als „Old Mack“. Er 
war ein alter Indianfighter (Indianerkämpfer) und ein Sonderling, 
hatte ein feſtes, kleines Blockhaus, zwei Pferde und lebte vom Trappen, 
von Jagd und Fiſchfang.“ 

„An einem eiſigkalten Wintertage fuhr er in „the mountains“ 
(ins Gebirge), um Holz zu ſchlagen. An einem Abhang ließ er ſeinen 
Schlitten, auf dem als Sitz eine alte Kiſte ſtand, ſtehen und fing an 
zu arbeiten.“ 

„Einige Stämme waren ſchon umgeſchlagen und lagen kreuz und 
quer herum, da drehte ſich der nächſte Baum im Fallen und drohte, auf 
ihn zu ſtürzen. Old Mack ſprang zurück, ſtolperte rücklings über einen 
der bereits gefällten Stämme, und der fallende Baum fiel direkt auf 
ſeine noch auf dem Stamm liegenden Unterſchenkel!“ 

„Als Old Mack das Bewußtſein wiedererlangte, fand er ſeine beiden 
Beine bis zum Knie zerſchmettert. Es gelang ihm, ſeine in der Nähe 
liegende Axt zu faſſen, und, um überhaupt fort zu können, hackte er 
ſich beide Beine am Knie ab!“ 

„You see, dieſe oldtimers (Leute aus der alten Zeit) hatten no 
ner ves“, fügte der Erzähler, wohl als eine Art Entſchuldigung für dieſen 
etwas außergewöhnlichen Vorgang, hinzu. 

„Dann rutſchte Old Mack auf den blutigen Stumpen den Abhang 
hinab, zu ſeinem Schlitten, drehte die Kiſte ſo, daß die Offnung oben 
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war, kletterte hinein, füllte die Zwiſchenräume, um nicht umzufallen, 
mit Decken, dem Futterheu und alten Säcken aus, leerte feine Whisky⸗ 
flaſche, zog den Pelz an und fuhr los, nach Haus.“ 


„Er wurde wieder ohnmächtig, aber die Pferde fanden den Weg. 
Aus dieſer Ohnmacht erwachte er leider nicht wieder, ſondern er erfror, 
fror durch das Blut ſamt Kiſte am Schlitten feſt und ſtand nun wie 
ein ſteinernes Bild in der Kiſte auf ſeinem Schlitten, die Zügel in den 
ſteifgefrorenen Arm gehängt!“ 


„Als die Pferde am Stall anlangten, regte ſich nichts. Die Tiere 
ſtanden und warteten, ſchließlich fuhren ſie, vom Hunger getrieben, zur 
nächſten Heumiete und begannen zu freſſen. Da es ſchwere, ſchottiſche 
Kaltblüter waren, die am liebſten Schritt gehen, paſſierte dem Schlitten 
nichts. Und ſo zogen denn die heimatloſen Tiere das grauſige Gefährt 
mit ihrem erfrorenen Herrn ohne Beine, der ſteif und ſtarr in ſeiner 
Kiſte ſtand, von Heuhaufen zu Heuhaufen, fraßen, oder ſtanden an der 
windgeſchützten Seite.“ 


„Eines Tages, ich war gerade dabei, Holz zu hacken, hörte ich hinter 
mir den Schnee knirſchen. „Nanu, wer kommt denn jetzt?“, denke ich, 
drehe mich um, und ja, da ſtanden die Pferde vor mir, und im Schlitten 
ſtand Old Mack! You see, stranger, ich habe viel erlebt und wir old 
timers, I told You so (wie ich Ihnen ſchon geſagt) haben no nerves, 
aber da kriegte ich doch das Zittern und rannte ſchreiend ins Haus! Die 
Pferde, die endlich mal wieder in einen Stall wollten, folgten und rieben 
mit den Naſen an der Tür. Meine Frau kam hinzu, und zitternd 
ſtarrten wir durch das Fenſter auf Old Mack, der uns kalt und ſtumm, 
bedeckt mit Schnee und Eis, anglotzte!“ 


„In dieſem Augenblick kamen meine Hunde um das Haus herum und 
ſtürzten ſich ſofort mit geſträubtem Fell, wütend bellend, auf den un— 
heimlichen Schlitten. Die Pferde, zu Tode erſchrocken und von den 
wild tobenden Hunden angetrieben, jagten im Galopp davon, und mit 
Grauſen ſahen wir Old Mack in den Hügeln verſchwinden. Sofort 
ſpannte ich an und fuhr hinterher, um den Schlitten einzuholen, aber 
die einmal erregten Pferde ließen mich nicht herankommen, ſondern ent⸗ 
gingen mir in den Gebüſchen nach Norden, wo damals noch wilde 
Indianer und graue Wölfe hauſten. Wir ſahen nie etwas von 
Old Mack wieder!“ 


Mir grauſte und ich drängte, heimzufahren. Wir ſpannten alſo 
an, ſchoben das Schwein, mit einem Strick gefeſſelt, in den Wagen, und 
ich fuhr mit vielen Dankesworten und nach herzlichem Abſchied los. 
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Der Kampf mit dem Bork“) 


Meine Laune war hin, ich mußte immer an Old Mack denken! 

Als ich ungefähr den halben Weg zurückgelegt hatte, wurde der 
Bork hinter mir lebendig, er ſtrampelte wie toll, und ehe ich es ver— 
hindern konnte, war er los, ſprang vom Wagen und ſtand, zufrieden 
grunzend, auf der Prärie! 

Schnell hielt ich an und ſtieg ebenfalls ab, um den Ausreißer wieder 
zu greifen, aber wie? Der Schweinewallach ließ mich ruhig auf drei bis 
vier Schritte herankommen, dann ein paar ſchnelle Sprünge, und fort 
war er! 

Ziemlich ratlos blieb ich ſchließlich ſtehen, um zu überlegen, während 
Mr. Bork ſich hinten tiefer ſetzte, die Schweinsäugelein zu unwahr— 
ſcheinlich kleinen Schlitzen zuſammenklemmte, und, befriedigt ſchmatzend, 
ſich erſt einmal kräftig löſte! 

Zum Glück hatte ich eine Menge Stricke mit, das Ergebnis meiner 
Beratung war daher eine lange, zuſammengeknotete Leine mit einer 
Schlinge, die ſich aber als zu unhandlich und auch als zu kurz erwies. 
Ach, hätte ich jetzt meinen Laſſo gehabt! Der Schweinerich blieb immer 
gerade fo weit von mir ab, wie der Strick lang war. Merkwürdiger— 
weiſe lief er nicht fort, ſondern vergnügte ſich abſolut ſorglos und zu— 
frieden auf der Prärie, immer um den Wagen herum. Ausreißen tat 
er nur, wenn ich ihm zu nahe kam. 

Ich hielt wieder Kriegsrat. Ein Schuß durch beide Hinterfeſſeln 
ſchien mir zu roh und wurde als „ultima ratio“ zurückgeſtellt. Ich 
überlegte: Schweine mögen gute Steher ſein, ſind aber beſtimmt ſchlechte 
Flieger, alſo hetzen! Dazu wollte ich aber zuerſt Wagen und Pferde 
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ſichern, fuhr darum zu einem nahen Waſſerloch mit Gebüſch und band 
dort die Pferde feſt an. 

Jetzt ergriff ich meine Schlinge und begann, den Bork im Galopp 
hin und her zu jagen, immer dem Wagen zu. Obgleich ich öfters bis 
dicht heran kam, gelang mir der Fang nicht, einmal hatte ich das Bieſt 
ſogar mit einer Hand am Schwanz, konnte es aber nicht halten! Die 
Zeit verging, bald mußte es dunkel werden, doch immer wieder tobte ich 
hinter dem Schwein her! Mein Gegner ermüdete ſichtlich, ich aber leider 
auch, die Chancen waren alſo gleich! 

Da tat der Bork etwas ſehr Dummes. Ihm war wohl ſehr heiß, 
mir übrigens auch, und fo trabte er denn in das Waſſerloch, um ſich im 
Schlamm zu kühlen und friſche Kräfte zu ſammeln. Ich folgte, und 
ſiehe da, in dem tiefen Schlamm — bis aus Knie ging der Dreck — 
konnte ich herankommen und die Schlinge ihm richtig ins Gebräch 
werfen. Ein kräftiger Ruck, und ich hatte ihn, oder er mich, wie man's 
nimmt, denn wir ſteckten beide im Schlamm. 

Jetzt ging's los! Er zog rein, ich raus, und — ich gewann! Meter 
für Meter, zerrte ich, in Schweiß gebadet, über und über voll ſchwarzen 
Schlammes, dieſes Unglückstier wieder heraus, bis es mir gelang, den 
Strick am Ufer mit meinen letzten Kräften an einen Baum zu binden! Der 
Bork ſchrie bei dieſem Gewalttransport durch den Schlamm wie ein Be— 
ſeſſener, man mußte das meilenweit hören, doch niemand kam uns zu Hilfe. 

Was nun? Zunächſt ſtopfte ich mir die Pfeife und hielt zum dritten 
Mal Kriegsrat ab. Auf einſtimmigen Beſchluß holte ich dann den 
Wagen herbei, band den Strick hinten an und fuhr, oder vielmehr 
ſchleifte das Schwein, das abſolut nicht mit wollte, erſt mal wieder auf 
den Weg nach Haus. 

Dann quälte ich mich vergebens, obgleich ich die Sache jetzt von der 
athletiſchen Seite anfaßte, trotz meiner beträchtlichen Körperkräfte, mein 
in den ſchrillſten Tönen quiekendes Opfer in den Wagen zu zerren. 
2 Zentner ſtrampelndes Lebendgewicht, dazu die unglaublichen Kräfte 
eines Bork, nein, es war mir unmöglich. 

Keuchend und von Schweiß triefend verlor ich ſchließlich die Ge— 
duld. Die Nacht brach an und ich geriet in Wut! Mit dem Schlacht 
ruf: „Elender Schweinewallach!“ ſtürzte ich mich mit einem ganzen 
Bündel von Stricken auf meinen Gegner, fort konnte er ja nicht mehr, 
und begann, ihn nach allen Regeln der Kunſt an das vorher aus dem 
Wagen geworfene Sitzbrett anzuwickeln. Es war eine Heidenarbeit, 
aber wie eine Spinne wand ich um ſeine Glieder Schleife auf Schleife, 
zog ſie mit aller Kraft zu, und als ich einige 60 Meter Stricke zu 
Knoten verarbeitet hatte, war ich ſtolzer Sieger! 


Meine „Seeleiche“ verſetzt fogar Fred in Erſtaunen 41 


Mein unentwegt brüllender Gegner klebte wie ein geſchnürter Roll— 
ſchinken an dem Brett und konnte nur noch mit den Ohren wackeln und 
das Schwänzchen ringeln, ich aber blutete aus Mund und Naſe und 
tropfte von Schweiß und Schlamm! 

Jetzt hob ich das große Ortſcheit ab, zog das Geſchirr rückwärts in 
den Wagenkaſten, hakte die für Unglücksfälle ſtets mitgeführte Wagen— 
kette ein und ſchlang das andere Ende der Kette um das Schweinebrett. 

Die Sache erinnerte lebhaft an ein Seebegräbnis. Man hätte 
eigentlich einen Choral ſingen ſollen. 

Dann nahm ich die hintere Wand des Wagenkaſtens heraus, lehnte 
ſie ſchräg hinten gegen den Wagenboden, ergriff die Zügel, und mit einem 
Ruck zogen die Pferde meine „Seeleiche“ in den Wagenkaſten. 

Jetzt hatte ich gewonnen, aber es war auch inzwiſchen Nacht ge— 
worden. Schnell den Wagenkaſten zugemacht, die Pferde wieder richtig 
angeſpannt, und los ging meine Fuhre in ſauſendem Schritt. Wo war 
ich? Ich wußte es nicht. Alſo rief ich: “Go home, Dandy, go home, 
Fly!” Und die braden Tiere, klug und treu, brachten mich ſicher nach 
Haus, oder gingen, in Ruhe gelaſſen, auf dem direkteſten Wege zu ihrem 
Stall, je nach Auffaſſung. 

Stolz fuhr ich am Farmhaus vor, mit Hallo empfangen von 
Freund Fred nebſt Familie und — Sergeant Lee, der gekommen war, 
mich zu begrüßen! 

Mit der Laterne leuchtete Fred in den Wagen und prallte zurück! 
„Großer Gott, Lee, komm bloß her, haſt Du ſchon mal etwas Derartiges 
geſehen?“ rief er erfchroden. Lee eilte herbei, ebenſo Freds Frau, und 
alle drei ſtarrten ſprachlos in den Kaſten, es war wie im Panoptikum! 

„Und Menſch, wie ſiehſt Du denn aus?“ Entſetzt beleuchtete mich 
Fred mit der Laterne. 

„Fang' Du doch allein ein ausgeriſſenes Schwein von 2 Zentnern 
im Schlamm, und dann rede!“ antwortete ich etwas gereizt, „bringe 
lieber die Gäule in den Stall, ich muß mich erſt waſchen und dann will 
ich erzählen!“ 

Als ich ſpäter den wilden Kampf ſchilderte, lachten ſie mich nich: 
aus, ſie kannten wohl derartiges aus eigener Erfahrung, und Lee meinte 
ſogar anerkennend: Some fight!” (Großartiger Kampf!) 

Dann wurde die Seeleiche, den Namen behielt das Schwein, in den 
Stall getragen, um von den Feſſeln befreit zu werden. Als Sergeant 
Lee von der „Royal Northweſt Mounted Police“ ſich dort die Sache 
genau beſah, meinte er ſtaunend: „Donnerwetter, den haben Sie aber 
gut feſt! Die Polizei würde froh ſein, wenn ſie ſolchen Mann wie 
Sie hätte!“ 


42 Ich erringe die Anerkennung der R. N. M. P. 


“Allright”, ſagte ich, „und Fred, der Deibel hole Deine neue 
Braut, es iſt ein Bork!“ „Tatſächlich?“ rief Fred, „na Gott fei 
Dank!“ 

Das iſt die Geſchichte vom Shealdsſchwein, die mich durch Lee's 
Erzählungen weithin bekannt machte, ſchneller, als wenn ich in der Hei— 
mat eine zahlreiche Familie vom ſicheren Tode errettet hätte! 


Das urkomiſche Tier Munko 


Viel tragiſcher war das Schickſal des urkomiſchen Tieres Munko. 

Es war das kleinſte einer fröhlichen Ferkelſchar von 14 Geſchwiſtern! 
ur Roſig weiß, mit ſchwarz 

425 und roten Flecken, im⸗ 

a mer fidel, immer frech, 
> . und ein Genießer in 
jeder Beziehung! Nur 

das Schwänzchen, ſonſt 

bei Ferkelchen lieblich 

geringelt, hing bei Munko traurig 
herab, ohne Verbindung mit Wirbel⸗ 
ſäule und Nervbenſyſtem, gefühllos 
und nur von der ſtarken Haut gehalten 

Wir ſtudierten den intereſſanten 
Fall nach allen Richtungen und 
ſtellten die Gefühlloſigkeit mit einer 
Kneifzange feſt! 

Munko, der jeden Spaß, ſelbſt den mit der Zange, vergnügt mit- 
machte, wurde mein beſonderer Liebling, zumal die Ferkel, die ſich den 
ganzen Tag in den als Futter für die Pferde am Stall aufgeſchichteten 
Hafergarben herumtrieben, ſtets ganz ſauber waren. 

Jeden Tag nach dem Eſſen rief ich Munko ins Zimmer und nahm 
ihn auf den Schoß. Nebenbei war das der täglich ſehnlichſt erwartete 
höchſte Genuß für Fred's Kinder. 

Munko wurde auf meine Schenkel geſetzt, ſeine Vorderbeine, von 
meinen Händen gehalten, auf den Tiſch geſtützt, und dann trommelten 
wir nach der Melodie: „Die Trommel geht dirum bum bum, der Hunger 
tobt im Leib mir rum!“ Munko quiekte dabei vor Eifer und Gier. 

Darauf bekam er, rücklings auf meinem linken Arm liegend, eine 
Flaſche mit ſüßer Milch. Er kniff vor Entzücken die kleinen, waſſer— 
blauen Augen zu und ſchmatzte vor Wonne! 


Wir trommeln, treiben Unfug und ich begehe einen „Mord“ 43 


Sobald die Flaſche leer, kam die Verdauungszeremonie. Munko ſchlief in 
derſelben Lage auf meinem Arm, ab und zu kurze Grunztöne vollkommen— 
ſten Wohlbehagens ausſtoßend, während ich ihm, ſanft auf feinem Bäuch— 
lein krabbelnd leiſe vorſang: „O wie wohl iſt mir am Abend, wenn ich 
viel gefreſſen habe, bim, bam. . ..“ Fred's Kinder ſangen begeiſtert mit. 
Als Schlußeffekt kam die ſogenannte „Jagd nach dem Glück.“ Die 
Milchzentrifuge ſtand auf einer großen Zinkblechplatte, auf dieſer auch 
der Topf, in dem die Reſttropfen der Sahne aufgefangen wurden. 
Munko wurde, 20 Zentimeter von dieſem Topf, auf die Platte geſetzt 
und an ſeinem Bammelſchwänzchen feſtgehalten. Er lief und lief, um 
an die Sahne zu kommen, aber auf dem harten, glatten Blech rutſchten 
feine Zehen immer ab, und am Schwändchen feſtgehalten, kam und kam 
er zu feinem Erſtaunen nicht vorwärts. Schließlich lief er ganz takt⸗ 
mäßig, alle paar Sekunden einen Grunzton ausſtoßend, um es mit der 
Ausdauer zu ſchaffen, was ihm denn auch gelang, ſobald man das 
Schwänzchen los ließ. 

Fred nannte das ein „urkomiſches Intermezzo, ausgeführt von ſämt— 
lichen Clowns der Geſellſchaft“. 

Nachdem Munkcs ſich auch dieſe Sahne einverleibt hatte, bekam er 
noch ein Stück Cakes in den Rüſſel, die Tür wurde weit geöffnet, und 
unter den Worten: „Addio, beehren Sie uns bald wieder!“ ſchob er be— 
friedigt ab. 


So genießeriſch ſein Daſein geweſen, ſo traurig ſollte ſein Ende 
ſein! Als ich einſt Hafergarben für die Pferde holte, und mit der Gabel 
gerade eine Garbe aufſpießen wollte, ging es knack! — und an dem einen, 
ſpitzen Zinken hing Munko, der ſich ausgerechnet gerade da verkrochen 
und geſchlafen hatte. 

Er ſtarb, zum größten Jammer von Fred's Kindern, an durch— 
bohrtem Herzen. 

Armer, kleiner Munko! 


Der trunkfeſte Bill Archer 


Die Prärie war ja ſoweit ganz ſchön, aber ich ſehnte mich allmählich 
doch nach dem Waldgebirge, den Hirſchen und den Seen voller Fiſche. 
Tagtäglich lag ich Fred damit in den Ohren, bis wir uns ſchließlich eines 
Tages auf den Weg machten. 

Reſultat: Es gab keine Hirſche! Vor 7 Jahren wurden die letzten 
geſchoſſen. 


44 Warum man Gin trinken muß 


„Ja“, meinte Fred, der Optimiſt, auf meine Vorwürfe, weshalb er 
mir denn ganz anders geſchrieben habe, „ſieh mal, ſonſt wäreſt Du doch 
nicht gekommen!“ 

Ich fand mich in das Unvermeidliche, aber mein Entſchluß, die 
Farm zu verlaſſen und weiter nach Norden zu ziehen, ſtand ſofort feſt. 

Das Waldgebirge war weit, und wir mußten auf dem Rückwege 
bei einem Siedler übernachten — Bill Archer! 

Dieſer Gentleman war eine Klaſſe für ſich! Er wohnte in den 
Ausläufern des Waldes und lebte von Jagd, Fiſchen und Alkohol! 
Seine Ernte fuhr er ſofort zur Station, um fie dort gegen Whisky 
umzutauſchen, an Lebensmitteln nahm er nur das unbedingt Nötigſte, wie 
Salz und Pfeffer. 

Wir erreichten ſeine Hütte gegen Abend, und ſchon von weitem 
winkte er uns mit einer Flaſche zu, lachend über das ganze, puterrote 
Geſicht. Neben dem Hauſe, einer Bretterbude, lag ein wahrer Berg 
von leeren Schnapsflaſchen, Hunderte! Es roch wie in einer Brennerei! 
Vor der Tür ſtand eine Bank, auf der ein großer Hecht lag, den Bill 
zum Abendeſſen zurecht machte. Rechts davon ſtand eine Pulle Whisky, 
links eine Flaſche Gin! 8 

. 4 Bill ſtrahlte vor Freude über den 
* . ½Beſuch, kam uns gleich mit beiden Pullen 
, entgegen und drückte jedem von uns eine 
davon faſt gewaltſam in die Hand, wobei 
er eine wahre Wolke von Alkoholduft ver— 
breitete! Ich Unglückswurm erwiſchte 
natürlich den Gin, den ich nicht ausſtehen 
kann! Na, dachte ich, das kann hier ja 
gut werden! | 
Bill Archer war eigentlich nicht be— 
trunken, aber nüchtern war er auch nicht, 
er befand ſich in einer Art Zbwiſchen— 
ſtadium, was ungefähr genügte, ihm den 
Schutz des § 51 zu gewähren. 
Nachdem wir den Hecht aufgegeſſen, 
ging die Sache los. Bill hatte den Buren— 
krieg mitgemacht. Seine Kriegserinne— 
rungen faßte er in die denkwürdigen Worte 
zuſammen, daß er ſtets reichlich Whisky 
gehabt hätte. Der fürchterliche Gin diente 
ihm als eine Art Medizin, denn er hatte 
4 die vernünftige Anſicht, daß Gin die 


Bill Archer verſäuft 33 000 Mark 45 


Nierentätigkeit aurege und dadurch einen größeren Whiskykonſum er: 
mögliche! 

Wir ſaßen und tranken und tranken und ſaßen, bis Fred einſchlief. 
Bill machte das Zeichen des Kreuzes, über ihn, reichte mir auch noch 
Fred's Pulle und rief: „Mach weiter, auf Dein Wohl!“ Dabei nahm 
er einen gewaltigen Schluck! 

So ſaßen wir zu zweit und tranken weiter, d. h. ich, dem der ſcharfe 
Whisky unangenehm war, mogelte fürchterlich und nippte bloß an der 
Flaſche. Bill erzählte, daß er nach dem Kriege eine halbe Sektion Land 
von der Regierung frei erhalten hätte, wie jeder der Kriegsteilnehmer. 

„Ich ſuchte mir ein gutes Stück Prärie aus, verkaufte es für 
3000 Dollar, 2000 Anzahlung und 1000 je Jahr Abzahlung, dann 
nahm ich dieſe Heimſtätte auf und lebe ſeitdem hier.“ 

„Und was machten Sie mit dem Gelde?“, fragte ih. “Well”, 
meinte Bill ſchläfrig, “I took the best of it (ich tat das Beſte, was 
ich tun konnte), ich kaufte Whisky dafür!“ 

Großer Gott! Der Menſch hatte wahrhaftig die 8000 Dollar, 
das ſind rund 33 000 Mark, einfach verſoffen! Und das nannte er: 
I took the best of it! 

Es wurde Mitternacht, Bill ſaß und trank, Vou see”, lallte er, 
„ich friere nicht, ich ſchwitze nicht, ich bin nie krank, die Moskitos ſtechen 
mich nicht, all das macht der Whisky!“ 

Zweifellos hatte er mit den Moskitos recht! Die Dunſtwolke, die 
von ihm ausging, vertrieb ſie ſofort, und wenn ihn ja einer leichtſinniger— 
weiſe geſtochen hätte, ſo wäre das arme Inſekt ſicher ſofort vergiftet zu 
Boden geſtürzt! 

Endlich fo gegen 2 Uhr ſtammelte Bill langſam: “I — go — to 
— bed!”, ſtreckte ſich, rutſchte vom Stuhl, wälzte ſich ſchnaufend auf die 
Seite und ſchlief den Schlaf des Gerechten. 

Ich weckte Fred, der taumelnd in Bill's Bett, einen mit Stroh ge— 
füllten Holzkaſten, kroch. Ich ſelbſt ſchlich hinaus, ſuchte und fand im 
Mondlicht einen Heuhaufen, ſchob mich mit meiner Wagendecke hinein 
und ſchlief dort herrlich und traumlos bis zum Morgen. 

Mit der Sonne war ich auf, tränkte und fütterte die Pferde und 
weckte Fred. Bill ſchlief, er war nicht zu ermuntern! Müchtern fuhren 
wir ab. 


Old Handsworth und ſein „Heim“ 


„Kaffee“, meinte Fred, „trinken wir bei dem alten Handsworth, 
bei dem ich gleich Petroleum mitnehmen will.“ 


46 Wir ſuchen nach Frühſtück 


Old Handsworth, ein alter Schotte, wohnte an einem See, zog 
dert Enten, trieb Gartenbau und handelte mit Petroleum. Sein Haus 
war eine Bretterbude, 6 Meter im Geviert. Der Tür gegenüber ſtand 
eine Art Schilderhaus, darinnen das Handelsobjekt, eine Tonne Pe— 
troleum. 

Die Morgenſonne wärmte, wir ſaßen vor dem Haus, im Garten, 
mit herrlichem Blick auf den großen See, es war ein Idyll, bloß das 
Frühſtück fehlte! 

Dieſer alte Sohn Schottlands mit wildem, 60 Zentimeter langem 
Bart, voller Speiſereſte, Erde, Stroh und Gott weiß was alles, war ein 
ernſter, fleißiger, wortkarger Mann. Seine Enten waren berühmt, ſein 
Garten ebenſo, die Beete in muſterhafter Verfaſſung, aber das Innere 
ſeines Hauſes ſpottete einfach jeder Beſchreibung! 

Das Bett, ein Holzgeſtell voll Heu, war bedeckt mit zuſammen⸗ 
geknäulten Decken und abgelegten Kleidern, die Fenſter faſt undurchſichtig 
vor Schmutz! Auf den Fenſterbrettern lagen ganze Haufen von toten 
Fliegen, nicht Hunderte, nein Tauſende! Links vom Kochherd war ein 
Stapel gehacktes Holz und ein Berg Kohlen, rechts davon ein mindeſtens 
Meter hoher Haufen Aſche! In einer Ecke ſtand die Brutmaſchine, 
in der er im Frühjahr die Enteneier ausbrütete. Jetzt diente ſie als 
Speiſekammer und war vollgepfropft mit Lebensmitteln, Brotreſten, 
ſchmutzigem Geſchirr und einer ſehenswerten „Mundtaſſe“, ſchwarz vor 
Dreck, mit einem weißen Halbmond da, wo beim Trinken der Mund ſitzt. 

Auf dem Tiſche lag alles wild durcheinander. Ich ſtellte während 
des Petroleumhandels folgendes Verzeichnis ſchriftlich auf: Meſſer, 
Gabeln, Salz, Pfeffer, Tinte, Federn, Papier, Briefe, einige Schecks, 
eine Brille, Patronen, ein Revolver, Bindfaden, ein großer Löffel, Zei— 
tungen, einige Kartoffeln, ein blaues Papier mit Lichten, ein Stück 
Wurſt in Leinewand ſtatt in Darm und ein zerbrochener Kamm, einige 
Tomaten, Hammer, Zange, ein Haufen alter Nägel, ein Pflanzholz, 
einige Petroleumlappen, ſchwarzer Zwirn mit Nadel, ein Eatonkatalog 
(das größte Warenhaus), ein abgeriſſener Abſatz, Streichhölzer, einige 
Knöpfe, viel tote Fliegen, zwei Pfeifen, eine ohne Mundſtück, Tabak, 
ein Entenflügel, ein zerbrochener Meſſerſchärfer, eine Rolle Bindedraht, 
kupferne Nieten zum Flicken der Pferdegeſchirre, verſchiedene Ein, Zwei— 
und Fünfdollarſcheine, ein Wahlaufruf der liberalen Partei, ein Paar 
alte Lederhandſchuhe und eine Schachtel Patentmedizin für Bandwurm 
mit Kopf! 

In einer Ecke ſtand auf einem Stuhl die Schüſſel mit Brotteig, der 
in Kanada alle zwei Tage neu angeſetzt wird, darüber hing am Decken— 
balken ein friſch abgezogener Minkbalg, von dem bei der in den niedrigen 
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Raum herrſchenden Hitze ab und zu ein Tropfen „Fett“ in den Teig 
tropfte! 

Lederſchuhe, Gummiſtiefel, Mokaſſins, lagen auf dem Fußboden 
herum, dazwiſchen Fallen zum Pelztierfang, Gartengeräte, Petroleum— 
kannen, kurz, es war ein wüſtes Durcheinander von fürchterlichem alten 
Krempel! 

Old Handsworth war ein fleißiger Arbeiter in ſeinem Garten, bei 
ſeinem Vieh und vor allem bei ſeinen Enten. Seit Jahren allein, 
anſpruchslos und an Dreck gewöhnt, kam ihm der Gedanke, irgend etwas 
ſauber zu machen, gar nicht in den Sinn. 

Ich bin überzeugt, daß ſich dieſer ſchottiſche Gentleman weder 
abends beim Schlafengehen auszog, noch ſich jemals gewaſchen hat, denn 
weder Waſchgelegenheit noch Seife konnte ich in ſeinem Tuskulum 
entdecken! 

Als Fred ſeine Gallone Petroleum erhalten hatte, fuhren wir 
weiter, der Appetit auf Frühſtück war uns vergangen! 


Old Ständer und Sohn 


Um endlich etwas zu eſſen zu erhalten, machten wir einen kleinen 
Umweg und ſuchten einen anderen Farmer auf, diesmal aber einen ver— 
heirateten, denn von den Junggeſellenwirtſchaften hatten wir vorläufig 
genug! Dort waren wir ſehr gut aufgehoben, es war alles ſauber, reich— 
lich und gut. 

Unſer Wirt, der alte Ständer und ſein älteſter Sohn, zwei Rieſen— 
geſtalten, genoſſen beide großes Anſehen, fie gehörten ſozuſagen zu den 
„Prominenten!“, denn der Alte wohnte mit am längſten in dieſer 
Gegend und war ſehr wohlhabend, ſein Sohn war bekannt als der beſte 
Boxer! 

Vater Ständer gehörte außerdem dem Schulvorſtand an und war 
der eifrigſte Förderer der Schule. Er konnte ſelbſt nicht leſen und 
ſchreiben und betonte bei jeder Gelegenheit, wie leid ihm das täte und 
daß dies jeder unbedingt lernen müßte. 


Nun kommt eine höchſt ſonderbare Geſchichte, wie ſie eben nur in 
ſolch einem neuen Lande und bei ſolch einfachen Leuten, wie dieſe Siedler 
es eben waren, vorkommen konnte, ſo unglaublich ſie auch klingen mag. 

Wenn eine Gegend beſiedelt wird, ſchließt die Regierung eine Sek— 
tion Land aus, die ſogenannte Schulſektion. Dort wird, ſobald es den 
umwohnenden Farmern möglich iſt, ein Schulhaus gebaut, ein „teacher“, 
meiſt eine ganz junge Lehrerin, wird angeſtellt, und der Unterricht, Leſen, 
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Schreiben, Rechnen uſw. geht los. Jeder, der irgend kann und noch nicht 
zu alt iſt, geht zur Schule, um wenigſtens Leſen und Schreiben zu 
lernen. 


Vater Ständer war ſchon zu alt, aber der Sohn, 26jährig und 
1,95 Meter groß, nahm mit noch einigen anderen Jünglingen am Unter⸗ 
richt teil. So hatte denn die kaum 18 Jahre alte Lehrerin ein ſehr ge— 
miſchtes Auditorium, doch ſie ging mutig und mit Energie aus Werk. 


Da, eines Tages, als er wohl an einer beſonders ſchwierigen Auf— 
gabe druckſte, ließ der Preisborer, wie er das fo von Jugend auf gewöhnt 
war, ſeinen Gefühlen, noch dazu mit erheblichem Geräuſch, freien Lauf! 


Die Lehrerin, empört über dies Benehmen, forderte den jungen 
Ständer auf, ſofort das Schulzimmer zu verlaffen! Als dieſer, im Voll: 
gefühl abſoluter Unſchuld, verwundert fragte, warum?, geriet das kleine 
Fräulein in begreifliche Erregung und ſchloß den Naturburſchen unter 
fürchterlichem Gezeter vom Unterricht aus. 


Der Boxheros, der „lady“ gegenüber wehrlos, beklagte ſich bitter 
bei feinem Vater, dem Herrn Schulsborſtand, und dieſer berief umgehend 
eine Verſammlung ſämtlicher an der Schule beteiligter Farmer, wo der 
Fall Ständer hin und her beſprochen, und ſchließlich darüber abgeſtimmt 
wurde, ob man: 1. in der Schule, wie ſonſt überall üblich, laut — na ja, 
oder ob man dieſe erleichternde Lebensäußerung während des Unterrichts, 
oder im Schulzimmer überhaupt, zu unterdrücken habe, 2. ob die von 
den Farmern bezahlte Lehrerin das Recht habe, den als „honourable“ 
(ehrenwert) bekannten jungen Ständer wegen einer ſolchen Sache vom 
Unterricht auszuſchließen. 


Zur Ehre der kanadiſchen Kultur ſei hiermit feſtgeſtellt, daß die 
Lehrerin gewann! 


Der alte Ständer hatte zwar geſagt: „Den Pflug, den hat mein 
boy in der Hand, den kann er halten, aber wer kann halten, was er nicht 
in der Hand hat?“ 


Doch die Mehrzahl ſtimmte gegen ihn, zumal ein alter, erfahrener 
Irländer erklärte, er wiſſe es genau, im Parlament in Ottawa wäre das 
auch nicht erlaubt! 


Einer fragte zwar zweifelnd dagegen: „Auch nicht bei der liberalen 
Partei?“ Worauf der Irländer voll Würde antwortete, in ſolchen 
Sachen, die ſich auf „society“ (Geſellſchaft) bezögen, wären die Sitten 
bei der liberalen und der konſervativen Partei gleich. Und das gab den 
Ausſchlag! 
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Guſte und der Skunk 


Als wir uns der Farm näherten, ſagte Fred: „Du, hier riecht es 
nach Skunk!“ Der Geruch wurde ſtärker, vor dem Hauſe ſtank es wie 
die Peſt, Tür und alle Fenſter waren weit offen. 

„Marie!“ gröhlte Fred, ſprang vom Wagen und ſtürmte ins 
Haus, — das Haus war verlaſſen! 

Ja, nun kommt ein anderes dunkles Kapitel! Ich ſchäme mich 
heute noch deshalb, aber ich konnte die Zeit nicht erwarten, ich wollte doch 
zu gern mir die berühmten kanadiſchen Pelztiere mal ganz genau beſehen, 
und hatte deshalb, obgleich der Fang noch verboten war, ganz heimlich, 
an einer ſtark begangenen, zwangspaßähnlichen Stelle, ein Eiſen gelegt. 

Als ich am nächſten Morgen hinkam, ſaß ein niedliches ſchwarzes 
Tier, mit zwei weißen Streifen auf dem Rücken, darin, das mir frennd- 
lich und ruhig entgegenſah, als ich mich näherte, langſam aufſtand, den 
kleinen, hübſchen Kopf zurückwendend mir das Hinterteil zudrehte, und, 
als ich noch näher herantrat, langſam, wie zu ſeinem größten Bedauern 
dazu gezwungen, den buſchigen Schwanz drohend ſenkrecht emporhob. 

Natürlich, der erſte Fang ein Stinktier! Anders konnte es ja gar 
nicht ſein! 

Was nun? Der Skunk verhielt ſich abſolut ruhig. Nachdem 
ich ihn mit dem Glaſe genau betrachtet hatte, entſchloß ich mich, den 
armen Kerl totzuſchießen, denn heran zu gehen und ihn wieder aus dem 
Eiſen heraus zu laſſen, traute ich mich nicht. 

Als vorſichtiger Mann ging ich erſtmals außer Wind, hob das 
Gewehr und ſchoß dem Tier die Kugel durch den Schädel. Dieſer an 
ſich richtige Schuß iſt nun aber gerade beim Skunk das Dümmſte, was 
man machen kann. Er muß die Kugel ins Rückgrat, direkt über den 
Schwanz, bekommen, um den > 
Schwanzmuskel zu lähmen, damit 
er von feiner Waffe, der Stink⸗ 
drüſe, keinen Gebrauch 1 
machen kann. DR 


So hob das Stink⸗ SR 

tier im Todeskampf den n 
Schwanz und ſpritzte Me 
zweimal hintereinander ö 
eine gelbliche Flüſſig⸗ N 
keit aus, die erſt wie ee : 
ein Strahl ausſah, i 
nach 1 bis 2 Metern i 
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auseinanderging, und ſchließlich 8 bis 6 Meter weit und 3 bis 4 im 
Umkreis völlig zerſtäubte! 

Der ſtets auf der Prärie wehende Wind trug den Geſtank zwar 
davon, aber ich war neugierig, wollte das auch mal riechen und ging 
herum, bis ich in den Wind kam. Aha, jetzt! Ich nahm eine ordent⸗ 
liche Naſe voll. Heiliges Kanonenrohr! Das hatte ich doch nicht er— 
wartet! Es war ein infernaliſcher Geſtank! Meine Augen tränten, ich 
drohte zu erſticken, und mir wurde übel zum Erbrechen! 

Mit einem Rieſenſatz ſprang ich wieder aus dem Wind, ſetzte mich 
auf einen Stein, machte Atemübungen und überlegte, wie ich dieſes 
fürchterliche Geſchöpf aus dem Eiſen kriegen könnte, ohne ſelbſt von dem 
Geruch abzubekommen. 

Schließlich holte ich mir eine lange Stange, näherte mich von der 
Windſeite, ſchob die Stange unter die Bügel des Eiſens und trug Freund 
Skunk erſt mal an eine ſandige Stelle vor einem alten Dachsbau. Dann 
machte ich an einer Schnur eine Schlinge, ſchob ſie dem Stänker über 
den Hals, drückte mit dem dicken Ende der Stange das Eiſen auf und 
zog ihn vorſichtig heraus. g 

Im Galopp brachte ich jetzt das an der Stange hängende Eiſen zum 
nächſten Waſſerloch und verſenkte es in den Schlamm. 

Inzwiſchen war es Eſſenszeit geworden, und ich ging nach Haus. 
Als ich das Zimmer betrat, hieß es allerſeits „es riecht nach Skunk!“ 
und da erzählte ich die Geſchichte. Leider kam ich am Nachmittag nicht 
mehr dazu, den Skunk beiſeite zu bringen, dachte auch gar nicht daran, 
da wir die Fahrt ins Waldgebirge beſprachen, und ſo blieb das Tier, 
mit dem 2 Meter langen Bindfaden am Hals, auf dem hellen Sande 
fein ſichtbar, liegen. 

Am nächſten Morgen, kaum waren wir fort, machte ſich die 
zjährige Guſte, Fred's älteſte, hoffnungsvolle Tochter auf, den vom 
Onkel gefangenen Skunk zu ſuchen. 

Das Unglückskind fand ihn auch, entdeckte den Bindfaden, ergriff 
ihn und trabte ſtolz nach Haus. 

Man denke ſich das Entſetzen der ahnungsloſen Mutter, als ſich 
plötzlich die Tür öffnete und Guſte ins Zimmer ſtürmte, das Stinktier 
hinter ſich herziehend, um es der kleinen Schweſter Beſſy zu zeigen! 

Bob, der Hund, ſtürzte ſich ſofort auf den Feind, packte ihn im 
Genick, ſchüttelte ihn unter wütendem Geknurr, daß die Haare nur 
ſo flogen und die Kinder anfingen zu brüllen. 

Die Mutter konnte den Geſtank nicht mehr aushalten, ſammelte 
ihre Nachkommenſchaft und flüchtete ins Freie. Bob und Skunk blieben 
im Haus zurück. 
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Nach lebhaften Verhandeln durch die offene Tür bequemte fich der 
Hund endlich, durch fürchterliche Drohungen eingeſchüchtert, von ſeinem 
Feind abzulaſſen und herauszukommen. Er wurde ſofort zum Aus⸗ 
lüften in den Stall geſperrt. Jetzt wurde die weinende Guſte beordert, 
den Skunk heraus und auf den Dunghaufen zu ſchleifen. Dort wurde 
er von der für das Wohl ihrer Kinder wie eine Löwin kämpfenden 
Mutter im Miſt verbuddelt! 

Die duftende Guſte wurde ausgezogen, abgeſeift, und bekam ihre 
Sonntagsſachen an. Alle Fenſter und Türen des Hauſes wurden weit 
geöffnet, und das Farmleben, ſoweit dies möglich, im Freien fortgeſetzt. 

Guſte, die nach dem Ausziehen erſt mal gehörig das Sitzleder voll— 
bekommen hatte, war einerſeits ſchwer gekränkt, anderſeits aber auch 
wieder ſtolz, weil fie ihr gutes Kleid anhatte. Während die Mutter das 
jüngſte Kind verſorgte und ihm in der Scheune eine Art Bett zurecht 
machte, ging Guſte in den Stall zu Bob, weil ihr das extra verboten 
worden war. Die Mutter war gerade dabei, das Baby in Schlaf zu 
wiegen, als plötzlich mit den Zeichen größter Freude Bob erſchien. 

Nanu, ſagte ſich die Mutter, Bob, den habe ich doch in den Stall 
geſperrt. Aha, Guſte! Na warte! 

„Guſte, Guſte!“ Der Ruf verhallte, nichts regte ſich. 

Die Mutter lief zum Stall, die Tür war auf, und Guſte fort, 
verſchwunden! Sie rief und ſuchte überall, vergebens, Guſte war fort! 
Sie umkreiſte ſchreiend und jammernd die ganze Farm, von Guſte war 
nichts zu ſehen und nichts zu hören! Schließlich, am Ende ihrer Kraft, 
ſetzte ſich die unglückliche Mutter mit Beſſy und dem ganz Kleinen in 
die Scheune an das Bett des Säuglings und weinte. Da erſcholl Fred's 
Ruf: „Marie!“ 

Heulend, mit aufgelöſtem Haar, die natürlich auch brüllende Nach— 
kommenſchaft hinterher, kam ſie angelaufen und warf ſich ſchluchzend in 
die Arme des Gatten! 

„Marie, um Gottes willen, was iſt paſſiert?“ rief Fred, und kaum 
hörten wir die Geſchichte, als wir uns ſchon aufmachten, nach Guſte 
zu ſuchen. 

„Fahr' mit dem Wagen weiter, ich nehme Dora!“ rief ich und 
rannte zum Stall. Der Sattelpony war fort! 

Fred kam auf meinen Ruf zurück und wir überlegten. „Paß auf“, 
ſagte er, „Guſte iſt mit Dora weg! Das Teufelskind kennt ja keine 
Angſt, und ſie hat ſowas ſchon mal gemacht! Die hat Dora losgebunden, 
iſt an den Krippen hochgeklettert, hat ſich draufgeſetzt und Dora geht nun 
mit ihr ſpazieren. Da paſſiert ihr nichts, der alte Pony iſt viel zu ſchlau, 
der paßt auf das Kind auf!“ 

ie 


an 
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„Dora“ macht mit, und wir leben im Freien 


Wir ſpannten nun doch erſt die Pferde aus, ſattelten uns zwei 
andere, möglichſt hohe Gäule, um weit ſehen zu können, und galoppierten 
nach dem nächſten Hügel, um die Gegend abzuſuchen. 

Da, wir waren noch keine 8 Minuten unterwegs, — wer erſcheint 
vor uns hinter dem Hügel, langſam größer und größer werdend? Dora 
mit Guſte! Der Pony ging langſam, Schritt für Schritt, graſte ab 
und zu, und Guſte ſaß im Reitſitz, hatte den Halfterſtrick in der Hand 
und ermunterte das Pferd mit Zurufen wie: “Go on, old boy!” 

Während Fred ſeiner Tochter entgegenritt, raſte ich nach Haus, 
zur Mutter. Ach, war ich froh, daß das Kind wieder da war! Doch 
wo war Guſte geweſen? Der Pony war mit ihr den am meiſten be- 
nutzten Weg gegangen, zum Nachbar Roloff. 

Dort ſei Guſte, wie uns Roloffs ſpäter erzählten, quietſchoergnügt 
angekommen, hatte der erſtaunten alten Frau Roloff, die ſie in Empfang 
nahm, geſagt, der Papa ſchicke ſie, ob er nicht etwas Tabak bekommen 
könnte, und hatte einen ſchönen Gruß von der Mutter beſtellt! Kopf: 
ſchüttelnd über ſolchen Leichtſinn hatten Roloffs ſie mit etwas Tabak 
verfehen und wieder nach Haus geſandt! 

Den Tabak hat Fred aufgehoben, er war gerührt wie Apfelmus! 
„Siehſt Du, Marie, an mich hat ſie gedacht!“ ſagte er, ſein Vaterſtolz 
war grenzenlos! 

Trotz alledem ſtank es aber im Hauſe noch dermaßen nach Skunk, 
daß wir draußen eſſen mußten, wir hätten ſonſt keinen Biſſen herunter 
gebracht! Glücklicherweiſe lagen die Schlafräume eine Treppe höher, es 
roch da zwar auch, aber man konnte immerhin ſchlafen. Eine Woche 
verlebten wir fo den Tag im Freien, und erſt dann trieb uns ein Ge⸗ 
witter ins Haus. Mit der Abkühlung ließ auch der Skunkgeruch nach, 
aber geſpürt haben wir ihn noch monatelang! 

Ich war damals der ſonderbaren Meinung, daß ich meinen lieben 
Eltern mit der Überſendung einer Probe des Skunkgeſtankes eine rieſige 
Freude bereiten würde. 

Gleich am folgenden Tage ſuchte ich den Fangplatz ab und fand 
auch reichliche Spuren der gelben Ladung, die als eine Art pulberiger 
Schleim in kleinen Bröckchen an Blättern, Gras und Holzſtückchen 
klebten. Es gelang mir, ein trockenes Blättchen mit einigen ſtecknadel⸗ 
Eopfgroßen Stückchen in eine Glasröhre zu praktizieren. Die Röhre 
wurde verkorkt, verſiegelt, in ein ausgebohrtes Holz geſteckt, und ein nied⸗ 
liches Päckchen daraus gemacht. 

Stolz kam ich damit auf der Poſt an, doch Mr. Whiteſide, der 
Poſtmeiſter, fing ſofort an zu ſchnüffeln, ergriff es, roch daran und gab 
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es mir zurück. Skunked'' (d. h. mit Skunkgeruch behaftet) meinte 
er kopfſchüttelnd, „ich kann das nicht annehmen.“ 

Ich war ſehr traurig, aber wer weiß, ob ſich meine Eltern gerade über 
dieſes Geſchenk gefreut hätten, und dann, wenn nun dem alten Herrn 
das Glasröhrchen beim Auspacken hingefallen und zerbrochen wäre? Ich 
glaube, die ganze Oberförſterei hätte geräumt werden müſſen! 


Fred erzieht ſeine Nachkommenſchaft 


Guſtes Spazierritt ſollte trotz des guten Ausganges nicht ohne 
dramatiſche Folgen bleiben! Nach Anſicht der Mutter war eine ernſte 
Ermahnung am Platze, und der Vater übernahm es, nicht ohne eine ge— 
wiſſe hausherrliche Würde, den Kindern eine „diesbezügliche“ Ver— 
warnung zukommen zu laſſen. 

Mit ernſtem, forgensollem Geſicht, trotz der Freude über den mit— 
gebrachten Tabak tiefe Kummerfalten ſchwerer Vaterſchaft auf der 
Stirn, verſammelte Freund Fred ſeine Nachkommenſchaft um ſich, hielt 
eine feiner Meinung nach hervorragende Rede über Folgſamkeit, er- 
läuterte mehr oder weniger geſchickt den Typ eines artigen Kindes, ſprach 
über den nahenden Winter, ging gewandt zum Weihnachtsfeſt über, und 
ſtellte den Beſuch des kanadiſchen Weihnachtsmannes, des ſogenannten 
Sancta Claus, mit einem großen Sack voll herrlicher Gaben für artige 
Kinder in Ausſicht! g 

Während Guſte's und Beſſy's große, blaue Kinderaugen gläubig 
und mit Schauern der Erwartung an des Vaters unraſiertem Geſicht 
hingen und die Worte vom Sancta Claus gierig in ſich aufſogen, glaubte 
die Mutter, auch ihrerſeits etwas zu dieſem Erziehungswerk beitragen 
zu müſſen. 

Sie hatte, auf dem Sofa ſitzend, die beiden Kleinſten im Arm und 
ſprach mit ſtrenger Miene: 

„Das heißt, das arme, gute Baby und die kleine Erika, die ſind 
immer artig, die kriegen was, wenn Sancta Claus kommt, bei Beſſy iſt 
das noch fraglich, aber Guſte bekommt beſtimmt die Rute!“ 

Beſſy machte einen ſchüchternen Verſuch, mit weitaufgeriſſenen, 
angftvollen Augen zu verſichern, daß fie nie ungezogen, ſondern ſogar ſtets 
ſehr artig ſei, Guſtes Mund dagegen zog Schippchen und fing an, im 
Vollgefühl gekränkter Unſchuld, fürchterlich zu brüllen! Beſſy fiel ſofort 
ein, die beiden Kleinſten wurden angeſteckt, und das Quartett war fertig! 

„Siehſt Du, Marie“, ſprach der Vater mit erhabener Geſte, „da 
haſt Du Deine Erziehung!“, worauf die Mutter die beiden Kleinſten 
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ergriff und mit den Worten „Na, Du haſt doch angefangen!“ nach oben 
ging. Beſſy folgte, geradezu erſchütternd ſchluchzend, der Mutter, Guſte 
dagegen warf ſich brüllend in die muskulöſen Arme des verblüfften 
Vaters! 

Fred machte ein unglaublich dämliches Geſicht und ſagte: „Du, da 
haben wir es mal wieder! Was machen wir jetzt?“ 

Dieſe Frage überraſchte mich, denn ich ſaß dabei mit dem Gefühl 
völliger Überflüſſigkeit, wie es der Mann, außer bei der eigenen Trauung, 
ſonſt nur bei der Entbindung ſeiner Frau hat. Als guter Onkel holte 
ich Schokolade, aber Guſte's Schmerz war zu groß, ſie brüllte weiter! 

Jetzt faßte der verzweifelte Vater einen heroiſchen Entſchluß! Er 
nahm ſeine Tochter auf den Schoß und ſagte: „Guſte, wenn Du auf— 
hörſt mit Brüllen, ſchenke ich Dir die alte Darly und Du kannſt immer 
mit ihr ſpazieren gehen und mit ihr ſpielen!“ 

Das wirkte ſofort und wir gingen, das vor Ungeduld zappelnde 
Kind an den Händen haltend, damit es uns nicht durchging, in den Stall! 
Darly's Halfterſtrick wurde abgemacht und Guſte, deren noch fränen- 
naſſes Geſicht ſich ſelig verklärte, feierlich in die Hand gegeben. Sie 
klopfte dem uralten Pferd, das ſeit einiger Zeit das Gnadenbrot erhielt, 
den Hals und ſprach fanft: “Come, old boy!” (Komm mit, mein 
Sohn), dann führte ſie „ihr“ Pferd ſtolz hinaus! 

Von da ab waren die beiden unzertrennlich. Es war eine Art 
Illuſtration zu dem bekannten Gedicht: „Ging einſt ein Mann im 
Syrerland, führt ein Kamel am Halfterband ...“ 

Guſte verwen⸗ 
dete auf dieſen Spa⸗ 
ziergängen ihr ganzes 
beträchtliches Reper⸗ 
toire an fürchterlichen 
engliſchen Flüchen, 
die ſie von den 
Farmarbeitern auf— 
geſchnappt hatte, und 
es war einfach zum 
Schreien, wenn das 
uralte, an vielen 
Stellen ſchon haar— 
loſe, knickebeinige 
Pferd, die Unter⸗ 
lippe 10 Zentimeter 
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hängen laſſend, in unerſchütterlicher Ruhe ſtehen blieb, während Guſte 
ihm erſt gut zuredete: Come on, boy, hallo Darly, come on now!“ 
(Komm mit, mein Sohn, hallo Liebling, komm jetzt) Dann lauter: 
“Come on, I tell you, you son of a gun!” (Komm mit, ſage ich 
Dir, Du Sohn einer Kanone!) Und ſchließlich voll Zorn: “Come on 
now, or J kill you, you goddamned bloody bastard!“ (Komm jetzt, 
oder ich ſchlage Dich tot, Du verdammter blutiger Baftard!) 

Einſt fand ich folgendes Bild: In dem Schlitten, der wie ge⸗ 
ſchildert, im Freien herumſtand, ſaßen Guſte und Beſſy, Guſte mit einer 
alten, formloſen Mütze vom Vater, Beſſy mit einem rieſigen Federhut 
aus der Mutter Jugendzeit auf dem Kopfe, beide ein Stück Holz, die 
Pfeife, im Munde. 

Vor dem Schlitten ſtand, mit dem Halfterſtrick angebunden, knicke⸗ 
beinig, die Unterlippe hängen laſſend, und mit halbgeſchloſſenen Augen 
döſend, die alte Darly. 

Ich hörte folgendes Geſpräch: „Soll ich noch ſchneller fahren, 
Beſſy?“ „Kannſt Du denn noch ſchneller, Guſte?“ „O, ſollſt mal 
ſehen, wenn ich den Broncho (!) laufen laſſe, ſollſt mal ſehen, go on, 
boy!“ Da fragte Beſſy ganz unvermittelt, wobei fie heftig an dem 
Stück Holz zu ſaugen anfing: Have you got a match, please?” 
(Haft Dir vielleicht ein Streichholz da, bitte?) Ich mußte lachen, und 
da entdeckten ſie mich. 

Auf meine Frage wurde mir erklärt, daß fie beide zur Poſt zum 
Onkel Whiteſide fahren, Zeitungen holen, Guſte ſei der Papa, und 
Beſſy die Mama. 

„Aber die Mama raucht doch nicht, Beſſy.“ 

„Dann bin ich der Onkel!“ 

„Der hat doch aber keinen Federhut!“ 

Allgemeine große Verlegenheit, bis Guſte mir die nötige Auf— 
klärung gab: Beſſy ſei eben die Mutter, und wenn ſie raucht, der Onkel! 

Tief ergriffen von Beſſys Verwandlungsmöglichkeiten bat ich, dem 
Poſtmeiſter einen Gruß zu beſtellen und ging geknickt ins Haus! 


Das Renommierfenſter 


Wie auf allen großen Ebenen wehte auch auf der Prärie ein un— 
ausgeſetzter, mehr oder weniger ſtarker Wind, ein Wind, der einem das 
Leben zur Hölle machen konnte! 

Mit dem Herannahen des Winters wuchs dieſer ewige Wind oft 
zum Sturm und ſteigerte ſich, zumal wenn er mit Gewitter verbunden, 


zum Orkan! 
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Eines Tages ſtanden Fred und ich am Fenſter und beobachteten das 
Toben der Elemente. Draußen zu arbeiten war unmöglich, denn ein 
orkanartiger Sturm fuhr in ſtoßweiſen Böen über die Prärie, bis zur 
Erde hängende, quatſchnaſſe Regenwolken in Fetzen vor ſich her treibend! 

Sauſend und brauſend fegte er um das Farmhaus, von Zeit zu Zeit 
aufheulend in wahnwitziger Wut! 

Da ſehen wir, wie das Buggy ſich plötzlich in Bewegung ſetzte, ſich 
überſchlug und, mit den Rädern nach oben, einige 1oo Meter weit durch 
die Luft ſauſte! 

Die Bö fegte weiter, riß das Oberteil von einem Heuſtak ab, große 
Ballen Heu in der Luft herumwirbelnd, und drehte ſich dann zu einer 
Art Windhoſe zuſammen, die ſchnurſtracks auf John Littles Bretter— 
bude zueilte! 

In wenigen Minuten war ſie dort, Johns Villa hob ſich in die 

5 Wo Luft, drehte ſich 
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ternd zu Boden. 

Mit den 
ſchnell ergriffe⸗ 
nen Ferngläſern 
konnten wir er⸗ 
kennen, wie ſich 
Mr. Little mit 
einem großen 
weißen, flatternden Papier in der Hand — er hatte gerade die Zeitung 
geleſen — vom Boden erhob und, im Sturm hin und her ſchwankend, 
ſeiner Behauſung nachſchaute. „Das kommt davon, wenn man ſein 
Haus ohne Fußboden baut“, meinte Fred, der in dem bei ſeiner Hochzeit 
nen erbauten Haufe diefe wichtige Einrichtung beſaß! 

Nach dieſem Gewaltakt ſchien die Kraft des Wetters gebrochen, 
und wir ſpannten an, um John zu Hilfe zu eilen. Kaum waren wir 
fort, als ein neuer Wind aufkam, eiſigkalt, der ſchnell ſtärker wurde und 
in ein gewaltiges Schneetreiben überging. 

Mit raſender Wut trieb der Schnee die harten, trockenen Schnee— 
kriſtalle vor ſich her, an Umkehren war nicht zu denken, wir mußten 
einfach mit dem Sturm mit und waren froh, als wir John Littles Stall 
erreichten und uns dort verkriechen konnten, denn auch dieſer Muſterbau 
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war zu drei Vierteln in die Erde eingegraben und lag ſo geſchützt, daß 
er jedem Sturm trotzen konnte. 

So ſchnell er gekommen, ſo ſchnell ging der Schneeſturm wieder 
vorüber, und wir liefen zu Johns geweſenem Haus — es war nicht 
mehr zu gebrauchen! 

That's allright', meinte dieſer, und erzählte uns, verſchämt 
lächelnd, daß er heiraten wollte und ein neues Haus bereits beſtellt habe, 
das noch vor dem Winter aufgebaut werden würde. 


Seine Braut hatte er aus einer Zeitungsanzeige ergattert, und 
grinſend ſchilderte er uns das herrliche Haar, die blendend weißen, regel— 
mäßigen Zähne, roſigen Wangen und großen, feurigen Augen, umgeben 
von langen Wimpern und kohlſchwarzen Brauen, und die zarten Händ— 
chen ſeiner Braut, wobei er vor Verlegenheit errötete und ein dermaßen 
dämliches Geſicht machte, daß es mir ſchwer wurde, den nötigen Ernſt zu 
bewahren, zumal Fred mir leiſe zuflüſterte: „So ein verdammter Narr! 
Wer weiß, was das für ein Bauerntrampel ſein wird!“ 


Wir wünſchten dem glücklichen Bräutigam alles Gute und brachen 
auf, nach Haus, voller Sorge, was der Sturm dort inzwiſchen alles 
angerichtet hatte! 


Mühſam erkämpften wir uns den Weg zurück, immer gegen den 
Wind, ſpannten hinter dem Stall an geſchützter Stelle aus und rannten, 
soll Eifer, in die warme Stube zu kommen, Hand in Hand, um nicht 
umgeweht zu werden, durch den Sturm ins Wohnhaus. 

5 Als wir die Tür des 
Vorraumes öffneten, er- 
tönte gellendes Hilfe⸗ 
geſchrei! 

Fred riß die Tür zum 
Wohnzimmer auf und 
ſtürzte hinein, ich hinter⸗ 
her, — der Schneeſturm 
hatte das große, bunte, 
gratis gelieferte Renom⸗ 
mierfenſter eingedrückt! 


Zum Glück hatte die 
Hausfrau, dom Luftzug 
getroffen, geſehen, wie das 
Fenſter ſich aus dem Rab: 
men löſte. Schnell ergriff 
ſie den Tiſch, ſtellte ihn 
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mit der Kante auf das Fenſterbrett und preßte die Platte mit aller Kraft 
an, gerade noch zur rechten Zeit, denn das Fenſter war vollſtändig aus 
dem Rahmen heraus und wurde nur noch durch den Druck der Tifch- 
platte gehalten! 


Schon ſeit einer Stunde ſtand die mutige Frau und ſtemmte beide 
Hände mit aller Kraft gegen die Unterſeite der Tiſchplatte! Loslaſſen 
durfte ſie keinen Augenblick, denn mit jedem Windſtoß wurde 
Fenſter und Tiſch zurückgeſtoßen und eine Ladung Schnee kam ins 
Zimmer! 

Natürlich hatte fie den Tiſch in der Eile fo geſtellt, daß der Tiſch⸗ 
kaſten herausgefallen war. Der Inhalt, Meſſer Gabeln, Löffel und 
anderes Eßgerät, lag zerſtreut auf dem ſchon 2 Zentimeter hoch mit 
Schnee bedeckten Fußboden! 


Guſte, Beſſy und die beiden Kleinen ſaßen einträchtig auf dem 
Sofa und fahen intereffiert zu! 


Im erſten Augenblick waren wir beide fo überraſcht, daß wir 
ſtehen blieben und ebenfalls zuguckten. Erſt die berechtigte Aufforderung 
der Hausfrau: „So komm doch und hilf halten, Du Rindoieh!“ brachte 
uns zum Handeln! 

Fred ergriff den Tiſch, preßte damit das Fenſter feſt in den Rahmen 
zurück, und ich ſchlug ſchnell einige dreizöllige Nägel in die Rahmen⸗ 
wand. Dann lief ich hinaus, holte einige Bretter, und erſt nachdem wir 
das ganze Renommierfenſter mit Brettern vernagelt hatten, war die 
Gefahr beſeitigt. 

Eine häusliche Szene folgte wegen des Wortes „Du Rindoieh“! 
„Ich war halt ſo aufgeregt“, meinte Freds Frau, worauf das alte 
Rauhbein ſagte: „Marie, Du biſt das dümmſte Weib in Kanada“, 
und die Antwort erhielt: „Und Du der geſcheiteſte Farmer!“ 


Erſt beim Abendbrot, als wir die für uns zwar lächerliche, für die 
Hausfrau aber aufregend-intereffante Nachricht von John Littles Heirat 
erzählten, verſöhnten fich die beiden Ehegatten wieder. 


Am nächſten Morgen war das Unwetter vorbei, die Sonne ſtrahlte 
vom blauen Himmel herab, es war warm und ſchön, aber Fred meinte 
ernſt: „Das war der erſte Anſturm des Winters, noch ein paar Tage, 
und es friert ab!“ 


Er ſollte Recht behalten! Drei Tage ſpäter wurde es kalt, es fror, 
fing an zu ſchneien, und der gefürchtete kanadiſche Winter war da! 
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Im kanadiſchen Winter 


Schnee, nichts als Schnee, ſo weit das Auge reicht, trockener 
Schnee, aus dem man keinen Schneeball anachen kann, da er wie Zucker 
wieder aus den Händen rinnen würde. 

Ab und zu heftiger Schneefall, meiſt aber klarer Himmel mit präch- 
tiger Sonne und großer Kälte, immer windig, oft auch heftiges Schnee— 
treiben mit eiſigem, ſchneidendem Sturm, der trotz Pelz und Wolle durch 
und durch geht — kanadiſcher Winter! 

Nur die große Trockenheit der Luft macht die oft auf zo Grad 
Celſius ſinkende Kälte erträglich. 

Lange Nächte, kurze Tage, bei trübem Himmel nie richtig hell, 


Ringsum tiefe Stille! Nur das Krachen des Eiſes und das Sauſen 
des Windes, der bei Sturm zu heulendem Brauſen anſchwillt, iſt zu 
hören. Abends erhebt ſich überall das weithin ſchallende Geheul der 
Präriewölfe. Es beginnt mit der Dunkelheit, ganz plötzlich, bald hier, 
bald da, ſchwillt an und läßt nach, verſtummt auf einmal, um dann, 
ganz unvermittelt, an allen Ecken wieder mächtig einzuſetzen, niemand 
weiß, wann, niemand, warum! Das iſt nun einmal ſo, ſeit Tauſenden 
von Jahren! Meiſt beginnt ein Tier, die anderen fallen ſofort ein, ent— 
ferntere Rudel nehmen den Geſang auf und ein allgemeiner Cantus wird 
angeſtimmt, bis auf einmal, als ob ein Befehl dazu drahtlos übermittelt 
worden ſei, alles verſtummt! 

Verlaſſen, im Schnee verſunken, liegt die Farm, und nur der ſtets 
rauchende Schornſtein zeigt, daß dort Menſchen wohnen. 

Zu großen Herden verſammelt, ziehen Vieh und Pferde auf der 
Prärie umher, ſuchen nach vom Wind ſchneefrei gewehten Hügelkuppen, 
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um dort zu weiden, oder ſtehen, eng zuſammengedrängt, an windgeſchützten 
Abhängen. Das lange, dichte Winterhaar ſchützt dieſe abgehärteten 
Tiere, und nur bei ſehr hohem Schnee und an ſehr kalten Tagen fährt 
der Farmer hinaus an eine Heumiete und wirft ihnen einige Bündel der 
duftenden Nahrung vor. Die Tiere ſind ſo klug, daß ſie von ſelbſt in den 
Zeiten, wo eine Fütterung nötig iſt, ſich an den zugehörigen Heuſtaks ver— 
ſammeln und auf die Verteilung warten! 

An klaren Tagen wird das Getreide im Kaſtenwagen zur Station 
gefahren und dort verkauft. Es iſt die Zeit des „Geldeinganges“ für den 
Farmer, aber auch die Zeit des „Zahlens“ alter Rechnungen, Schulden, 
Zinſen, und die beſonders von der Hausfrau erſehnte Zeit des „Ein— 
kaufens“! Da wird der viele hundert Seiten ſtarke Katalog des Waren— 
hauſes gewälzt und aus den Tauſenden von Abbildungen alles aus— 
geſucht, was man braucht. Die Abbildungen ſind herrlich, die Waren 
durchweg reell, denn die kanadiſchen Geſetze ſind in ſolchen Dingen ſehr 
fireng! Immerhin kommen die witzigſten Sachen vor, wenn der aus— 
geſuchte Gegenſtand in Wirklichkeit doch fo ganz anders ausfieht als auf 
dem Bild! : 

Die Zeit des eingeſalzenen Schweinefleiſches, wovon man den ganzen 
Sommer gelebt hat, iſt vorbei! Ein Rind wird geſchlachtet und irgendwo 
aufgehängt. Täglich erſcheint dann dort die Hausfrau mit einer — 
Säge, und ſägt ſich mühſam den hartgefrorenen Tagesfleiſchbedarf ab. 

Mit dem Schlitten geht es in den Wald, Holz ſchlagen, um den 
Vorrat an Brennholz zu ergänzen, und rings um das Haus liegen die 
Stapel der brennfertig gehackten Kloben. Wahre Rieſenſtücke vermag 
der kanadiſche Heizofen, der ſogenannte “heater”, d. h. Hitzer, auf 
zunehmen! Wehe, wenn, wie es natürlich bei Fred der Fall war, nicht 
genügend Holz da iſt, und fortgeſetzte Schneeſtürme die Fahrt zum Wald 
unmöglich machen! Ich danke dem die furchtbarſten Tage auf der Farm, 
wie wir ſpäter hören werden! 

Der Weg zur Station, durch das ununterbrochene Weizenfahren 
immer wieder feſtgedrückt, wird höher und höher und zieht ſich ſchließ— 
lich als ein ſchmaler, feſter Damm von oft Meterhöhe durch die dver- 
ſchneite Prärie, manchmal ſichtbar, oft durch Schneeſtürme und Wind 
vollſtändig verweht. 

Die Pferde finden mit taftendem Huf und vorſichtigem Schritt 
den harten Damm heraus und verlieren den Weg nicht. Doch ſobald 
der rutſchende Schlitten zu nahe an den Rand gerät, verſinkt er unweiger— 
lich rechts oder links im meterhohen Schnee oder kippt ſogar um! Nur in 
härteſter, ſtundenlanger Arbeit gelingt es dann, das Gefährt wieder in 
Gang zu bringen. 
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Auch ich, in der Abſicht, Fred zu „helfen“, fuhr einmal ſolchen 
Schlitten und landete, mit der linken Kufe im Schnee, ſtürzte Kopf 
vorneweg bis an den Gürtel hinein und kam erſt nach Aſtündiger 
Schinderei wieder in Gang! Ich fuhr nie wieder, rede auch nicht gern 
davon, denn „Feſtfahren“ oder „Umkippen“ gilt als fürchterliche 
Blamage! Wie groß dieſe Blamage war, konnte ich an Freds um- 
bändiger Freude ermeſſen, obgleich er doch eigentlich den Schaden dabei 
hatte, da eine ganze Menge Weizen, im Schnee verloren, liegen blieb. 

Dabei war ich ſo unſchuldig, wie ein eben gewölfter Dackel! An 
Freds Schlitten fehlte natürlich der Splint, der den die Deichſel halten— 
den Bolzen vor dem Herausrutſchen bewahren ſoll. An einer ver— 
wehten Stelle hob der etwas zuſammengeſchobene Schnee Deichſel und 
Bolzen beim Weiterfahren aus der Gabel heraus, der Schlitten rutſchte 
vom Damm herunter, die Pferde, nichts Böſes ahnend, gingen mit der 
Deichſel ſamt Ortſcheiten weiter, ich hielt natürlich die Zügel, wie man 
fo ſchön ſagt, in „eiſerner Fauſt“ feſt, wurde über den Schlitten hinweg— 
gezerrt und machte ſchließlich den erwähnten „Kopfſprung“! 

Andere Wege, wie zu den Nachbarn oder zur Poſt, ſind im Schnee 
berſchwunden. Nur unter Mitnahme von Schaufel und Kette kann 
man die Fahrt wagen, da der Schlitten oft aus den Schnewehen heraus- 
geſchaufelt, oder von den Pferden an langer Kette wieder auf feſten Boden 
gezogen werden muß! 

Die fürchterlichen R die Blizzards, ſind der Schrecken 
der Anſiedler! Wer ſie nicht erlebt hat, kann ſich keinen Begriff davon 
machen! Vom Haus zum Stall zieht der Farmer einen Draht, an dem 
ein Drahtring hängt. Mit dieſem Ring in der Hand geht man beim 
Blizzard vom Haus zum Stall und wieder zurück! 

Selbſt diefer, nur zo Meter weite Weg iſt bei ſchwerem Schnee— 
ſturm ohne dieſe Vorſichtsmaßregel lebensgefährlich. So mancher, der 
fröhlich und ſorglos hinausging, um nach den Pferden zu ſehen, kam nie 
wieder! Frau und Kind, die leichtſinnigerweiſe, von Sorge getrieben, 
nachfolgten, um nach dem Vater zu ſehen, blieben verſchollen! Erſt nach 
der Schneeſchmelze fand man die Leichen, oder was die Wölfe davon 
übrig gelaſſen, irgendwo auf der weiten Prärie! 

Wer vom Schneeſturm unterwegs überraſcht wird, gilt in den 
meiſten Fällen als verloren! Mit Heulen und Dröhnen treibt der 
Sturm die nadelſcharfen, harten Schneekriſtalle, vor ſich her, meterhoch 
iſt die Luft davon erfüllt! Die Augen feſt geſchloſſen, mit den Armen 
das Geſicht ſchützend, im Sturm hin und her taumelnd, oft bis an den 
Leib im Schnee verſinkend, verſucht der Menſch vergebens, weiter— 
zukommen. Mit den Reſten ſeiner Kraft arbeitet er ſich vorwärts, 
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um doch nur zweck- und ziellos in der Runde zu gehen, bis er, am Ende 
ſeiner Kraft, ſich zum Ausruhen hinſetzen muß, im Handumdrehen ver⸗ 
weht iſt, und — erfriert! 

Tierwelt und Vieh ſpüren den nahenden Sturm mit ihrem uns 
noch verſchloſſenen ſechſten Sinn, verkriechen ſich rechtzeitig an geſchützten 
Stellen, dicht zuſammengedrängt ſich gegenſeitig wärmend, und laſſen 
das Unwetter über ſich hinwegbrauſen, geduldig und ſtill! 

Aber ſelbſt dieſer fürchterliche Sturm hat ſein Gutes! 

Wenn auch ganze Abhänge, ja ganze bewaldete Teile verweht 
werden, daß ſie der ebenen Prärie gleichen, ſo fegt der Wind auch große 
Flächen, wie Berg: und Hügelkuppen, hoch gelegene Geländewellen, 
wieder ſchneefrei, und das Vieh findet dort gutes, kräftiges Futter. Das 
kurze, dichte Gras der Prärie, das „Büffelgras“, hat auch dann noch 
ſeinen vollen, bedeutenden Nährwert! 


Jagd auf verſchneiter Prärie 

Für mich begann jetzt endlich die lang erſehnte Zeit der Jagd und 
des Pelztierfanges! 

In warme Pelze gehüllt, mit kanadiſchen Schneeſchuhen in Form 
eines Tennisſchlägers an den Füßen, durchſtreifte ich die Gegend, mutter- 
ſeelenallein, kein Menſch weit und breit, ein idealer Zuſtand! 

Überall kroch ich umher, niemand ſtörte mich. An allen mir ge⸗ 
eignet erſcheinenden Stellen legte ich meine Fallen auf Biſamratten, 
Hermelin, Mink, Fuchs und Wolf, ſchoß Haſen, Hühner und Kar— 
nickel, und ſaß nächtelang beim Luder, einem toten Kalbe, auf Wölfe 
an. Nur dem Skunk ging ich weit aus dem Wege! 

Bald war den intelligenten Pferden die einſam über die verſchneiten 
Felder wandelnde Geſtalt bekannt, und als ich einſt dem Führer, einem 
rieſigen alten Schimmel, der auf den ſchönen Namen: „Old Adam“ 
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hörte, meine Reberenz gemacht, ihm von dem ſtets in der Rocktaſche mit: 
geführten Hafer und Salz angeboten, und — eine Sache, die bei Pferden 
von verblüffender Wirkung iſt — ihm eine lange Geſchichte, direkt ins 
Ohr, erzählt hatte, war die Freundſchaft geſchloſſen. 

Kaum ließ ich mich auf irgendeiner Geländewelle ſehen, ſo ſetzten 
ſich auch, unter Führung des alten Adam, die Hunderte von Pferde in 
Bewegung und verfuchten, mir den Weg abzuſchneiden. Ich dagegen 
ging der erfehnten Begegnung mit allen Kniffen des „weißen Mannes“ 
aus dem Wege und hatte meine Freude daran, mit welch unglaublichem 
Scharfblick Old Adam es verſtand, fo zu manöorieren, daß ich ihm doch 
in den Weg laufen mußte! 

Dann ſtanden ſie alle um mich herum, ſchnaubten und wieherten, 
die Zutraulichſten kamen ſogar heran und rieben die Naſen an meiner 
Schulter. Der alte Adam ſtand mir im Wege wie eine Mauer, und 
erft wenn er fein Salz und eine Handooll Hafer intus hatte, gab der 
gewiegte Wegelagerer die Straße frei! Doch auch dann noch folgten 
mir die Blicke dieſer klugen Tiere voller Neugier und Intereſſe. 

Das Rindoieh dagegen nahm von mir keinerlei Notiz, ſondern 
glotzte nur ſaudumm, wenn ich in der Nähe vorbeiging. 

Die Jagd auf Niederwild war ſo einfach und öde, daß es nicht 
lohnt, darüber zu berichten. Wenn wir einen Haſen oder Hühner eſſen 
wollten, ſo nahm ich das, was wir brauchten, ſo im Vorbeigehen mit. 
Alle Haſen und Kaninchen waren ſchneeweiß, und auch die Hühner hatten 
ein helles, graufahles Gefieder, ſo daß es ſchwer war, ruhendes Wild zu 
erkennen. Da aber die Stellen, an denen ſie, je nach der Witterung 
vorzugsweiſe lagen, mir ſehr bald bekannt waren, blieb nur die kleine 
Mühe, dort mit ſchußbereitem Drilling entlang zu gehen. 

Eine Art Haſe, das „Schneeſchuhkaninchen“, hatte derartig große, 
mit Borſten beſetzte Zehen, daß er wie der Wind über die Gchneeflächen 
flitzen konnte, ſo daß ich ihn öfters verpaßte, was mich ſtets ärgerte, da 
er am ſeltenſten war und am beſten ſchmeckte. 

Sogar die Präriehühner hatten im Winter an den Zehen eine Art 
kurzer Federn, wodurch ſie ebenfalls ohne einzuſinken über den Schnee 
laufen konnten. Im Geſchmack war alles Wild mit unſerem nicht zu 
vergleichen, es ſchmeckte nach gar nichts, mag aber auch an der Zu— 
bereitung gelegen haben. „Rebhühner mit Speck in Weinkraut“ iſt ein 
ſchönes Eſſen, aber die Haare würden jeder deutſchen Köchin zu Berge 
ſtehen, wenn ſie unſere Farmkocherei — gegeſſen hätte ſie es beſtimmt 
nicht — geſehen hätte! 

Freds Frau hatte eine Schwäche für das an ſich ganz gute Gericht 
„Reis mit Tomaten“! Sie nahm eine Büchſe davon, öffnete ſie, ſchüttete 


64 Freds Kampf gegen „Reis mit Tomaten“. — Pelztiere und Wölfe 


den Inhalt in eine Schüſſel, machte den Kram warm und das Eſſen 
war fertig, es war „Reis mit Tomaten“! 

Fred, der früher ein bekannter Feinſchmecker geweſen, konnte ſich 
nun für ein Dauergericht „Reis mit Tomaten“ abſolut nicht erwärmen! 
Ab und zu kam er dann, bot mir eine Zigarre an und flötete: „Lieber 
M., wie wär's denn mal mit Hühnern? Du kannſt das doch tadellos!“ 

Morgens brachte ich denn ein halbes Dutzend Präriehühner mit, 
doppelt ſo groß als unſere Feldhühner. Sie wurden, fein ausgezogen, 
aufgehängt und froren erſt mal Stein und Bein. 

Am nächſten Tage ging dann das „Zurechtmachen“ los. Das 
Huhn wurde aufgetaut, die Federn auf der Bruſt auseinandergeblaſen, 
mit ſcharfem Meſſer die Bruſthaut aufgeſchlitzt und rechts und links mit 
den Fingern daruntergefahren, ſo daß man die Bruſt gut umfaſſen 
konnte. Dann ein kräftiger Zug, und die Hühnerbruſt war vom Huhn⸗ 
körper abgeriſſen, wurde ſauber abgewaſchen und in die Pfanne gelegt. 
In 5 Minuten waren 12 halbe „Brüſte“ bratfertig! Etwas Speck 
hinein, ein Klumpen Butter, eine Doſe Sauerkohl, und das dinner“ 
konnte losgehen. Bequem, ja, aber ſchmecken? Nein! 

Den armen Haſen erging es ähnlich. Das Fell wurde am Rücken 
aufgeſchärft, oben ein Querſchnitt gemacht, und der ganze Rücken mit 
Gewalt abgeledert, abgewaſchen und in die Pfanne geworfen. In 4 Wi⸗ 
nuten hatte ich einen Haſen „bratfertig“, aber ſchmecken, nein, ſchmecken 
tat er nicht! Jedoch Fred, der Hausherr, meinte: „Immerhin noch beſſer 
als zum viertenmal in der Woche Reis mit Tomaten“, während die 
Gattin dabei blieb: „Tomaten ſind geſund!“ 

Der Pelztierfang war mäßig, da auch dieſe Tiere bereits der vor— 
dringenden Kultur gewichen und nordwärts gewandert waren. 

Trotzdem fing ich eine Menge Biſamratten und Wieſel (Herme- 
line), einige zwanzig Minks (Nörz), etliche Füchſe und — nicht einen 
einzigen Wolf! Die waren zu ſchlau! Dafür erlegte ich aber 16 Stück 
in den Mondſcheinnächten am Luder! Eine ſolche Nacht ſei hier ge 
ſchildert! 


Nächtlicher Anſitz 


Kalt und hart liegt das Mondlicht auf den endloſen Schneeflächen. 
Ein leiſer Wind ſtreicht ſtill und ſtetig über ſie hin, hell flimmern am 
Himmel die Sterne, und am Horizont ſteht rieſengroß, im flachen Bogen 
den ganzen nördlichen Teil des Himmelszeltes bedeckend, ein mattes, milch 
weißes, kaltes Licht ausſtrahlend, das Nordlicht. Ein leiſes Raſcheln, 
wenn der Wind den noch loſen Neuſchnee vor ſich her treibt, als ob Zucker 
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über Papier riefelt, ab und zu ein Krachen und Knallen des Eifes, ein Auf— 
heulen entfernter Wölfe, ſonſt tiefe Stille. 

Da öffnet ſich knarrend die Tür des Farmhauſes und heraus tritt 
eine dicke, große, unförmliche weiße Geſtalt, den Drilling im Arm. Mit 
knirſchenden Schritten ſtapft ſie durch den tiefen Schnee hinab zu dem 
kleinen See, auf deſſen Eisfläche ein totes Kalb liegt, als Luder für 
die Wölfe. Der See liegt tief, iſt rings von Gebüſch umgeben und 
bietet guten Schutz gegen Wind und Wetter. Am Rande, 40 Schritt 
dom Kalb entfernt, im verſchneiten Gebüſch faſt unſichtbar, ſteht eine 
rohe Bretterbude, 1,30 Meter hoch, 1,50 Meter breit und 1 Meter 
tief, bedeckt mit Schnee, nur vorn iſt ein ſchmales Schußloch, vor dem 
ein alter Haferſack hängt, und hinten eine kleine Tür. Drinnen ſteht, 
verſunken im metertiefen Heu, der „Stuhl“, eine alte Kiſte. 

Rings herum im Gebüſch, am Ufer entlang, ſtehen die Kühe, dicht 
aneinander, wärmen ſich gegenſeitig, käuen wieder und verdauen. Auch 
ſie haben dieſe windſtille Ecke aufgeſucht. 

Die plumpe, weiße Geſtalt nähert ſich der Hütte und freut ſich, 
daß das Vieh da iſt, denn der ſtark duftende Kuhgeruch verdeckt die 
menſchliche Witterung, und das mahlende Geräuſch des Kauens, das 
fortgeſetzte Rülpſen, wie auch die deutlich hörbaren Verdauungsgeräuſche 
erlauben dem Jäger, ſich wenigſtens etwas zu bewegen und in Ruhe zu 
rauchen. 

Das geſchilderte rieſige weiße Untier bin ich, in Pelzjacke, Fahrpelz, 
Pelzſtiefeln, weißen Wollhandſchuhen, weißer Mütze, und, als äußerſter 
Haut, einem abgelegten weißen Nachthemd vom alten Forſtmeiſter Z., 
das ich mir extra zu dieſem Zweck erbettelt hatte, weil ſein Beſitzer faſt 
2 Meter groß war und 285 Pfund wog! 

Für dieſes Unikum von Hemd ſpielte der untergezogene Pelz gar 
keine Rolle, die Pelzjacke gar nicht zu erwähnen, im Gegenteil, ich mußte 
ſogar noch ein Stück Strick als Gürtel tragen, um nicht bei plötzlich 
aufkommendem Wind wie ein Ballon in die Höhe getrieben zu werden. 

Vorſichtig drücke ich mich an den Kühen vorbei, die ſich aber 
abſolut nicht ſtören laſſen, zwänge mich mühſam durch das Türchen und 
verſchwinde in der Hütte. Ein Raſcheln im Heu, als ich mich ſetze, 
der Haferſack vor der Schießöffnung wird etwas beiſeite geſchoben, ſo 
daß nur ein Guckloch frei bleibt, und alles verſinkt wieder in eiſige Ruhe, 
nur das Kauen und Verdauen der Kühe dringt leiſe und beruhigend an 
mein Ohr. 

Die Deckelpfeife im Munde, warm und behaglich, ſitze ich und 
warte. Das Mondlicht fällt günſtig, ich kann das Luder, ein mit der Axt 
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geöffnetes Kalb, den kleinen See, das andere Ufer und den Kamm der 
gegenüberliegenden Höhe mit dem Glas genau überſehen. 

Es iſt 10 Uhr nachts, die Kälte ungefähr 30 Grad, der leichte 
Wind kuſſelt etwas um den See herum, ab und zu ſtreicht er raſchelnd 
über meine Hütte und ich höre, wie die Büſche ſich leiſe bewegen und 
Schnee und Eis herabrieſelt. 

Die Kühe ſtehen und rühren ſich nicht vom Fleck. Ab und zu 
heulen entfernt die Wölfe, in der Nähe bellt kurz ein Fuchs und ein 
Wieſel pfeift und keckert direkt vor meiner Bude. 

Da, leicht wie ein Schatten, unhörbar, in ſcharfer Silhouette ſich 
vom Horizont abhebend, ſchnürt der erſte Wolf den Kamm entlang. 

Ich bewundere mit dem ſcharfen Glaſe (Zeiß, Marine), wie 
mühelos der Körper von den federnden, ſehnigen Läufen getragen wird: 
Es iſt ein Präriewolf, ein ſtarker Rüde, dem Jäger ſofort erkennbar 
an der buſchigen, ſchräg nach unten getragenen Rute, halb ſo lang wie 
das Tier ſelbſt. Der graue oder Timberwolf hält die am Ende und an 
der Wurzel ſchwächer behaarte und etwas kürzere Rute faſt waagerecht, 
während der Fuchs an den langen Lauſchern, ſeiner ſtarken, nach unten 
hängenden Lunte und dem niedrigen Gebäude ſofort kenntlich iſt. Die 
Größe allein kann nie maßgebend ſein, da ſie dem Menſchenauge je 
nach Beleuchtung und Wetter rieſig oder winzig erſcheint! 

Mein Herz fängt an zu hämmern, kommt er? — nein, er trabt 
weiter und verſchwindet geiſterhaft hinter der Höhe. 

Das Hermelin hat inzwiſchen Geſellſchaft gefunden, das pfeift und 
keckert fortwährend um mich herum, jetzt raſchelt es im Heu zu meinen 
Füßen, und ich fühle, wie ſich die beiden kleinen Räuber gegenſeitig 
jagen. Da bewege ich die Beine, ein Ruck — fort ſind ſie, und das 
Spiel geht draußen weiter. Meine Gedanken ſchweifen zurück zur 
Heimat, und ich lächle in Erinnerung an eine Jagdfahrt, an der eine 
bekannte Dame, eine alte Jungfer, teilnahm. Ich trug damals, als 
Jüngling, ſtets ſtolz einen mächtigen Standhauer und gab der Dame 
auf ihre Frage, zu was ich den „Säbel“ um hätte, die klaſſiſche Ant⸗ 
wort, der wäre zum „Nahkampf gegen die Wieſel“, eine Antwort, die 
ſie in Angſt und Schrecken, meinen alten Herrn aber in größte Ver— 
legenheit verſetzte! 

Es geht auf Mitternacht, das Wolfsgeheul wird ſtärker und 
kommt näher. Die Kälte fängt doch an, durchzudringen und ich werde 
ſchläfrig. Die Kühe ſind auch ruhiger geworden, ich ſitze, friere und 
kämpfe gegen den Schlaf an, döſe aber doch etwas ein. 

Da! — Ein fürchterlicher Schreck durchzuckt mich, ich fühle, wie 


mein Herz ſich zuſammenkrampft, mein Blut erſtarrt vor Kälte, um 
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ſofort einer Hitzewelle zu weichen, die mir wie ein Feuerſtrom durch die 
Adern raſt, daß ich meinen Puls laut klopfen höre! 

Ein rieſenhafter Schatten ſteht vor meinem Schußloch, hat den 
Haferſack ergriffen, zieht ihn fort und verſucht, ihn abzureißen! 

Im Augenblick ſehe ich auch ſchon, was los iſt! Solch ver— 
dammtes Stück Rindoieh, kaum mit dem Wiederkäuen fertig, hat den 
Haferſack entdeckt und frißt ihn gierig hinter. Raſch faſſe ich zu und 
ein ſonderbarer Kampf beginnt! Die Kuh ſchluckt und ſchluckt, hat den 
Sack ſchon dreiviertel hinunter, und ich zerre ihn ihr wieder Stück für 
Stück aus dem Maul heraus, höre dabei deutlich, wie das Gewebe 
auf der rauhen Zunge kratzt und ſpüre den Widerſtand! 

Da dieſes Rieſenrind ſich abſolut nicht von dem Sack trennen 
will, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn von den Nägeln ab— 
zureißen und der Kuh eine gewaltige Tabakswolke in die „Freſſe“ zu 
blaſen. Das hilft, und pruſtend zieht ſie ab! Ich bin wütend, nicht des 
Vorfalles an ſich wegen, man kann ja allerhand erleben mit ſo einer 
Kuh, ſondern weil ich mich in meinem Halbſchlaf fo fürchterlich er— 
ſchrocken habe. 

Der Mond ſteht hoch, in allen Richtungen heulen die Wölfe, ich 
ſehe nach der Uhr — es iſt 12! Jetzt könnte eigentlich was kommen“, 
denke ich und will die Gegend mit dem Glaſe abſuchen, da — vor dem 
Kalb zwei Schatten — Wölfe! 

Erſt mal beobachten! Das gute Nachtglas zeigte mir zwei Buſch⸗ 
wölfe, brushwolves, ein Mittelding zwiſchen Prärie- und grauem 
Wolf, der Rüde bedeutend ſtärker als die Betze. Sie ſtehen hinten hoch, 
liegen vorn tief, haben den halben Schädel im Bauch des Kalbes und 
zerren, knurren und zergeln, wie der „Kapitän“ ), mein Dackel zu Haus, 
wenn ich ihm eine gewürgte Katze abnehmen wollte! 

Ab und zu ſprang einer zurück, um ein abgeriſſenes größeres Stück 
zu verſchlingen. So zerren fie, meiſt dicht zuſammen an dem Luder 
herum, doch beide mit einem Schuß zu faſſen erwies ſich als unmöglich, 
da das Kalb zuviel verdeckte, denn ſolch Buſchwolf verträgt allerhand 
Schrot! Ich mußte ſchießen, wenn der Rüde freiſtand, um gerade ein 
großes Stück zu ſchlingen. 

Langſam und vorfichtig viſterte ich hin, endlich ſtand er gut — mit 
Vollkorn Blatt aufſitzend — und donnernd brach ſich der Schuß an den 
Seeufern! 

Stumm ſaß ich, vom Feuerſtrahl geblendet, rauchte und lauſchte 
— tiefe Stille. Den Kühen war, was mich ſtets aufs neue gewundert 

1) Warum der Dackel der „Kapitän“ hieß? Frage nicht, o Leſer, es gibt 
nur eine Antwort: Weil er ſo ein tüchtiger Schiffer war! 
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hat, ſolch Schuß höchſt gleichgültig! Endlich, nach Minuten, konnte 
ich wieder ſehen. 

Ich erhob mich, reckte und ſtreckte die ſteifen Glieder, kroch hinaus 
und ging mit geſpanntem Drilling auf das Kalb zu. Deutlich ſchim⸗ 
merten im Schnee zwei Spuren, ein Rieſenabſprung mit tiefen Ein⸗ 
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griffen mindeſtens 8 Meter weit, das war der andere, und hier, eine 
Schleifſpur, nach 3 Schritten ſchweißig, und 25 Schritte weiter lag er, 
ein ſtarker Burſche, der ſo ſeine 75 Pfund haben konnte! 

Er bekam einen mitgebrachten Strick um den Hals, und befriedigt 
und angenehm warm geworden ſtapfte die dicke, weiße Geſtalt wieder 
zum Farmhaus, den Wolf hinterher ziehend, um ihn im Vorraum auf⸗ 
zuhängen, damit er nicht zu ſteif fror. 

Dort empfingen mich, im Nachthemd, Pelzmantel und größter Auf— 
regung, Fred, Frau und Guſte, um den Wolf zu ſehen. 

Fred benutzte den Vorfall und kam mit dem Whisky an, aber 
ſeine Frau riß ihm die Pulle fort und erklärte: „Wer draußen ſitzt und 
in der Kälte Wölfe ſchießt, der kriegt, weil er halb erfroren ſein muß, 
wer aber geſchlafen hat, und aus dem Bett kommt, der darf nicht trinken, 
weil er ſchwitzt!“ Erſt als der ſchlaue Fred anfing, in feinem „Nacht⸗ 
hemd mit Pelz“ vor Kälte zu zittern, bekam er auch ein Gläschen! 

Leider endete es wieder mal tragiſch, weil Guſtes Wunſch, den 
Wolf mit ins Bett zu nehmen, rundweg abgeſchlagen wurde. Tod— 
müde verklüftete ich mich ſchnellſtens in meinen Bau, hörte aber noch 
lange die tröſtenden Worte der Mutter, um die ſchluchzende Guſte zu 
beruhigen, dazu die Bemerkung des Vaters: „Aber Guſte, was willſt 
Du denn mit dem toten Wolf im Bett?“ 

„Das möchte ich auch wiſſen“, dachte ich noch und ſchlief ein. 


Ich verſchwinde im Schnee, hänge am Querbaum 69 
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Inzwiſchen war ſo allerhand im Gange! 

Guſte und Beſſy wurden immer ungeduldiger und warteten auf 
den angekündigten Weihnachtsmann, genannt Sancta Claus. 

John Little, der nur ſeine Hand vor das Geſicht zu halten brauchte, 
um gegen jedes Unwetter vollſtändig „gedeckt“ zu ſein, hatte ſein neues 
Haus fertig und war ausgezogen, Schlitten und Gäule mit bunten 
Bändern geſchmückt, die Braut einzuholen! 

Freds Frau war mal wieder ſo weit, trotz der vier kleinen Mädchen, 
und Liſſie, die Stütze und Hilfe, wurde täglich erwartet, um bei der 
Arbeit zu helfen. 

Endlich war der „Quellenſucher“ eingetroffen, ein Hobo (Stromer), 
der auf den Farmen durch Klopfen mit ſeinem Stock Waſſer ſuchte, 
bis er hinausgeworfen wurde. Einige Tage mußte man ihn ſchon be⸗ 
halten, da er „feuergefährlich“ war. 

Gerade als ich zu meinem Rundgang aufbrechen wollte, kam er an, 
von Freds Frau mit den Worten begrüßt: „Fred, der Quellenſucher 
iſt da!“ 

Fred, der noch oben rum rumorte, antwortete dumpf: „Gib ihm 
was zu freſſen und ſchmeiß ihn raus!“ 

Wichtig oder beliebt ſchien der Gaſt alſo nicht zu ſein, ſeinetwegen 
da zu bleiben, lohnte nicht, ich ging deshalb beruhigt los. 

Draußen hatte es heftig geſtürmt, der Schnee war hin und her 
geweht worden und ich fand zu meiner Überraſchung mein Birken⸗ 
wäldchen, einen Abhang an einem See, der mit Birken beſtanden war 
und den ich als gutes Jagdrevier oft aufſuchte, nicht mehr vor. 

Das Wäldchen war verweht, ſo vollſtändig, daß aber auch nicht die 
Spur mehr davon auffindbar war! Vorſichtig rückte ich mit meinen 
Schneeſchuhen immer weiter vor, faſt bis an den Rand, wo die Schnee⸗ 
wehe ſich zum See hinabſenkte, es war fabelhaft, das Wäldchen 
war fort! 

„Zum Kuckuck!“, ſchimpfte ich los, „der ganze Wald kann doch 
nicht fort ſein!“, und krach, brach ich durch die Schneedecke, rutſchte 
ſamt Schneeſchuhen zwiſchen die verwehten Birkenkronen, ließ das Ge— 
wehr fallen, griff blindlings zu, erfaßte glücklich einen Aſt, der ſich mit 
meiner Laſt fanft neigte, und hing, wie der Rekrut am Querbaum, auf 
einmal in der „Halle des Bergkönigs“! 

Über mir ſpannte ſich eine weiße Schneedecke und durch das Loch, 
das ich im Fallen geriſſen, ſchien die liebe Sonne! In freier Luft hing 
ich zwiſchen Birkenſtämmen und unter mir war wieder Schnee! 
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Wie tief war er? Konnte ich den Sprung wagen? Sicher nicht 
mit meinen Schneeſchuhen, die mir wie Merkursflügel an den Füßen 
herumbaumelten! Ich hangelte daher nach dem Stamm zu, der ſchwan— 
kende Aſt hielt, trotz des Froſtes, und bald ſaß ich wie ein Klammer⸗ 
affe am rettenden Baum! 

Ich rutſchte bis zum nächſten ſtärkeren Aſt, löſte die Schneeſchuhe, 
warf ſie hinunter und kletterte am Stamm nach. Der Schnee unten 
trug leider mein Gewicht nicht, er war loſe und ich verſank bis unter 
die Arme! 


Da ſtand ich nun und kam mir unglaublich dämlich vor! Von 
oben brach durch die Erſchütterungen immer mehr Schnee nach, der mir 
liebevoll in den Hals rieſelte, es war eine feine Sache! Die Arme 
hatte ich ausgebreitet auf dem Schnee liegen, wie ein Schwimmer im 
Waſſer. 

Das Gewehr, mein geliebter Drilling, war fort! Ich gedachte der 
noch fälligen Raten an den Büchſenmacher und is ob ich fie unter 
ſolchen Umſtänden zu zahlen hätte! 

Dann kam der furor teutonicus über mich. Ich ergriff den 
Stamm und rammte meinen 1,80 Meter langen Körper hin und her, 
um erſt mal Platz zu kriegen, damit ich mich bewegen konnte, wodurch 
ein wahrer Wolkenbruch von Schnee von oben herab klackerte, bekam 
aber nur eine Art Trichter zuſtande, da der trockene Schnee ſtets nach— 
rieſelte. In dieſem Trichter ſaß ich nun als eine neue Art Ameiſenlöwe 
und brüllte vor Wut! 

Mein Geſicht war durch die Aſte völlig zerſchunden, die Hände 
bluteten und ich ſchwitzte wie im Dampfbade! 

„Zum Donnerwetter“, fluchte ich, „ich muß doch hier raus!“ Ich 
hob die Beine, hielt mich am Stamm und trampelte den Schnee runter, 
immer runter, nach und nach wurde der Grund feſt, ich kam hoch, und 
befand mich endlich in einer flachen Mulde. Jetzt angelte ich mir die 
Schneeſchuhe, band ſie ſorgfältig feſt und verſuchte, vorſichtig zu gehen. 
Es gelang, ich ſank nur etwa 10 Zentimeter tief ein! 

An einer Stelle vor mir ſchien die Schneemauer etwas dünner 
zu ſein, es ſchimmerte dort Licht, dorthin wandte ich mich, bohrte mich 
— auf etwas mehr oder weniger Schnee kam es ja nicht mehr an — 
mit dem Kopf zuerſt durch und ſtand aufatmend am Rande des Sees! 

Nachdem ich die Pfeife, die ich glücklicherweiſe in der Taſche ge— 
habt, in Gang gebracht hatte, kehrte ich um und ſuchte nach dem 
Drilling. Weit ab vom Stamm konnte er ja nicht liegen. Kolben nach 
oben, die Läufe dreiviertel voll Schnee, fand ich ihn ſchließlich, hing ihn 


Das Setzei, oder „hier wandte ſich der Gaft mit Grauſen!“ Dt 


um und machte mich fchleunigft auf den Heimweg, denn es war faſt 
Mittag. 

Ahnungslos öffnete ich die Tür, trat in den Vorraum und ſtand 
einem weiblichen Weſen gegenüber, im mittleren Alter, lang und dürr, 
mit weit vorſtehenden, gelben Zähnen, von denen einer fehlte, und — ich 
ſtarrte, und eine Art Grauſen überkam mich — einem regulären, fein 
braun gebratenen Geßei!) auf dem einen Auge, ſorgfältig mit einem 
ſchmalen Leinewandſtreifen befeſtigt! 

Ich war ſprachlos, doch das Setzei verzog den dreieckigen Mund 
zu einem ſüßlichen Lächeln und liſpelte: „Oh, ich freue mich ſo, Sie 
find ſicher Mr. M.! Wie geht es Ihnen?“ 

Allright!“ brüllte ich entſetzt und flüchtete ins Zimmer. 

Dort ſaßen an dem großen Tiſch Freund Fred, deſſen Geſicht ich 
ſofort anfah, daß etwas los war, feine Frau, in ſichtlich größter Er— 
regung, und — John Little, der Hochzeiter, der ſein geiſterhaft bleiches 
Haupt mit zerwühltem, zu Berge ſtehendem Haar tief in ſeine eine 
Holzſchaufel verſenkt hatte. Die andere Tatze lag löwenartig über zwei 
mir noch unklaren, fleiſchfarbenen Gegenſtänden, die mit Bändern, ſogar 
roſa Bändern, verbunden waren. 

John gegenüber hockte auf einem Schemel der Quellenſucher, ließ 
die geradezu groteske Naſe über dem Kinn hin und her baumeln, ſtarrte 
mit weit aufgeriſſenen Augen auf die rätſelhaften roſa Dinger unter 
John Littles Hand und brabbelte fortgeſetzt vor ſich hin: “I never 
heard anythink like that!” („Noch nie habe ich von ſolcher Sache 
etwas gehört!“) 

Ich rief „Hallo“, legte meine Sachen ab und näherte mich mit 
forſchendem Blick dem Tiſch, als Fred aufſprang, die Hand vor den 
Mund preßte und nach oben in ſein Schlafzimmer rannte! Ich folgte 
ſofort, Fred berichtete, und beide wälzten wir uns minutenlang in den 
Betten herum, das Lachen in den Kiſſen dämpfend! 

Die geheimnisvollen Dinger waren — der Büſtenhalter von 
John Littles Braut! 

„Und das Tier mit dem Setzei?“ fragte ich. Es war die Stütze, 
Liſſie, die ihr entzündetes Auge damit heilen wollte! 

Nachdem wir uns etwas beruhigt hatten, gingen wir wieder 
hinunter und nahmen am Tiſche Platz. Liſſie mit dem Setzei war auch 
wieder dabei und liſpelte gerade: “It is a shame!“ (Es iſt eine 


Schande!) 


) Spiegelei. 
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Kaum ſaß ich, als John aus ſeinem dumpfen Brüten erwachte. 
Er hob die Tatze mit dem roſa Büſtenhalter, hielt ihn mir unter die 
Naſe und ſprach: “Look here, that's all, she has left, I threw her 
out this morning!” (Sehen Sie her, das iſt alles, was fie zurüd- 
gelaſſen, ich habe fie diefen Morgen hinausgeworfen!) 

Dann ſchilderte er, zitternd vor Entſetzen, daß an ſeiner Braut 
alles falſch geweſen ſei, Haare und Zähne, die blühenden Farben alle 
nur angemalt, und ſogar dies! Und wieder ſtreckte er mir die aus- 
gearbeitete feſte und ehrliche Hand hin, ſah mir düſter in die Augen und 
fuhr fort: „Well, Mr. M., ich weiß, Sie ſind ein hochgebildeter Mann, 
Sie kennen die Staaten, wie auch die Länder des alten Europas, ſagen 
Sie mir, please, wiſſen Sie, daß es ſo etwas gibt?“ 

Ich blickte ſtarr auf das Setzei, um ernſt zu bleiben, und ſchüttelte 
den Kopf, ſprechen konnte ich nicht. 

„Eine Schande iſt's!“ rief Freds Frau. 

Liſſie, die Stütze, die kein Wort Deutſch verſtand, hörte der 
„lady“, der Hausfrau, Wort, beugte ſich vor und fragte, das Setzei 
balancierend: „Was ſagten Sie, Frau S., ich kann es nicht verſtehen?“ 
Worauf die Hausfrau, damit Liſſie beſſer verſtand, laut brüllte: „Eine 
Schande iſt das!“ 

Die Stütze verſtand aber wieder nicht und ſchüttelte bedauernd 
das Haupt, ſo daß das Setzei bedenklich auf und ab ſchwabberte! 

„Über ganz Kanada ſuchte ich nach Waſſer“, meinte der Quellen— 
ſucher, und ſchielte an ſeinem Riechorgan entlang nach dem roſa Büſten— 
halter, „aber noch nie hörte ich von ſo einer Sache!“ 

Um das Lachen zu verbeißen beſchäftigte ich mich mit Guſte und 
Beſſy, die als echte Kinder zitternd vor Neugierde dabei ſtanden, und 
erzählte ihnen, ich hätte heute draußen den Sancta Claus getroffen, er 
hätte einen großen haarigen Pelz an und einen langen, weißen Bart 
und käme vielleicht heute noch her. 

Die Aufregung der Kinder lenkte mich ab und ermöglichte es mir, 
ab und zu etwas zu lachen. Auch Fred ſtand Qualen aus, und wir ver⸗ 
mieden auf das ſorgfältigſte, uns anzuſehen! 

John fuhr in ſeiner Erzählung fort und ſchilderte gerade, wie er 
bei ſeiner Braut die falſchen Zähne entdeckt hätte, wobei er den Mund 
ſo weit aufriß, daß er, wenn auch mühſam, mit dem Daumen hinein— 
greifen konnte, um den Vorgang genaueſtens zu demonſtrieren, da hörten 
wir draußen Glockenklang, ein Schlitten kam an, kurz darauf klopfte es, 
und herein trat ein gut ausſehender älterer Herr mit weißem Bart, in 
einem vornehmen Waſchbärpelz. 


Sancta Claus erfcheint und Freds „Beſuch“ iſt vollſtändig! 73 


Freundlich grüßend wollte der Fremde nähertreten, da taumelte 
er aber auch ſchon zurück, Guſte war ihm mit dem Jubelruf „Sancta 
Claus“ mit aller Wucht gegen den wohlgepflegten Bauch gerannt! 

Es war aber nicht Sancta Claus, ſondern der Wahlmann der libe⸗ 
ralen Partei, der der kommenden Wahl wegen eine Rundfahrt bei den 
Farmern ſeines Sprengels machte! 

Da ſaß nun Freds „Beſuch“ um den Tiſch herum, der Werber 
für die liberale Partei, alias Sancta Claus, die dürre Liſſie mit dem 
Setzei; John Little mit den Holzſchaufeln und dem Büſtenhalter ſeiner 
hinausgeworfenen Braut, und, den erſtaunten Blick underwandt auf dieſes 
roſa Wunder gerichtet, der Quellenſucher mit der Baumelnaſe! 

Fürwahr, eine merkwürdige Geſellſchaft. 


Die Fahrt zur Poſt 


Der Winter begann ſich ſehr unangenehm bemerkbar zu machen! 
Das Brennholz, Fred hatte natürlich keinen Vorrat, wurde knapp, doch 
vergebens warteten wir auf gut Wetter, um in den Wald zu können, 
denn ein Schneeſturm jagte den andern. 

Unſer Tabak war aufgeraucht und das Weihnachtsfeſt verging, 
ohne daß wir Poſt holen konnten! 

Endlich, es war der 8. Januar, ſchien der Himmel ein Einſehen zu 
haben, und es klärte auf. 

Sofort machte ich mich auf den Weg zu Mr. Whiteſide, dem 
Poſtmeiſter, um die erſehnte Weihnachtspoſt abzuholen. Morgens um 
9 Uhr fuhr ich ab, im leichten Schlitten, mit 2 kräftigen Pferden, wohl— 
verfehen mit Pelzen, Decken, Schaufel und Kette. 

Der Weg war furchtbar, oder beſſer, er war überhaupt nicht! 
Nach Möglichkeit ſuchte ich mir Stellen mit niedrigem Schnee und 
hielt im großen und ganzen die Richtung ein. 

Endlich, nach ſchweren Mühen, erreichte ich die Poſt, fand eine Menge 
Briefe, Zeitungen und Pakete vor, ſteckte alles in einen mitgebrachten 
Sack, aß etwas und brach, ſobald die Pferde gefreſſen hatten, wieder auf. 

Beſorgt ſchaute der erfahrene Mr. Whiteſide dabei auf den 
Himmel und meinte: „Bleiben Sie lieber hier, es kommt ein Blizzard!“ 
Ja, ſo ſah es aus, aber ich wollte nach Haus! 

Da ich auf meiner eigenen Spur zurückfuhr, ging es natürlich be 
deutend ſchneller, weil das Suchen nach einem Weg und das Schnee— 
ſchaufeln fortfielen. 

Das Unwetter zog ſich immer mehr zuſammen. Schon um 5 Uhr 
war es dunkel, der Wind wurde ſtärker, ein dumpfes Bullern ließ ſich 
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ab und zu aus Nordoſt vernehmen, und der Himmel nahm mehr und 
mehr eine teils fahlgelbe, teils düſtergraue Färbung an. 

Die Pferde wußten, was bevorſtand und haſteten nach dem Stall! 
Der Wind ſchwoll an, es begann zu ſchneien, und der Bodenſchnee fing 
an zu laufen, d. 8 er wurde vom Wind hochgeriſſen und über den Boden 

- fortgetrieben. Schon 
nach Minuten war 
meine Spur nicht 
mehr zu ſehen, noch 
aber konnte ich ſie 
fühlen, wenn ich, 

vor den Pferden 
„ hergehend, die Hand 
in den Schneeſteckte. 

Bald mußte 
ich auch das auf⸗ 
geben. Der Wind 

N wurde zum Orkan, 
mit donnerndem Brauſen raſte er über die Prärie, der Schnee wurde wie 
Wolken in die Luft gewirbelt und fegte ſauſend und pfeifend dahin, den 
Himmel verdunkelnd! Es war faſt Nacht, der Sturm tobte und brüllte, 
hilflos ſaß ich armes Menſchlein im Schlitten, ſchützte mich durch eine 
vorgehaltene Decke und ließ die Pferde gehen, wohin ſie wollten, vielleicht 
half ihnen der Inſtinkt nach Haus! 

Der Blizzard traf mich ſchräg von hinten, und nur dadurch war es 
den ſtarken Gäulen möglich, überhaupt weiterzukommen. Der Schlitten 
fuhr immer ſchwerer, immer langſamer kämpften ſich die armen Tiere 
vorwärts, bis wir ſchließlich feſtſaßen! Die Kufen brachen ein, der 
Schlitten ſaß mit dem Kaſten auf, und die Pferde ſtanden bis an den 
Bauch im Schnee! 

Mühſam ſtieg ich aus, kroch nach vorn, ſchnitt die Stränge durch, 
riß die Geſchirre herunter und gab den Pferden die Freiheit. 

Dann leerte ich, im wütenden Sturm hin und her taumelnd, den 
Schlittenkaſten aus, wälzte den Schlitten um, ſo daß der Boden nach 
oben kam, ſchaufelte an der windfreien Seite ein Loch darunter, warf 
alle meine Sachen hinein, kletterte hinterher und richtete mich in der ſo 
entſtandenen Höhle, den aumgeſtürzten Schlitten als Dach, häuslich ein. 
Im Handumdrehen war der Schlitten ſo verweht, daß ich in einem 
abſolut windſtillen, faſt luftdicht abgeſchloſſenen Raum ſaß. Ich bohrte 
die mitgenommene Peitſche durch den Schnee und hielt ſo ein Luftloch 
offen. 


Hurra! Whisky! Und ein fideler Eskimo! 75 


In dieſer Höhle war es, den Umſtänden entſprechend, ganz an— 
genehm! Ich machte mir eine Schneebank, ſo daß ich bequem ſitzen 
konnte, ſteckte die Füße in einige übereinander gezogene Säcke, wickelte 
die Schlittendecken um den Unterkörper und ſteckte mir die Pfeife an. 
Dabei ſah ich nach der Uhr, es war %8! 

Eine lange Nacht ſtand mir bevor! Vor 9 konnte ich kaum auf 
Tageslicht rechnen! Leider ſaß ich in tiefſter Finſternis, hatte jedoch meine 
Taſchenlampe, die ich aber nur in Notfällen brauchen durfte, um zu 
ſparen. Alle Augenblicke mußte ich mit dem Peitſchenſtiel das Luftloch 
wieder frei machen, auch die Pfeife legte ich wieder fort, da der Rauch 
nicht abziehen konnte. 

Aus Langerweile nahm ich den Poſtſack vor und fingerte darin 
herum. Ein längliches Käſtchen betaſtete ich lange, es war gerade von 
der Form, wie in Kanada einzelne Whiskyflaſchen verſandt werden. 

Sollte . . . 2 Raſch griff ich zur Lampe, meine Ahnung hatte nicht 
getrogen, auf dem Deckel war eine Flaſche abgebildet! Abſender: Die 
Geſellſchaft, an die Fred ſein Getreide verkaufte, die ſolche Kiſtchen als 
Neujahrspräſent an ihre Kunden verſandt hatte! 

Das war ja großartig! Mit dem ſtarken Jagdmeſſer brach ich den 
Deckel auf und nahm den koſtbaren Inhalt liebevoll heraus. 

Nachdem ich einen kräftigen Schluck genommen, kam mir meine 
Lage faſt intereſſant vor! Ich ſpielte eben mal zur Abwechſelung 
„Eskimo!“ 

Der Schneeſturm hatte für mich alle Schrecken verloren. 

In größter Ruhe und ſtiller Beſchaulichkeit, um möglichſt viel Zeit 
damit totzuſchlagen, zog ich meine Beine langſam an und ſtreckte ſie 
ruckartig wieder aus, damit ſie nicht ſteif froren, bohrte mit der Peitſche 
an meinem Luftloch, nippte genießerhaft an der Pulle und ſtellte lange 
Betrachtungen darüber an, ob wohl noch mehr Menſchen in dieſer Nacht 
im Sturm draußen lägen und was die wohl angefangen hätten, um nicht 
umzukommen. Ich kam zu dem Schluß, daß ich es mal wieder fein ge— 
macht hätte und ſaß ordentlich geſchwollen vor Stolz in meinem 
Schneeloch! 

Vom Sturm hörte, ſah und ſpürte ich nichts, und nur das ſchnell 
verwehende Luftloch ließ mich ahnen, daß er draußen in unverminderter 
Wut weiter tobte. Dann wurde ich müde und ſah nach der Uhr. Mein 
Gott, erſt 10! Noch 12 Stunden ſtanden mir bevor! 

Ab und zu druſelte ich etwas ein, aber richtig zum Schlafen kam 
ich nicht. Das Sitzen in dem Loch wurde immer unangenehmer, alle 
Knochen begannen zu ſchmerzen und Hunger bekam ich auch! 


76 14 Stunden im Schnee vergraben! 


Wieder griff ich zur Uhr und machte Licht — 11 Uhr! Die Zeit 
wollte und wollte nicht vergehen! Endlich hielt ich es nicht mehr aus, 
ſchlafen wollte ich um jeden Preis, ſetzte die Whiskypulle an und nahm 
einen gewaltigen Zug! Das half, und ich ſchlief ein. 

Vollſtändig ſteif und verklammt erwachte ich, brauchte eine Weile, 
bis ich mir klar war, wo ich mich befand, und ſah nach der Uhr: — 6! 
Ich erweiterte das Luftloch und jampelte nach der friſchen Luft, doch 
es ſtürmte noch immer! Ein Schluck aus der geſegneten Pulle ließ mich 
neu aufleben, dann verkroch ich mich wieder und döſte vor mich hin. 

Endlich ſchien der Sturm nachzulaſſen, mein Luftloch blieb offen, 
ein ſchwacher Lichtſchimmer drang hindurch und ich erhob mich ſchwer⸗ 
fällig, um das Loch ſo zu vergrößern, daß ich den ſchmerzenden Schädel 
hinausſtecken konnte. 

Ja, der Blizzard war vorüber, der Himmel aber noch dunkel und 
trübe, nur weit im Oſten lag ein fahler Lichtſchein, der grauende Tag! 

Gierig atmete ich die friſche, wenn auch kalte Morgenluft. Lang⸗ 
ſam fing es an, heller zu werden, und ich ſah in dem ungewiſſen, milchigen 
Dämmerlicht, daß ich mitten im Walde ſaß! Deutlich konnte ich rieſige 
Baumſtämme erkennen! Im Hintergrund hoben ſich ſchwarz am dunklen 
Horizont 2 Berge ab. Wo war ich bloß hingeraten? 

Verwundert ſah ich mich um. Manchmal ſchien es, als ob die 
Berge ſich bewegten, aber alles war noch fo verfchworumen und ich ſelbſt 
ſo überanſtrengt und übernächtigt, daß ich alles wie in einem tiefen Traum 
ſah. Es war 8 Uhr, ich ſetzte mich wieder hin, machte die Augen zu, 
wartete auf den Tag und döſte weiter, muß dann wohl etwas eingenickt 
ſein, denn als ich aufblickte, war der Wald verſchwunden, aber vor 
meinem Loch ſahen die Spitzen langer Gräſer, wie ſie an den Rändern 
der Sümpfe wachſen, aus dem Schnee hervor, die mir im Dämmerlicht 
als Wald erſchienen waren. Die beiden Berge bewegten ſich doch, es 
waren meine Pferde, die einfach ſtehen geblieben waren, halb im Schnee 
verweht! 5 

Achzend und fluchend zwängte ich mich hinaus und hielt Umſchau. 
Nur eine flache Erhöhung der Schneedecke ließ ahnen, daß dort mein 
Schlitten lag! Zum Zeichen ſteckte ich die Peitſche oben hinein, um den 
Platz auch ja wieder zu finden. 

Mit jedem Schritt bis an das Geſäß einſinkend, arbeitete ich mich 
zu den Pferden hin, ſie waren ganz fidel! Mit dem Glaſe ſuchte ich die 
Umgebung ab, da, es war kaum zu glauben, keine 10 Schritt entfernt 
zog ſich, deutlich ſichtbar, der freigewehte, harte Schneedamm hin, auf 
dem die Weizenſchlitten zur Station fuhren! Eine Meile ab lag das 


Ich mache ſchlapp, aber Beſſy ift ſelig! 7 


Farmhaus, ich war faſt zu Haus! Mit der Schaufel grub ich mich 
durch und ſtand bald auf feſtem Grund! 

Und wieder mal erkannte ich bewundernd die Intelligenz des Tieres! 
Die Pferde hatten den Damm im Sturm gefunden, waren trotz Schnee— 
treibens darauf weiter gegangen, bis in Höhe der Farm! Dann erſt 
hatten fie ihn in Richtung des Stalles verlaffen, um dabei unglücklicher— 
weiſe in eine verwehte Mulde zu geraten. 

Mit Hü und Hott brachte ich jetzt die Gäule auf den Damm 
hinauf, ergriff meinen Poſtſack, und gemeinſam ſuchten wir uns einen 
erträglichen Weg nach Haus. Auf mein Rufen eilte Fred heraus, nahm 
mir den Poſtſack ab, faßte mich unter den Arm, da ich anfing zu 
ſchwanken, und führte mich ins Zimmer. Am warmen Ofen brach ich 
zuſammen, doch einige Taſſen ſtarken Kaffees machten mich bald wieder 
mobil! 

Neugierig packten wir den Poſtſack aus und verteilten die Ge— 
ſchenke. Da, ein furchtbares Unglück drohte! Beſſys neuer Puppe war 
der Kopf zerſchmettert! 

Doch wer wird je ein Kinderherz ganz verſtehen? Selig preßte 
Beſſy den kopfloſen Rumpf an ſich und flüſterte: „Mein Baby iſt noch 
ſo tlein, der Topf muß erſt wachſen!“ 

Den ganzen Tag ruhten wir aus, rauchten und laſen die Briefe 
und Zeitungen. Nur wer das ſelber mal wochenlang entbehrt hat, kann 
unſere Freude verſtehen! 


Am nächſten Morgen holten wir den Schlitten, er mußte voll- 
ſtändig ausgegraben werden! 


Eine edle Himmelsgabe iſt das Feuer! 


Freds Vorrat an Holz — Kohlen hatte er überhaupt nicht — war 
zu Ende! Woche auf Woche verging, die Schneeſtürme hörten nicht auf 
und machten die Fahrt zum Wald, um neues Holz zu ſchlagen, unmög— 
lich! Wir verbrannten alle alten Bretter und Pfoſten, ſogar die Zäune, 
ſuchten täglich die Umgebung der Gebäude noch nach unter dem Schnee 
liegendem Brennſtoff ab und jede alte Kiſte wurde mit Gebrüll aus— 
gebuddelt und zu Brennholz verarbeitet! 

Durch die fortgeſetzten Schneefälle, die ununterbrochenen Stürme, 
war es ganz ausgeſchloſſen, den weiten Weg bis zum Waldgebirge durch— 
zukommen, wir wären unweigerlich ſtecken geblieben! 

Als der alte, zerfallene Stall, der uns zur Not noch etwas Holz 
geliefert hatte, reſtlos verbrannt war, bekam es ſogar der Optimiſt Fred 
mit der Angſt. Eines Tages nahm er mich ernſt beiſeite und entwickelte 
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mir ſeinen Plan, mit dem großen Schlitten und vier Pferden zur Bahn 
zu fahren und ſo lange die Stationen abzuklopfen, bis er Kohlen erhalten 
hätte. 

Der Plan war gut, da die kanadiſchen Bahnen in ſolchen Fällen 
Kohlen abgeben, weil ſonſt ganze Familien erfrieren würden. 

Ich ſtimmte alſo zu und übernahm ſchweren Herzens die ſchwierige 
Aufgabe, ſolange für Feuerung zu ſorgen. Im Falle größter Not ſollte 
ich die Dachſparren des dachloſen Speichers und das alte, als Futter— 
kammer dienende Haus verbrennen, nachdem ich den Inhalt mit Dach: 
pappe zugedeckt hatte. In 3—4 Tagen wollte Fred zurück fein. 

Leider kam es anders, und es folgte eine Zeit ſo furchtbarer Sorgen 
für mich, daß mir die Prärie endgültig verekelt wurde. 

Tag auf Tag verging, aber kein Fred kam! 

Mit Schaufel und Axt arbeitete ich täglich ſtundenlang an den 
verfchneiten und verwehten Seeufern, grub tiefe und lange Gänge, um 
an das Ufergebüfch heranzukommen, ſchlug ab, was irgend wie Holz 
ausſah und ſchleppte es nach Haus! Dort wurde das kümmerliche Geäſt 
in ganz kleine Stücke zerhackt und, vermifcht mit dem wenigen trockenen 
Holz, das ich von Scheune und Futterkammer losbrach, vorſichtig ver— 
brannt. 

Und weiter verging Tag auf Tag, kein Fred kam! 


Das Holz wurde immer knapper. Um nicht im Zimmer zu er⸗ 
frieren, zog ich quer durch den Raum, dicht an der Decke, 4 Stricke, an 
denen wir bis zum Boden Decken und Planen aufhängten, ſo daß der 
Ofen in der Zimmermitte in einem vieredigen, von dieſen Decken ge— 

\ bildeten Raum ſtand, der fo klein 
war, daß wir gerade zwiſchen Ofen 
und Decken das Sofa und einige 
Stühle aufſtellen konnten. In dieſem 
Viereck ſaßen wir Tag und Nacht und 
paßten auf das Feuer auf! Auf dem 
Ofen ſtanden Kaffee, Milch, Butter 
und Brot, damit diefe unſere ganze Tab: 
rung nicht gefror, denn den Kochherd 
konnten wir ſchon tagelang nicht mehr 
heizen! Es durfte nur immer ein 
trockenes und zwei Stück grünes Holz 
nachgelegt werden, um zu ſparen. 

— Es gelang mir ſo, innerhalb der 
Decken die Temperatur auf über o Grad zu halten, aber im Zimmer 
ſelbſt herrſchte grimmige Kälte! 


Freds Frau verzweifelt und ich kämpfe um unſer aller Leben! 79 


Am zehnten Tage fing Freds Frau an zu jammern. Am zwölften 
behauptete ſie, ihn irgendwo auf der Prärie blutig und tot im Schnee 
liegen zu ſehen und wollte fort, ihn holen! Am dreizehnten brach ſie völlig 
zuſammen und weinte nur noch ſtill vor ſich hin. Ihr unglücklicher Blick 
ging mir durch und durch, und ich getraute mich kaum noch hinaus, nach 
Holz zu ſuchen, ſo unbedingt nötig wie das auch war, aus Sorge, daß in 
meiner Abweſenheit etwas paffteren würde! Die erwähnten Dachſparren 
und der größte Teil des alten Hauſes waren verbrannt, Kälte, Schlaf: 
loſigkeit, Sorge und Jammer zehrten an meiner Widerſtandskraft, ich war 
ſchon entſchloſſen, die Farm ihrem Schickſal zu überlaſſen und mit der 
ganzen Familie zu Roloffs zu fahren, mochte dabei paſſieren, was da 
wollte, da klärte ſich der Himmel auf, die Sonne ſtrahlte herab und 
ein wunderbarer Tag brach an. 


Schnell riß ich den Reſt der Bretter vom alten Haus, brachte ſie 
in den Vorraum, übertrug die Sorge für das Feuer an Liſſie, ſattelte 
mir den Dandy, das ſtärkſte Pferd, das wir hatten, und ritt ab, zu 
Roloffs, um Hilfe zu erbitten, begleitet von den Segenswünſchen der 
Frauen. 

Immer auf den Höhen entlang, jede tiefere Stelle vermeidend, 
erreichte ich auf Umwegen den Fahrweg zur Stadt und traf ſchneller, als 
ich gehofft, bei Roloffs ein. Ja, ſagten fie mir, Fred ſei vor 2 Wochen 
vorbei gekommen, auch noch andere Farmer, die nach Kohlen fahren 
wollten, aber noch keiner fei zurück! 

Da rief der „old man“, der zufällig am Fenſter ſtand: „Fred 
kommt!“ Und wirklich ſah ich auf dem Wege einen dunklen Punkt, 
der ſich bewegte, es war Fred, die Falkenaugen des Alten hatten ihn 
ſofort erkannt! 

Den ganzen Schlitten ſchwerbepackt voll Kohlen kam Fred an, er 
hatte 6 Stationen abfahren müſſen! 

Im Galopp, auf Leben und Tod, ritt ich zurück, um der Gattin 
die frohe Botſchaft zu bringen, Fred folgte mit dem Schlitten langſam 
nach, denn ſeine Pferde waren vollſtändig „fertig!“ 

Jetzt brauchten wir nicht mehr zu ſparen! Ich füllte den Ofen 
mit Brettern, in kurzer Zeit war er in Glut, und wir hatten es ſeit 
14 Tagen endlich mal wieder warm. Auch der Kochherd wurde an— 
geheizt und ein ordentliches Mittageſſen, das wir ſeit langem entbehrt 
hatten, aufgeſetzt. 

Plötzlich hörten wir Rufen und Peitſchenknallen und liefen hinaus, 
— Fred und die Kohlen waren da! 

Und was tat Fred, dieſes Rieſenroß? 


80 Endlich Waſchwaſſer! Lee erſcheint und es wird traurig! 


Ehe ich es verhindern konnte, rannte er freudeſtrahlend mit einem 
rieſigen Stück ſchneebedeckter Kohle zum runden „heater“, hob den ganzen 
Deckel oben ab und warf mit den Worten: „Jetzt wollen wir es ſchon 
warm kriegen“, den eiskalten Klumpen hinein! Er ſchrammte noch etwas 
am Rande, rutſchte durch, fiel auf das Feuer, und — erſtickte es! 


Jetzt war guter Rat teuer! Das Kohlenſtück füllte den Ofen ſo 
aus, daß wir es nicht faſſen konnten. Wir mußten es mühſam mit einer 
ſpitzen Eiſenſtange und dem Hammer durch Klopfen zerkleinern und die 
ſo abgeſprengten Stücke einzeln mit der Suppenkelle herausangeln, ehe 
wir neues Feuer machen konnten! 

Fred war ſehr geknickt über feine Heldentat, doch ließ uns das hell— 
praſſelnde Kohlenfeuer mit feiner ſtrahlenden Wärme bald allen Ärger 
vergeſſen. 

Wir aßen mit Genuß und ſetzten uns dann, trotz unſerer Müdig⸗ 
keit, um den Ofen herum, endlich mal wieder ohne Pelz, dehnten und 
ſtreckten wohlig die Glieder, tranken heißen Tee mit Rum, und erzählten. 

Auf dem Herd thronte ein mächtiger Keſſel mit heißem Waſſer, 
und nachdem die Kinder gebadet und ins Bett gebracht waren, verſchwand 
einer nach dem andern von uns in eine dunkele Ecke und — wuſch ſich 
gründlich, es war die höchſte Zeit! 

Einige Tage ſpäter erſchien, trotz Schnee und Kälte, Sergeant Lee. 
Er war ernſt und traurig geſtimmt und berichtete, daß der harte Winter 
bereits Opfer gefordert hätte. 


Tom Darton, ein junger Anſiedler, der auf der Kohlenſuche mit 
Fred zuſammen nach der ſechſten Station gefahren war, lag mit er: 
frorenen Gliedern und irrem Geiſt im Krankenhaus! Halb erſtarrt, zu 
Tode ermattet, war er zu Fuß auf der Polizeiſtation erſchienen und hatte, 
zuſammenbrechend, gerufen: „Helft dem Baby, um Chriſti willen und 
gebt mir Blumen für meine Frau!“ 

Die ſofort aufgebrochene Hilfsmannſchaft fand die Farm aus⸗ 
geſtorben! In dem einfachen Holzhaus, das nur aus einem Raum be- 
ſtand, lag die Frau in einem Haufen Betten am Boden, das Baby im 
Arm, tot, verhungert, erfroren! Der Raum war leer, nur der Ofen ſtand 
kalt und einſam in der Ecke. Alles Brennbare, ſogar Möbel und Bett— 
ſtelle, war verfeuert! 


Zwiſchen zwei Steinen, über denen ein Blech lag, fand man die kleine 
Petroleumlampe, leergebrannt! Auf dem Blech, in einem kleinen Topf, 
war noch etwas gefrorener Tee, die letzte Nahrung! Tagelang hatte die 
arme Frau gewartet und gekämpft, gekämpft gegen Kälte und Hunger! 
Als alles verbrannt war, mußte die kleine Flamme der Lampe das Eſſen 
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erwärmen, und als das Ol zu Ende, legte ſich die Mutter in die Betten 
auf bloßer Erde, wärmte das Kind, ſo gut ſie konnte und ſtarb! 

Nie wird man dieſe Tragödie ganz klären, nie den verzweifelten 
Kampf der Mutter erfahren können! 

Im Stalle lagen Vieh und Pferde, ebenfalls tot, verhungert und 
ſteif gefroren, bis auf die Katze, die von einem der toten Kälber gefreſſen 
und ſo ihr Leben erhalten hatte. 

Den Schlitten voll Kohlen und die Pferde hatten Nachbarn geholt, 
als ſie ſahen, wie das Geſpann führerlos auf der Suche nach Futter 
umherzog. Der unglückliche Gatte und Vater hatte, von Entſetzen ge: 
packt, ſich um nichts gekümmert, ſondern war einfach, wie er ging und 
ſtand, losgerannt, zur Polizeiſtation! 

Doch das war noch nicht alles! Lee kam aus einem ſehr ernſten 
Grund. Ein Norweger, der einige Meilen abſeits von uns allein auf 
ſeiner Farm hauſte, aber mit niemand verkehrte, war verſchwunden! 

Zufällig vorbeifahrende Nachbarn hatten Pferde und Vieh im 
Stall verhungert und das Haus verlaſſen gefunden und dies gemeldet. 

Auf Lees Bitte, ihm zu helfen, fuhren wir mit. 

Alles lag und ſtand, als ob der Beſtitzer plötzlich durch höhere Ge— 
walt entführt worden ſei; vergebens ſuchten wir alles ab, keine Spur war 
zu ſehen, der Norweger war nicht zu finden! Es war klar, daß er ſeine 
Farm niemals in ſolchem Zuſtande auf längere Zeit verlaſſen haben 
konnte, es mußte unbedingt ein Unglück geſchehen ſein! 

Um uns aufzuwärmen, machten wir Feuer im Ofen, und Fred 
ging zum Brunnen, um Waſſer zu holen, weil wir uns Kaffee kochen 
wollten. 

Da hörten wir ihn plötzlich rufen, in einer Erregung, die bei Fred 
das Schlimmſte befürchten ließ, und rannten hinaus. 

In dem Ziehbrunnen, einem quadratiſchen Loch ohne Gitter, 
ringsum dick vereiſt, lag der Tote! Er war zweifelsohne beim Waſſer⸗ 
holen ausgerutſcht und hineingeſtürzt! 

Fred, der die ſtärkſten Nerben hatte, die mir je vorgekommen, ließ 
ſich an einem Strick hinab, band die Leiche an, und wir zogen beide 
wieder herauf. 

Der tote Norweger bot ein grauenhaftes Bild! Er war weder 
erfroren, noch ertrunken, denn es war nur wenig Waſſer im Brunnen, 
ſondern er hatte ſich bei ſeinen Verſuchen, herauszuklettern, zu Tode 
getobt! 

Seine Finger waren vollſtändig zerriſſen und abgenutzt, Knie und 
Ellenbogen zerſchlagen, die Kleider in Fetzen, und die Stiefelſpitzen durch: 
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gewetzt! Ein furchtbares Drama muß ſich in dieſem 8 Meter tiefen Loch 
abgeſpielt haben, und doch war das Unglück nur eine Folge ſträflichen 
Leichtſinns! 

Auch Freds Brunnen war nur ſolch ein Loch, und meine Vor- 
ſchläge, einen Zaun darum und ein Dach darüber zu machen, hatte er 
ſtets, überlegen lächelnd, abgelehnt. So was ſei auf der Prärie „über- 
flüſſiger Luxus!“ Jetzt, bei der Heimfahrt, ſaß er kleinlaut und gedrückt 
im Schlitten, er dachte wohl an die Gefahr, in der vor allem ſeine Kinder 
waren; ich bin ſicher, daß er im Geiſte feinen Brunnen fchon ein- 
gezäunt hatte! 

Für mich aber hatte die kanadiſche Prärie jeden Reiz verloren, ich 
wollte fort, je eher, deſto beſſer! 


Zweiter Teil 


Auf der Ranch im hohen Norden 


Ende März, als die grimmigſte Kälte vorbei, erhielt ich zu meiner 
Überraſchung einen Brief von einem Deutſchen, der hoch im Norden, 
an der Grenze der Beſiedlung, eine große Ranch beſaß, wo er Pferde 
und Vieh „züchtete“, d. h. frei herumlaufen ließ. 

Herr B. ſchrieb, er hätte von mir gehört — in ſolchen Sachen iſt 
Weſtern Canada nämlich ein Dorf — und lud mich dringend ein, ihn 
auf möglichſt lange Zeit zu beſuchen, da er und ſeine Frau ſich furchtbar 
freuen würden, von Deutſchland zu hören. Der Brief war ſo gewandt 
abgefaßt und alles, beſonders die jagdlichen Verhältniſſe, ſo verlockend 
geſchildert, daß ich der Einladung folgte. 

Ende April, ſobald der Schnee geſchmolzen, nahm ich Abſchied von 
Fred und Familie und zog nordwärts, den Wäldern entgegen! 

Das ſchreibt ſich ſo leicht, ich „zog Nord“, hatte aber ſeine 
Schwierigkeiten! Von der letzten Bahnſtation aus benutzte ich die 
Lumberbahn, d. h. die Kleinbahn zu den Schneidemühlen, die über provi⸗ 
ſoriſch gelegte Gleiſe führte, ſo daß man in den Loris wie in einer 
Schaukel auf ſeinem Koffer ſaß. Dann nahm mich die Poſt auf, die 
einmal wöchentlich in dreitägiger Tour die Siedlungen verband. 

Die Fahrt mit dieſer Poſt war allerhand, war ein Ereignis, der 
Fahrer, ein Drogiſt aus Chikago, genannt „Poſtjonny“, natürlich mal 
wieder ein Deutſcher! 

Wir fuhren auf kaum ſichtbaren Wegen, durch Geſtrüpp und 
Sumpf, wobei wir öfters vorher den aus über den Modder gelegten 
Aſten hergeſtellten Übergang ausbeſſerten! Dann ging es, beſonders 
beim Überſchreiten von Flüſſen, Abhänge hinauf und hinunter, ſo ſteil, 
daß wir entweder ſchieben oder den Wagen mit zwiſchen die Räder ge— 
ſteckten Knüppeln bremſen mußten! Obgleich ich ja ſchon allerhand ge— 
wöhnt war, ſo iſt es mir doch heute noch unbegreiflich, wie ſolch eine 
Fahrerei auf die Dauer möglich war! 

Am Mittag des zweiten Tages ſtieg eine alte Dame ein, die ihren 
Sohn beſuchen wollte, um ihr neugeborenes Enkelkind zu ſehen. 

6. 
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Wir verſtauten die „lady“ hinten im Wagen zwiſchen Gepäck, 
Futterhen und den Säcken und Kiſten mit Lebensmitteln, fo daß fie 
ſchließlich dazwiſchen hockte wie die Made im Speck! Es war das eine 
ganz famoſe alte Frau, ſtets guter Laune, mutig und an das wilde Leben 
dort gewöhnt. 

Leider war durch die unglaublichen Wege ein Gaul lahm geworden, 
wir mußten langſam fahren und konnten den Übernachtungsort nicht 
mehr erreichen. 

„Wir bleiben“, meinte Poſtjonny, „bei einem jungen Engländer, 
ich muß ſowieſo dort hin, weil ich ihm Petroleum mitbringen muß, er 
hat keins mehr und ſitzt im Dunkeln!“ 

Wir fuhren und fuhren und erreichten auch richtig das Gehöft, 
allerdings in finſterer Nacht. 5 

Als wir uns näherten, ſahen wir einen Schatten herumlaufen, es 
war der auf Licht wartende Beſitzer, der uns entgegen kam, die Zügel 
ergriff und die Pferde auf den Hof führte, denn wir konnten abſolut 
nichts erkennen. 

Jetzt wurde erſt die Petroleumflaſche herausgeſucht, und der 
Schatten zog ab, um ſeine Lampe und eine Laterne in Gang zu bringen. 

Wir ſaßen unterdes auf dem Wagen und warteten! 

Endlich wurde im Hauſe Licht, Jonny brachte mit der erhaltenen 
Laterne ſeine müden Pferde in den Stall, und wir anderen gingen ins 
Haus, einen Bretterbau mit Wohn- und Schlafraum nebſt an⸗ 
gebauter Küche. 

In dieſer Küche ſaßen wir und wurden bald bekannt. Mr. Curtis, 
der Engländer, ein erſt 19 Jahre alter Jüngling aus guter Familie, 
hauſte dort ſchon ſeit 2 Jahren, aus reiner Abenteurerluſt, jagte und 
züchtete Vieh. Alles war bei ihm ſportsmäßig aufgezogen, überall hingen 
und lagen Jagdtrophäen, und er ſelbſt trug die unheimlichſten Comboy- 
hoſen, die ich je geſehen, aus Schaffell, mit mindeſtens 25 Zentimeter 
langen Locken, dazu fünfmarkſtückgroße Sporen und einen Gurt mit 
rieſigem Coltrevolber! 

Wir freundeten uns ſchnell an, ſchon der Jagdpaſſion wegen, und 
er war ein guter Kerl, der uns, obgleich er abſolut nicht auf Gäſte, noch 
dazu weibliche, eingerichtet war, herzlich aufnahm. 

Als die Pferde verſorgt waren, traf Curtis die Vorbereitungen 
zum Abendbrot. Auf dem einzigen vorhandenen Stuhl ſaß die alte 
Dame, auf der Bank räkelte ſich Poſtjonny, Curtis ſtand am Herd, und 
ich lehnte mich an den Wandſchrank daneben, um ihm die „Materialien. 


zuzureichen. 
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Er wollte „hot cakes“ backen, die berühmten heißen Pfannkuchen, 
aus Mehl, Milch, Butter, Zucker, Salz und Waſſer, die dann mit 
dem Nationalgericht Kanadas, „Maple Syrup“ (Ahornſirup) gegeſſen 
werden. 

In einem Topf rührte er den Teig zuſammen und forderte je nach 
Bedarf von mir Mehl, Zucker uſw. Ich griff dann hinter mich in die 
betreffende Blechdoſe, nahm eine Handvoll des Gewünſchten heraus und 
warf es in den Topf, auch mit der Hand natürlich! In der einen 
la main die Pfanne, in der andern den ſcharfen Kohlenhaken, ſtand 
Mr. Curtis ſtolz vor dem rauchenden Herd und backte los! Abwechſelnd 
ſtieß er mit dem Haken in die Glut, wendete damit die Kuchen um oder 
ſpießte mit kurzem Hieb ein Stück Holz an, um es nachzulegen, alles 
mit dem Feuerhaken! Die alte Dame ſaß dabei und lachte, lachte in 
einem fort, lachte Tränen über den Betrieb. 

Als die „hot cakes“ fertig, ſtellte ſich heraus, daß ſie ungenießbar 
waren, Curtis hatte in ſeiner Eile, Licht zu bekommen, etwas Petroleum 
auf ſeine Butter gegoſſen! Er behauptete zwar, es ſei nur ganz wenig 
geweſen, aber ſelbſt dies Wenige genügte überreichlich! 

Da half die gute alte Dame, öffnete ihren Freßkorb und verteilte 
ungezählte herrliche Butterbrote mit Schinken, kaltem Fleiſch und Käſe, 
wozu wir Tee tranken, der, der Deiwel mag wiſſen warum, ebenfalls 
etwas nach Petroleum ſchmeckte, ſich aber mit dem nötigen Whisky 
immerhin trinken ließ. 

Nachdem wir abgewaſchen, wurden die Schlafmöglichkeiten er— 
örtert. Jonny legte ſich in den Stall zu ſeinen Pferden, die Dame 
bekam, trotz ihres heftigen Proteſtes, das einzige vorhandene Bett im 
Schlafraum, und wir beide — “Well”, meinte Curtis, „für uns habe 
ich zwei handliche, kleine Feldbetten und Decken!“ 

“Allright” ſagte ich, die Lady verſchwand in ihrem Raum, Jonny 
zog mit der Laterne in den Stall, und wir machten es uns im Wohn— 
raum bequem, d. h. wir wollten, ſtießen aber auf unerwartete Schwierig— 
keiten. 

Curtis erſchien, in jeder Hand zwei mit Segeltuch umwickelte 
Stangen. 

„Was ſoll das?“, fragte ich. 

„Well, unſere Betten!“ 

Er rollte das eine Bündel auf und zeigte mir ſtolz ein 60 Zenti⸗ 
meter breites und 1,80 Meter langes Stück Segeltuch, das rechts und 
links an eine Stange genagelt war, oder vielmehr „geweſen“ war, denn 
ein großer Teil der Nägel war durchgeroſtet und hielt nicht mehr! 
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Dieſe Stangen wurden 
A — mit den Enden auf 2 Bänke 
. BR gelegt, und das Patentbett, 
Ea 4 Modell Curtis, war fertig! Wenn nur 
die Tücher noch feſt geſeſſen hätten! So 
blieb uns nur übrig, in der Nacht das 
Segeltuch wieder anzunageln. 

Curtis benutzte hierzu in Ermange⸗ 
lung eines Hammers, den er Tags vorher 
verloren hatte, den oben erwähnten Feuer⸗ 
haken und viel zu große, roſtige Nägel. 
Wir konnten uns bei dieſer angenehmen 
Arbeit davon überzeugen, wie ſchwierig es 
iſt, mit einem Feuerhaken einen alten, müh⸗ 
ſam erſt gerade geklopften Nagel in ein Stück rundes Naturholz, hart 
wie Eiche, einzuſchlagen! So Elopften wir ſtundenlang, möglichft ſanft 
und leiſe, um die alte Dame nicht aufzuwecken, die alten Nägel wollten 
nicht, es war zum Verzweifeln! 

Plötzlich regte ſich etwas Weißes im Hintergrund, wir fuhren 
herum, da ſtand die Lady in der Tür, im Nachtgewand, um zu fragen, 
weshalb wir denn nicht ſchlafen gingen, ſondern fortgeſetzt klopften! Sie 
könne dabei wirklich nicht ſchlafen und wolle lieber auf bleiben und 
zuſehen. 

Als wir ihr erklärten, wir nagelten Betten und ihr die Curtisſche 
Erfindung zeigten, fing das gute Weſen an, furchtbar zu lachen, fuhr 
aber erſchrocken zuſammen, als ſich geiſterhaft die Tür öffnete und — 
Poſtjonny erſchien! 

„Um Himmels willen, ſeid ihr verrückt? Was klopft ihr denn 
die ganze Nacht, da kann ja kein Menſch ſchlafen!“ 

Er warf einen prüfenden Blick auf unſere Arbeit und fuhr fort: 
„Betten ſollen das ſein? Das ſind Tragbahren, und kein Menſch kann 
in ſolchem Dings ſchlafen!“ 

Und wieder kicherte die famoſe alte Dame los, wir lachten mit, 
und die Stimmung wurde ſo heiter, daß wir uns zuſammenſetzten und 
einen Grog nach dem andern brauten, bis zum Morgen, nur die „lady“ 
zog ſich wieder zum Schlafen zurück! Wir kneipten durch bis 4, brachen 
um 5 ſchon auf und erlebten eine herrliche Fahrt im taufriſchen Morgen! 

Unterwegs kam uns ein Wagen mit zwei feurigen, halbwilden 
Pferden entgegen, in raſendem Tempo, es war B., ich ſtieg um und war 
angelangt! 
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Die Entdeckung des Sternſees! 


B.s Ranch lag ideal ſchön, an großen Flächen beſter Prärie und 
zerklüfteten, bewaldeten Tälern und Seen, die den Übergang zum Wald 
bildeten. 

Nur ein Nachbar, Jakob Langſchrammel aus Bayern, früher 
Mitglied des „Vereins gegen ſchlechtes Einſchenken“, hauſte noch dort, 
ein gutmütiger, aber ſehr ſchmutziger Kerl, der in einer Art Höhle, einer 
dreiviertel in die Erde eingegrabenen Holzbude, wohnte und den Beſtitz— 
titel ſeiner Heimſtätte abwartete, um ſie dann ſofort zu verkaufen. 

Jakob kam täglich zu Beſuch und machte ſich in jeder Weiſe nütz⸗ 
lich, ſorgte vor allem unbewußt für Heiterkeit, namentlich wenn er von 
feiner Tätigkeit als aktives Mitglied des „Vereins gegen ſchlechtes Ein— 
ſchenken“ erzählte. 

Ein geradezu inniges Freundſchaftsdverhältnis beſtand zwiſchen Jakob 
und B.s damals jährigem Sohn Hermann, alle Liebe, die der alte, 
einſame Mann zu vergeben hatte, gehörte dieſem Jungen und wurde von 
ganzem Herzen erwidert. 

Als im vergangenen Jahr Frau B. eines ſchmerzenden Zahnes 
wegen zur Stadt mußte, und ihr Gatte Geſchäfte halber ſelber mit— 
fahren wollte, gaben die Eltern für die 6 Tage, die fie abweſend waren, 
den Jungen zum alten Jakob. Es wurden Feſttage für beide, und 
ſtändig erzählte der Alte von der fröhlichen Zeit, die ſie in ſeiner Höhle 
verbracht hätten. Dabei ereignete ſich folgender Fall, typiſch für 
Jakob Langſchrammel aus Bayern. 

Kaum waren die Eltern fort, als auch ſchon der kleine Ajährige 
Hermann ankam und dem erſtaunten Jakob, der von Kinderbedürfniſſen 
in dieſer Hinſicht keine Ahnung hatte, erklärte, er müſſe mal! (uſw.), 
und darum bat, ihm den dazu unbedingt nötigen Apparat aus der Hoſe 
zu holen. Jakobs dicke, von Arbeit und Suff geſchwollenen Finger hatten 
die größten Schwierigkeiten, bis der große Wurf endlich gelang. Mr. 
Langſchrammel hatte aber in dieſer Arbeit ein Haar gefunden, ſie er— 
ſchien ihm als eines ehemaligen Mitgliedes des „Vereins gegen ſchlechtes 
Einſchenken“ unwürdig und er ſann auf Abhilfe. Schließlich verfiel 
er auf folgenden Ausweg: Er band dem Jungen an beſagten Apparat 
einen Bindfaden, der ein Ende zur Hofe heraushing. Im Fall der 
Fälle brauchte das Kind nun bloß an dem Bindfaden zu ziehen, und 
alles war in Ordnung, denn wegſtecken konnte er es ſchon allein. 

Als bei der Rückkehr die Mutter ihr einziges Kind nach der erſten 
Trennung umarmen wollte, entdeckte ſie ſofort den Bindfaden, fragte 
was das ſei, und zum Entſetzen der Eltern führte der Junge ſtolz 
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Jakobs „Erfindung“ vor. Seitdem blieb die Mutter Jakob gegenüber 
etwas mißtrauiſch, der Vater dagegen lachte ſich halbtot über dieſe Ge— 
ſchichte! 

B. war ein gebildeter Mann, den die Liebe zur wilden Natur 
hinausgelockt hatte, aber weder Jäger noch Fiſcher. Für ihn gab es 
nur Reiten und Laſſowerfen, darin war er Meiſter! Ich ſelbſt war 
dabei, als er, nur ſo zum Spaß, mit ſeinem Laſſo einen Haſen fing! 

Dabei ſperrte er vor Staunen Mund und Naſe auf, als ich einſt 
gelegentlich einer Wagenfahrt einen großen Habicht, der auf einem 
Baum am Wege aufgehakt hatte, mit der Kugel, und zwei von den 
auf ihn haſſenden Krähen mit den Schrotläufen herabholte, obgleich es 
ganz leichte Schüſſe waren! 

Schon nach ganz kurzer Zeit hatte ich mich dort eingewöhnt und 
machte den ganzen Betrieb mit Wonne mit, bloß das Einbrennen der 
Ranchzeichen auf die Keulen der Tiere war mir gräßlich! 

Selbſt „Bismarck“, der 17 Zentner ſchwere Hengſt, der im Be— 
wußtſein ſeiner rieſigen Kraft zeitweiſe ſehr böſe und ſchwer zu leiten 
war, folgte mir bald wie ein Lamm, ſo daß ich ſogar mit ihm ſpazieren 
ritt, ein Unterfangen, das ſelbſt B. als leichtſinnig nicht dulden wollte. 
Als er aber ſah, wie unendlich eingebildet das mächtige Pferd mit mir 
loszog, den ſtarken Hals anmutig gebeugt und mit dem langen Schweif 
ſtolz „wedelnd“, gab er zu, daß ich in Pferdebehandlung etwas „los“ 
hätte. Dabei war es doch ſo einfach! Etwas Hafer, etwas Salz, etwas 
Liebe und — lange, ins Ohr geflüſterte Erzählungen waren das ganze 
Geheimnis! 

Sobald das Wetter warm geworden, machte ich zu Pferde mit dem 
mir zur Verfügung geſtellten Sattelpony, dem „General“, lange Er: 
kundungsritte nach Norden, nahm ſogar ſpäter ein kleines Zelt und 
Proviant mit und blieb oft tagelang fort. 

Ich ſpürte und ſah alle die mir bereits bekannten Pelztiere, aber 
auch Schwarzwedelhirſche, „Jumpingdeer“ genannt, der meterlangen, 
hohen Luftſprünge wegen, mit denen fie flüchtig werden, Moose (Elch) 
und vereinzelt graue Wölfe, aber keine Wapitihirſche, die übrigens an 
ſich dort der faſt vollendeten Ausrottung wegen geſetzlich geſchützt waren. 

Mit der Zeit wurde ich immer mehr mit der Gegend vertraut, 
ſuchte und fand fahrbare Wege, auf denen ich im Herbſt Nord ziehen 
wollte, und drang immer weiter in den Urwald ein, bis ich eines Tages 
ein Hochplateau erblickte, das mit mächtigen, uralten Weißpappeln be 
ſtanden war. 

Nach langen Mühen gelang es mir, einen Weg dorthin zu finden 
und ſtaunend betrachtete ich die zum Teil 2 Meter dicken Stämme! 
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Als ich mich dem Rande des ſteil abfallenden Plateaus näherte, 
entdeckte ich etwas ſo Schönes, ſo wunderbar Schönes, daß ich lange 
wie verzaubert ſtehen blieb! 

Vor mir lag ein See, in Form eines Seeſterns, rings von be— 
waldeten Hügeln umgeben. An einer Seite zog ſich ein ſchmaler, lang— 
geſtreckter Wieſenſtreifen entlang, auf dem ein Rudel Hirſche äſte, 
darunter 2 Tiere mit Kälbern und 3 Geweihte, einer ganz kapital, aber 
natürlich noch im Baſt! 

An den Ufern ſchwammen und gründelten Enten aller Arten, auch 
die ſeltene und wohlſchmeckende braune „Canvasback!“ 

Zwei rieſige Weihen zogen in der flimmernden Luft ihre Kreiſe, 
ſpiegelglatt lag das herrliche Waſſer, je nach dem Widerſchein von 
Himmel, Tannen- und Laubwald blau, dunkel- und hellgrün ſchimmernd! 

Überall, dicht an der Oberfläche, ſtanden ſtarke Hechte, meiſt 5 bis 
12 Pfund ſchwer, regungslos, und ſonnten ſich! 

Eine ungefähr beſenſtielgroße Schlange, ſchwarz mit gelben 
Flecken, hatte anſcheinend ihr Morgenbad genommen, denn ſie ſchwamm 
direkt unter mir ans Ufer und verſchwand in eleganten Windungen im 
Gebüſch. 

Es war noch früh am Morgen, die erſten Sonnenſtrahlen über— 
fluteten alles mit goldigem Schein, es roch nach Waſſer, Erde und 
würzigen Tannen, die Vögel ſangen, und auf einem vom Sturm ge— 
knickten, noch etwa mannshohen Stämmchen, keine zehn Schritt von 
mir, pflockte eine rieſige Ohreneule, fo groß wie unſer Uhu, die ſich wohl 
etwas verſpätet hatte, und glotzte mich an! 

Verſunken, hingeriſſen von ſo viel Schönheit, träumend von zu— 
künftigen Jägerfreuden, ſtand ich lange, atmete voll Entzücken tief die 
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balſamiſche Luft und ſagte plötzlich ganz laut, ſo daß ich die eigene 
Stimme ſtörend empfand: „Hier bleibe ich!“ 

Unter dem Schutze eines der hundertjährigen Baumrieſen, deſſen 
Stamm, wie bei fo vielen ſchon, durch die Prärie- und Waldbrände 
tief ausgehöhlt war, möglichſt dicht am Rande des Plateaus, um gut 
ſehen zu können, ſchlug ich mein kleines Zelt auf, ſetzte mich mit dem 
Glas davor und beobachtete. Je länger ich ſchaute, deſto beſſer gefiel mir 
die Gegend. Es ſchien ein jagdliches Dorado zu ſein! 

Tief befriedigt von meiner Entdeckung beſchloß ich, den ganzen See 
zu umgehen, um am Ufer entlang zu ſpüren, nachdem ich den Sattelpony, 
den „General“, an eine geſchützte, gut begraſte Stelle geführt hatte. 
Man brauchte nur die Zügel, die in Kanada aus zwei einzelnen Riemen 
beſtehen, rechts und links auf dem Boden ſchleifen zu laſſen, und ein 
gut dreſſiertes Pferd wußte, daß es nicht fortgehen durfte. 

Leider war der Weg um den ſternförmigen See weiter, als ich ge— 
ſchätzt hatte, es kamen ſumpfige Stellen, die mich lange aufhielten, und 
als ich ungefähr 4 Stunden gewandert war, verdunkelte ſich der Himmel, 
ferner Donner grollte, und ein Gewitter zog auf! 

So ſchnell ich konnte, haſtete ich weiter, geriet aber doch noch in 
den Regen und erreichte, naß bis auf die Haut, umzuckt von fürchter⸗ 
lichen Blitzen und umdröhnt von rollendem Donner, vollſtändig abgehetzt, 
mein kleines Zelt! 

Der Gewitterregen praſſelte auf den See, das Waſſer ſchäumte, 
und ein wütender Sturm fegte heulend durch die Wälder! 

Starke Bäume ſtürzten unter ſeinem Angriff krachend zuſammen, 
Aſte brachen, und pfeifend fuhr der Wind durch die hin und her ge— 
peitſchten Wipfel! Ein Brauſen und Dröhnen erfüllte die Luft, wie 
am jüngſten Tage! 

Hilflos und frierend ſaß ich in meinem leichten Zelt, verfroch mich 
in meinen Wettermantel und zog die Decke über den Kopf, nahm aber 
trotzdem ein regelrechtes Brauſebad von oben, denn das dünne Zelttuch 
war ſolchem Regen nicht gewachſen, er ſchlug platt durch, während ich von 
unten durch Ströme von Regenwaſſer, die rauſchend über das Plateau 
fluteten, „ſanft“ angefeuchtet wurde! 

Trotzdem ſchaute ich ergriffen durch den Spalt am Zelteingang 
hinaus auf das Toben der Elemente, als ein ohrenbetäubendes Krachen 
mich entſetzt auffahren ließ! Eine der uralten Pappeln, unter denen ich 
Grünhorn mein Zelt aufgeſchlagen, war umgeſtürzt! 

Zehn Schritt entfernt lag der Stamm! Hier durfte ich nicht 
bleiben! In Rieſenſprüngen ſauſte ich den Abhang hinab, verkroch mich 
in einer Tannendickung und wartete dort das Ende des Unwetters ab! 
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Nach 2 Stunden brach die Sonne durch, das Gewölk verzog ſich, 
und der Nachmittag wurde warm und ſchön. 

Mein erſter Gang war zum Zelt, es war unverfehrt! Dann ging 
ich zum General, der mir fröhlich entgegenkam, auch er war „allright!“ 

Ich nahm ihn mit auf das Plateau, wo es der ſchrägen Lage 
wegen nicht allzu naß war, zog mich vollſtändig aus und trocknete meine 
Kleider. Nackend ſpazierte ich umher, verfolgt von des Generals neu— 
gierigen Blicken, und fand allein unter den Pappeln fieben umgeſtürzte 
Stämme! Wie konnte ich aber auch die alte Regel außer acht laſſen, 
nie unter hohen Bäumen, ſondern ſtets im jungen Holz, oder in Dickungen, 
am beſten auf kleinen Blößen zwiſchen ı zjährigen Tannen, zu kampieren! 

Sobald ich wieder angezogen war und etwas gegeſſen hatte, ſuchte 
und fand ich einen guten Lagerplatz in einer Fichtendickung. Dort war, 
dicht am Rande, keine 100 Schritt vom See, eine kahle, ſandige Stelle, 
mit guter Ausſicht und viel Sonne, aber doch gegen Sicht genügend ge— 
ſchützt. Dicht dabei rieſelte ein kleiner Bach durch einen Wieſenſtreifen, 
Waſſer und Gras für das Pferd war alſo ebenfalls vorhanden. 

Ich ſchlug noch einige Bäumchen ab, um mehr Platz und beſſeren 
Rundblick zu haben, merkte mir die Stelle und ritt wieder heim, um 
ſofort alles vorzubereiten, denn „Auf zum Sternſee“ hieß vorläufig 
meine Parole! 


Meine Jagdzelte am Sternſee! 

Die Schilderung des von mir entdeckten Sees erregte auf B.s 
Ranch allgemeines Intereſſe, niemand kannte ihn, niemand hatte davon 
gehört, ſelbſt Cefft Haamann nicht, der verwegenſte der Cowboys, der 
überall herumſchweifte, wo man überhaupt zu Pferde hinkommen konnte! 
Mein Sternſee lag in ſeiner verſunkenen Schönheit in einer ſchwer er— 
reichbaren, vergeſſenen Ecke, und nur meinem Intereſſe an den uralten 
Weißpappeln auf dem Plateau danke ich dieſen Fund! 

Es war immerhin ein langer Ritt durch wildeſten Buſch, um 
hinzukommen, und abgeſehen von vereinzelten jagenden Trappern und 
Indianern war wohl noch niemand dort geweſen. 

Ich war entſchloſſen, ſo bald als möglich mir an meinem See, ſo 
nannte ich ihn bereits, ein ſtarkes Zelt aufzuſchlagen und alles gleich ſo 
einzurichten, wie ich es für einen Winteraufenthalt für nötig hielt. 

Man kann ja nun in Kanada jeden gewünſchten „camping outfit“ 
(Lagerausrüſtung) vom Warenhaus auf Abruf kaufen, vieles davon iſt 
ſogar ſehr praktiſch und brauchbar, ich ſtellte mir aber trotzdem meine 
Ausrüſtung nach eigenem Geſchmack zuſammen, konnte ich doch dank 
der Hilfe Bis alle meine Wünſche für ein ideales Jagdlager erfüllen! 
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In der Annahme, daß nicht nur der Naturfreund und Jäger, 
ſondern auch die Hausfrau Intereſſe dafür hat, was ich alles mitnahm 
und wie ich mich einrichtete, will ich genauer darüber Hals geben. 

Vom Warenhaus bezog ich nur das Zelt, 3 mal 4 Meter im 
Grundriß, mit 1 Meter Seitenhöhe, aufgeſtellt in der Mitte 2,30 Meter 
hoch, aus ſtärkſter Leinewand, imprägniert und garantiert wetterfeft! 

Ein Feldbett aus Holz, zum Zuſammenklappen, mit Drahtfederung 
und dünner Roßhaarmatratze, nebſt zwei paſſenden Wolldecken. 

Einen Ofen zum Heizen und Kochen, ein ſogenannter „campstove“, 
der klein zuſammengelegt werden, dabei aber, aufgeſtellt, rieſige Holz— 
ſtücken aufnehmen konnte und zwei Kochlöcher hatte nebſt Rohren, 
Funkenfänger und Ring zum Durchführen durch das Zelt. 

Eine Lampe ohne Glocke mit einem Erſatzbaſſin und zwei dito 
Zylindern, eine ſtarke Kanne für eine Gallone Petroleum, eine kleine 
Sturmlaterne, eine Axt, ein ſtarkes Sägeblatt, das man erſt draußen 
in einen gebogenen Knüppel ſpannte, eine Koch- und Waſchausrüſtung, 
ſo eingerichtet, daß alles ineinandergeſtellt werden konnte, ſich ſo gut 
verpackte und wenig Platz wegnahm, etwas Handwerkszeug, ein Paket 
Plattentabak (24 Platten), 10 Dutzend verſchiedene Suppemwürfel, die 
nur wenig Raum beanſpruchen, eine halbe Gallone Whisky in einer 
Flaſche mit ſtarkem Weidengeflecht, verſchiedene „pales“ (kleine Eimer) 
mit Jam, und eine luftdicht ſchließende Büchſe mit 5 Pfund gemahle⸗ 
nem Kaffee. 

Auf die ſonſtigen „Patentſachen“, wie Klappſtühle uſw., verzichtete 
ich, zimmerte mir aber aus den auf der Ranch reichlich vorhandenen 
Brettern zwei ſauber gehobelte, mit Olfarbe moosgrün geſtrichene Kiſten, 
in die mein ganzes Zeug verpackt wurde, und die mir im Zelt als Vor— 
ratsſchrank und „Schreibtiſch mit Aufſatz“ dienten. Sie haben ſich 
hervorragend bewährt! 

Ein Zinkblechkaſten, in einer mit Stroh gefütterten, außen ge 
teerten Holzkiſte, enthielt Munition und Streichhölzer, eine etwas 
größere, außen mit Dachpappe benagelt, ſollte als Keller im Zelt ein— 
gegraben werden. 

An Waffen führte ich meine Mauſerbüchſe, 8 Millimeter Teil⸗ 
mantel, Modell V, den Drilling 12 mal 8 Millimeter Teilmantel, den 
6⸗Millimeter-Savage-Repetierer für Patrone 22 lang und kurz, und 
die Mauſerrepetierpiſtole 7,65 Millimeter. 

Inzwiſchen war ich noch einmal mit dem Wagen am See ge— 
weſen, hatte mit Ceſſi Haamanns Hilfe einen einigermaßen fahrbaren 
Weg markiert, dabei einige Bretter, Schaufel, Draht und Handwerks⸗ 
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zeug hinausgebracht, den Zeltplatz fein eben geſchaufelt und die Erde 
feſtgeſtampft. 

Ein Pferd wollte ich, der damit verbundenen Arbeit und Ver— 
pflichtungen wegen, nicht mitnehmen, wir machten daher aus, daß jede 
Woche jemand zu mir heraus reiten ſollte, um nach mir zu ſehen, 
Lebensmittel, vor allem Butter, mitzubringen und eventuelle Jagdbeute 
mit zurückzunehmen. 

Endlich, Mitte Auguſt, war alles ſoweit, und B. und ich fuhren 
mit dem großen, ſchwer bepackten Kaſtenwagen los, kamen aber der 
fürchterlichen Wege halber erſt am Abend an, ließen die ermatteten 
Pferde graſen, luden den Wagen ab, aßen etwas und legten uns, tod⸗ 
müde, wie wir waren, einfach in das Heu im Wagenkaſten, deckten mein 
Zelt darüber und ſchliefen. 


Am Morgen gelang es mir erſt nach langem Palaver, B. dazu 
zu bringen, wieder nach Haus zu fahren. Er wollte mir durchaus helfen. 
Ich aber war feſt entſchloſſen, unbedingt alles allein zu machen, genau 
ſo, wie ich es haben wollte, ohne daß mir ein kanadiſcher Viehzüchter, 
wenn auch in beſter Abſicht, dreinredete, und jeder Jäger wird das 
verſtehen! 

Endlich fuhr er ab, es war ein herrlicher Auguſtmorgen, und ich 
war fo glückſelig, fo voll übermäßiger Freude, daß ich, wie als Jüng⸗ 
ling bei meinem erſten Bock, erſt mal auf der ſo ſchön glatt getrampelten 
Zeltfläche einen zünftigen Indianertanz aufführte und dazu ein fürchter- 
liches Kriegsgeheul anſtimmte, das ſo ähnlich klang, wie: „Die ganze 
Welt kann mich ...!“ 

Dann wurde mit Muße und Genuß das Zelt, vorläufig alles noch 
loſe, aufgeſchlagen, die Kiſten ausgepackt, Ofen und Bett aufgeſtellt, 
Tiſch und Schemel fertig gemacht, und das erſte Mittageſſen — well, 
Brau B. hatte es mir ſo mitgegeben — aufgewärmt. 

Erſt als alles am rechten Ort ſtand und ich ſicher war, nichts mehr 
zu ändern, wurden die Pfähle richtig eingeſchlagen und alle Stricke 
feſtgeknüpft. 

Mit beſonderer Wonne baute ich meinen „Schreibtiſch mit Auf— 
ſatz“ auf, ließ die Schreibtiſchplatte herunter, ſetzte mich davor und ver— 
ſtaute alles, was hinein gehörte, in den Fächern! 

Decken und Kiffen kamen auf das Bett, das am Tage als Dioan 
diente, Nägel zum Anhängen der Kleider, Waffen und Gerätſchaften 
wurden eingeſchlagen, die Lampen in Gang gebracht, und ſchon gegen 
Abend war das meiſte in ſchönſter Ordnung. 
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Nachdem ich noch etwas Holz und Waſſer geholt, ſetzte ich mich 
ſtolz auf meinen Schemel vor das Zelt, rauchte und genoß den herr— 
lichen Abend, wunſchlos glücklich! 

Ach, es war ja hier ſo wunderbar ſchön! 

Die untergehende Sonne tauchte den weſtlichen Himmel in feuerrote 
Glut, ein leiſer, linder Abendwind kräuſelte die tiefdunkle Waſſerfläche, 
und jede kleine Welle blitzte im Widerſchein wie blankes Gold, auf 
den Baumwipfeln der den See umgebenden Höhen ſpielte die Abendröte 
in den wunderbarſten Farb — „au! Verflixtes Bieſt!“ der erfte 
Moskito! Ich erwachte aus meinen Träumen. Da, ſchon wieder ein 
Stich! Ein feines, ſummendes Singen ließ ſich vernehmen, überall waren 
fie, krochen in die Urmel, den Hals, Naſe und Ohren, ich rauchte mit 
Macht, dampfte wie ein Schlot, es half nichts, ich mußte flüchten und 
verfehwand im Zelt, ſorgfältig den Türſpalt hinter mir verſchließend! 

Licht durfte ich nicht machen, ſonſt wären dieſe Blutſauger nach— 
gekommen! Ich war zwar müde, aber ein unbeſtimmtes, mir bisher un⸗ 
bekanntes Gefühl hielt mich ab, mich auszuziehen und zu Bett zu gehen. 

Wie oft ſchon hatte ich auf der Prärie oder im Wald, in meine 
Decke gewickelt, geſchlafen und mir nichts dabei gedacht, aber die Sache 
mit dem neuen Zelt, das mit ſeiner weißen Farbe weithin leuchtete, dann 
das Bett und das damit verbundene Ausziehen, dazu der mich in dieſer 
Wildnis auf einmal höchſt ſonderbar anmutende „Schreibſekretär mit 
Aufſatz“, auch das Gefühl, endlich am Ziel aller meiner Wünſche zu 
ſein, machten mich unruhig! 

Ferner wirkte das märchenhafte dieſes Sees auf mein Gemüt, 
ſein Anblick erinnerte mich an die Gemälde Böcklins, an Siegfrieds 
Drachenkampf im Nibelungenfilm, und ich glaube, ich wäre abſolut 
nicht überraſcht geweſen, wenn plötzlich irgendein Fabelweſen aus den 
Waſſern geſtiegen wäre, um mit mir zu kämpfen oder gar mich „ge— 
bührend“ zu begrüßen, ſondern hätte das als ganz natürlich empfunden! 

Auch dachte ich an Bären, mir bisher unbekanntes Wild, und 
überlegte, ob wohl einer, wenn er hier ſeinen Stand hätte — und die 
Gegend ſah ganz danach aus —, in der Nacht kommen würde, um 
neugierig mein Zelt zu unterſuchen! 

Wenn! Wenn man erſt mal beim „wenn“ angelangt iſt, wird 
die Sache faul! Wenn nun Indianer oder irgendwelche Lumpen, die 
ſich vor dem Geſetz in den Wäldern verborgen hielten, von dem Lärm, 
den das Einſchlagen der Pfähle gemacht hat, angelockt, ſich heranſchlichen? 

Würde ich rechtzeitig aufwachen? Wenn ich nun im Bette, im 
tiefen Schlaf überfallen würde? 
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Um der Wahrheit die Ehre zu geben, will ich dabei bemerken, 
daß es nicht etwa Angſt war, was ich empfand, o nein, es war mehr eine 
gewiſſe Sorge, eine Gelegenheit, meinen „Kampfesmut“ unter Beweis 
zu ſtellen, zu verpaſſen! 

Im Halbſchlaf ſaß ich auf meinem Divan, noch hatte ich ihn nicht 
als Bett zurechtgemacht, die Piſtole am Gurt, den geladenen Drilling 
zwiſchen den Beinen, fühlte deutlich, daß irgend etwas draußen lebte und 
tätig war, ohne etwas Beſtimmtes zu hören, und ſchwelgte, vor mich hin 
döſend, in den blödſinnigſten Situationen, kämpfte ſiegreich mit Un— 
geheuern, Bären, Indianern und Räubern, um ſchließlich, nach hartem 
Kampf Mann gegen Mann, wobei ich die mich umringenden Feinde 
ſogar mit dem Meſſer abwehrte und deutlich ſpürte, wie die Wunde die 
Klinge feſtklemmte, wenn ich ſie nach dem Stich wieder herauszog, auf 
eine geradezu gemeine Art überwältigt zu werden: Man warf mir eine 
ſchwere Decke über den Kopf, drückte mich herunter und erſtickte mich! 

Gerade mit dem letzten Todesjaps erwachte ich, ganz benommen 
von all dem wilden Zeugs, der Mond ſchien, es war faſt hell, und — ja 
zum Donnerwetter, das war ja wahr! Die Decke lag auf mir! 

Mit den Armen drückte ich ſie hoch, bekam Luft, wurde ganz 
munter und entdeckte, daß das Zelt zuſammengebrochen war und auf 
mir lag! 

„Bär!“ fuhr es mir durch den Sinn, und Jagdluſt und Freude 
am Kampf und Gefahr erwachten! 

Die Leinewand mit der linken Hand hochſtoßend, ſprang ich auf und 
drang, den ſchußbereiten Drilling in der „nervigten“ Rechten, wie es 
mir vorkam, todesmutig und kühn, durch den Spalt der Zelttür 
ins Freie! 

Da ſtand ich nun, der Held und Kämpfer, im ſchimmernden Mond— 
licht, ja, es ſtimmte, das Zelt war zuſammengefallen, aber eine nach 
allen Richtungen forthuſchende Schar von Dutzenden von — Karnickeln 
ließen mich das Lächerliche meiner Lage nur zu ſchuell erkennen! 

Sämtliche Stricke, die das Zelt hielten, waren durchgenagt! 

Den funkelnagelneuen, weißgelb leuchtenden Seilen aus feinſtem 
Manilahanf hatten die Karnickel nicht widerſtehen können! 

Argerlich fing ich an, im Mondſchein längere Pfähle ein— 
zuſchlagen, um das Zelt wieder ſtraff zu ziehen, hieb mir dabei mit dem 
umgekehrten Beil auf den Nagel des linken Zeigefingers, warf das 
Beil fort, wickelte das Taſchentuch um die Wunde, ging in das ſchon 
einigermaßen wieder ſtehende Zelt, ſteckte die Lampe an, holte eine Schale 
mit Waſſer, ſetzte mich aufs Bett, wickelte den Finger vorfichtig wieder 
aus und hielt ihn kühlenderweiſe in das erfriſchende Naß! 
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Alle Märchen und Kämpfe, ſelbſt der See mit all ſeiner Schön— 
heit, waren mir höchſt gleichgültig. Vorläufig hatte ich, wie man ſo 
ſagt, die Naſe voll! 

Als ich den Finger herauszog, war der Nagel ab! Auch das noch! 

Aus Mullbinde, Lanolin, Heftpflaſter und einem alten Handſchuh 
machte ich mir einen Verband, zog mühſelig Gamaſchen und Stiefel aus 
und berkroch mich ſamt Kleidern in meinen Decken. 

Die „Poeſie“ war fort, und höchſt proſaiſch ſchlief ich wie ein Bär, 


mochte kommen, was da wollte! 


Ein „wildes Tier“ dringt in mein Zelt! 

Ein merkwürdig geſchäftig klingendes Scharren, als ob jemand 
mit größtem Eifer mit den Fingernägeln auf einer Trommel kratzt, 
weckte mich! 

Es war noch früh, aber ſchon hell, und die Sonne ſchien bereits 
wärmend auf mein Zelt. 


Was war das nun wieder? 


Ich horchte angeſtrengt und erinnerte mich, daß ich ſchon in der 
Nacht durch dumpfe Töne, wie das ſtoßweiſe Fauchen beim Anfahren 
einer Eiſenbahn, geweckt worden, aus Übermüdung aber wieder ein— 
geſchlafen war, da entdeckte ich ein hamſtergroßes, graubraunes Tierchen, 
das ſich große Mühe gab, an den glatten Wänden meines Linoleum⸗ 
handkoffers hoch zu klettern, mit den bekrallten Vorderpfötchen aber 
immer wieder abrutſchte. 

Es war einer der drolligen Gopher, eine Zieſelart, die in Erd⸗ 
löchern wohnt. Der Koffer war leer, er diente mir als Nacht- und 
Rauchtiſchchen und wurde hochkant abends vor das Bett geſtellt. 

Warum der Kleine abſolut da rauf wollte, weiß ich nicht, aber feine 
krillen, kohlſchwarzen, funkelnden Auglein blitzten vor Eifer und 
Neugierde! 

Ab und zu legte er eine Erholungspauſe 
ein, ſetzte ſich und wippte dabei mit dem halb- 
langen Schwänzchen, um dann mit friſcher 
Kraft das Kratzen fortzuſetzen. 

„Sie ſind anſcheinend nicht normal?“ 

„eröffnete ich die Unterhaltung. 
33 Sſſt! Fort war er! 

Ich druſſelte wieder ein, als erneutes Kratzen mich ermunterte. 

Mein Freund arbeitete bereits wieder aus Leibeskräften! 
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Ich verſuchte aufs neue, ein Geſpräch anzuknüpfen und ſagte: 

„Sie ſollten eine Leiter nehmen!“ 

Sſſt! Weg war er, wie ein grauer Strich! Ich ſah, wie er durch ein 
unter dem Zelttuch gebuddeltes Loch verſchwand. 

Ich wartete. Schon nach Sekunden erſchien fein intelligentes Ge⸗ 
ſicht in dem Loch, der Kopf drehte ſich ſeitwärts und mit einem Auge, 
er wollte wohl nur das eine riskieren, wurde ich ſcharf gemuſtert. 

„Ei, ei, wer tommt denn da?“ flötete ich ſanft, er blieb, beobachtete 
mich genau und rückte dann langſam, ruckweiſe vor. Ich rührte 
mich nicht. 

Endlich hatte das komiſche Tier das Ziel ſeiner Sehnſucht, den 
leeren Handkoffer, erreicht. Das funkelnde Auge ſtarr auf mich gerichtet, 
hob es die kleine Pfote mit den Grabkrallen, kratzte damit kurz am 
Koffer und wartete dann ab, was ich darauf tun würde. 

Ich rührte mich nicht, und bald war er wieder in voller Arbeit. 

Plötzlich rief ich laut und ſcharf: „Feierabend!“ 

Der Kleine machte einen Schreckensſatz, ſtieß einen ſchrillen Pfiff 
aus und verſchwand wie der Blitz, um ſofort wieder den Kopf durch das 
Loch zu ſtecken, ſeine Augen quollen ordentlich vor, ſo neugierig, dabei 
doch ängſtlich, glotzte er mich an. 

Ich gedachte meiner Vorräte, daß der Gopher trotz feiner Drollig⸗ 
keit ſehr frech und ein Nagetier ſei, und daß ich unbedingt bei ſeinen 
Beſuchen der Dumme ſein würde, nahm langſam die 6-Millimeter⸗ 
Büchſe und erledigte den Fall, wenn auch ungern. 


Seltſame Laute in der Nacht! 


Mit friſchen Kräften ging ich am Morgen wieder an die Arbeit, 
denn es gab noch genug zu tun! 

Das Bächlein wurde an einer paſſenden Stelle, nahe beim Zelt, 
durch einige Schaufeln voll Erde abgedämmt, ein Stück halbrunde Borke 
als Überlauf eingelegt, einige flache Steine darüber, und der Brunnen 
war fertig! 

Dann kam ſchwerere Arbeit! Von den früher ſchon mitgebrachten 
Brettern ſtellte ich 4 Stück hochkant innen rings um das Zelt, rollte 
außen 4 ſtarke Stangen dagegen, ſchlug einige Pflöcke davor, und das 
Zelttuch war am Boden feſt abgeſchloſſen. Schnell wurde noch außen 
herum Sand angeworfen, ſo daß ein kleiner Wall und Graben ent— 
ſtand, damit das Regenwaſſer abfließen konnte. 

Mehrhardt-IJlow 7 
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Das helleuchtende Weiß des Zeltes ſtörte mich, ich befprengte es 
daher ſo lange mit meinem Kaffeeſatz, bis es eine undefinierbare Farbe 
angenommen hatte. 

Um das Zelt herum wurden einige Pfähle in % Meter Abſtand 
voneinander eingeſchlagen und mit mächtigen Tannenzweigen durch⸗ 
flochten, fo daß ich gegen Sicht und Wind völlig geſchützt war. Nur 
der Eingang blieb frei, ich baute mir aber dicht daneben eine bequeme 
Bank mit Lehne aus federnden Stangen, auf der man ſogar ausgeſtreckt 
liegen konnte. 

Nachdem ich noch im Zelt einen Stangenroſt für Waſchſchüſſel 
und Eimer eingerichtet hatte, ſammelte ich für alle Fälle einen Vorrat 
trockenes Holz, das in handlichen Stücken im Zelt aufgeſchichtet wurde. 

Schon am Nachmittag des dritten Tages war alles ſo, wie ich 
es haben wollte, und ich ſetzte das Faltboot zuſammen, um die erſte 
„inſpizierende“ Rundfahrt um den See zu machen und auch zu angeln, 
denn meine Pfanne ſehnte ſich nach einem Brathecht, als ein Gewitter 
mich ins Zelt trieb, ſo daß ich die erſehnte Kahnfahrt auf den nächſten 
Morgen verſchob, obgleich es ſich am Abend noch aufklärte. 

Schon früh ging ich ſchlafen und erwachte auch in dieſer Nacht 
don dem merkwürdigen Geräuſch, das ſo klang, als ob ein Eiſenbahnzug 
beim Anfahren den Dampf in kurzen Stößen arbeiten läßt. 

Da ich ausnahmsweiſe nicht müde war und der Mond hell ſchien, 
ergriff ich Glas und Drilling und ging hinaus, um feſtzuſtellen, was 
das war. 

Draußen hörte ich zwiſchen dem ſonderbaren, ſtoßweiſen Bullern 
— es klang, als ob man kurz und laut, dabei immer ſchneller werdend, 
„Bu! Bu, Bu!, Bub, 
Bu!“ ſagt — deutlich 
das tiefe, unheimliche 
„Huh, Huhuh“ des 
Uhus, und entdeckte 
ſchließlich eine höchſt 
komiſche Sache. 

Auf einem ſehr 
hohen, abgeſtorbenen 
Baum ſaßen 5 (0 
Uhus, nach Möglich: 
keit ſich gegenüber, 
wackelten hin und her, 
machten ſich klein und 
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wieder groß, zogen den Kopf ein, kappten mit den Schnäbeln, 
riefen „huh, huhuh“, und — ſpuckten ſich gegenſeitig an, indem ſie, die 
dicken Schädel bei jedem Schrei vor- und zurückſchnellend, die fo merk⸗ 
würdig klingenden Laute „Bu!, Bu!, Bul, Bul, Bu!, Bu!“ aus 
ſtießen, immer zweimal langſam, dann viermal ſchnell. 

Es war ein hochintereſſantes, wenn auch komiſch wirkendes Bild, 
wenn die großen Eulen wie die Kobolde auf dem Aſt herumtanzten! 

Toll ſah es aus, wenn ſie die mächtigen Schwingen ausbreiteten, 
lautlos abſtrichen und nach kurzem Fluge mit deutlich hörbarem Schlag 
der ſcharfen Fänge wieder aufhakten! 

Es war das im Mondenſchein ein geradezu impoſantes Bild, und ich 
ſchrak einmal heftig zuſammen, als plötzlich einer der rieſigen Schatten 
über mich hinweghuſchte! 

Dazu im Hintergrund die ſchwarzen, mannsſtarken Tannen, mit 
den bizarren Konturen der Wipfel, der im Mondlicht ſchimmernde See, 
— „Wolfsſchlucht“ mußte ich denken und die Melodie pfeifend: „Der 
wilde Jäger ſoll dort haufen, und wer ihn ſieht, ergreift die Flucht!“ 
ging ich zum Zelt zurück. 

Ja, hier gehörte ich hin, hier fühlte ich mich wohl, trotz Bis 
Cowboys, die mich anſcheinend für beſagten wilden Jäger hielten, 
denn das Urteil über mich lautete, wie mir B. lachend erzählte: 

„Er iſt ein wirklicher Gentleman, aber verrückt, was Jagd 
anbelangt!“ 

Sei's drum! 


Die erſte Jagdfahrt auf dem See! 

Mit allem Nötigen ſorgfältig verſehen, beſtieg ich am nächſten 
Morgen mein kleines Boot zur erſten Erkundungsfahrt auf „meinem“ 
See, eine Ahnung ſagte mir, daß ich allerhand entdecken und Erfolg 
haben würde, zum mindeſten wollte ich aber am Abend mir meinen Hecht 
braten, denn friſches Fleiſch hatte ich ja nicht. 

Das federleichte Boot ruderte ſich mit dem Doppelpaddel ſo leicht 
und geräuſchlos, daß ich hoffte, damit auch an Wild heranzukommen. 

Auf dem Wieſenſtreifen am andern Ufer ſtand ein Tier mit 2 Käl⸗ 
bern, alle 3 gingen aber ſofort flüchtig ab, als ich mich näherte. 

Gemütlich fuhr ich in der Nähe der Ufer, wo ich die ſogenannte 
Scharkante vermutete, entlang. 

Ein rankes Birkenſtämmchen, 2 Meter lang, lieferte mir eine 
brauchbare Spinnrute! An die Spitze wurde ein Drahtring angebunden, 
\ 75 


100 Hie Faltboot hie 18-Pfünder! 


groß genug zum Werfen ohne Rutenringe, am Griff die Rolle mit 
80 Meter ſtärkſter Seidenſchnur durch Gummiring feſtgeklemmt, die 
Koloradodarre, 70 Millimeter, angehängt, die Rute ſchräg ins Boot 
gelegt, ſeitlich heraus, da ich ja auch vorn paddelte, ſo daß ich mit den 
Beinen halten konnte, und ich fuhr los, die Schnur langſam laufen 
laſſend. 

Die Leine war noch keine 50 Meter im Waſſer, als fie ſchon feft- 
ſaß! Ich drehte das Boot, legte das Paddel fort, nahm die Rute und 
zog an, um ſo feſtzuſtellen, wo ich hängen geblieben war, aber kaum hatte 
ich Fühlung, als plötzlich die Rolle ſingend abſchnurrte, die Schnur 
ziſchend durch das Waſſer ſauſte, und in einigen 60 Metern Entfernung 
ein wahres Untier von Hecht aus dem Waſſer ſprang, daß es nur ſo 
klatſchte! 

Zitternd vor Erregung nahm ich ſofort den Kampf auf, rollte 
Schnur auf oder gab ihm Leine, ganz wie er es wünſchte, er ſchien die 
Gefahr, in der er war, nicht zu kennen, ſondern ließ ſich ganz großartig 
drillen, bis es ihm anſcheinend zu dumm wurde. Er wollte nicht mehr 
folgen, ſondern raſte mit unheimlicher Schnelligkeit im großen Bogen hin 
und her, daß das Waſſer ſchäumte; wenn er umkehrte entſtanden wahre 
Wirbel, und langſam trieb ich mit dem Boot mit! 

Das war ein Spaß! Rute und Schnur, Stärke 42, hielten ſicher, 
und endlich gab der Fiſch auch nach, ich konnte ihn führen und langſam, 
den mächtigen weißen Bauch nach oben, heranholen. 

Als ich ihn neben dem Boot hatte, erkannte ich mit Staunen, daß 
der Fiſch gut feine 16—ı8 Pfund hatte! Ein ſolches Bieſt konnte ich 
unmöglich lebend in mein Boot bringen, er hätte mir unbedingt etwas 
darin entzwei geſchlagen, ich griff daher zur Piſtole und jagte ihm eine 
Kugel in ſein ſtarkes Genick, mit dem Erfolg, daß er wieder lebendig 
wurde und wie raſend abging. 

Es war aber nur der letzte Todeskampf geweſen, ſchon nach ro Ale: 
tern Schnur konnte ich ihn halten, langſam zum Boot ziehen und mit 
einem Griff der ganzen Hand unter eine Kieme ins Boot heben. 

Ein Mordskerl war es, aber wie ſollte ich ihn verwerten? Mit 
Bedauern dachte ich daran, daß er bei der Wärme morgen ſchon ver— 
dorben ſein mußte, nahm mir aber vor, heute noch einen Ameiſenhaufen 
zu ſuchen und den Kopf dort „präparieren“ zu laſſen. Schade um 
ſolchen Fiſch! 

Ich wollte lieber fo 1—apfündige für meine Bratpfanne haben. 
löſte alſo die Darre ab und machte den Devon Bait an, einen kleinen 
Spinnfiſch, gleich gut für Forelle, Hecht und Barſch, ging näher ans 
Ufer, warf ein und fing an zu ſpinnen. 
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Bereits beim zweiten Wurf erfolgte Biß und ein 17 Pfund 
ſchwerer Hecht wurde herausgeholt und abgenickt; das war der Richtige, 
einen konnte ich noch von der Sorte brauchen. 

Ich warf nochmals ein, da, ein Ruck, ein Schwanzſchlag, daß das 
Waſſer aufſpritzte, und weg war der Burſche. Als ich aufrollte, fand 
ich den Ring zwiſchen Spinner und Vorfach gebrochen, mein Devon Bait 
war fort! 

Kleine Hechte zu fangen, war hier anſcheinend gar nicht ſo einfach, 
ich hörte deshalb lieber i 
auf, um nicht noch 
mehr Angelzeug zu 
verlieren, und paddelte 
weiter. 

Da, in der dunk⸗ 
len Bucht lag etwas, 
dicht am Strand, et⸗ 
was Großes, Drei⸗ 
eckiges! Geſpannt fuhr 
ich hin und fand — 
den Beweis, daß doch 
ſchon Menſchen hier 
geweſen, aber wohl 
nur Indianer und nur 
ſozuſagen auf der 
„Durchreiſe“. 

Es war ein Floß, zum Rudern eingerichtet, einfachſter Art, wie es 
die Indianer und Trapper herſtellen, um zu fiſchen, bei Feuerſchein nachts 
zu jagen, oder über das Waſſer zu ſetzen. Zwei trockene Stämme, mit 
den dünnen Enden zuſammengelegt, die dicken Enden im Winkel von 
45 Grad auseinander, eine Anzahl Stangen quer darüber gebunden, und 
rechts und links eine Aſtgabel für die Ruder, alles mit Rindenbaſt be 
feſtigt. Das Floß war alt, die Stämme ganz vollgeſogen, und nicht 
mehr gebrauchsfähig. 

Irgendwelche andere Spuren von Menſchen fand ich nicht, wohl 
aber, halb im Modder verborgen, ein geradezu phänomenales, uraltes 
Wapitigeweih! 

Beim Fahren ſuchte ich mit dem Glaſe die Ufer ſtets genau ab, 
um, ſo gut es ging, zu ſpüren, als ich aus einer flachen, moorigen Bucht 
die weißgebleichten, zum Teil abgebrochenen Enden einer ſtarken Geweih— 
ſtange hervorragen ſah. Nur mit Mühe kam ich bis heran, verfuchte 
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aber vergebens das Geweih, deffen andere Stange im Moor lag, heraus⸗ 
zuziehen, das Faltboot war dafür zu leicht. 

Als erfahrener „Wildweſt⸗Mann“ (f. Kapitel: Der Kampf mit 
dem Bork!) hatte ich den Laſſo mit. Durch Hin-und-her⸗zerren lockerte 
ich die Stange im Moor, hob ſie ſo hoch als möglich, ſchlang das Laſſo⸗ 
ende um eine der Roſen, fuhr zum Ufer, wo mir eine Sandbank feſten 
Stand gab und zog das Geweih heraus. 

Heiliger Hubertus, muß das ein Knüppelhirſch geweſen ſein! 

Der Wapiti bildet ja keine Krone, ſchiebt dafür aber ſehr ſtarke 
Enden, und 8 zählte ich an der im Moor gelegenen, zwar kohlſchwarzen, 
aber gut erhaltenen Stange, zum Teil 40 Zentimeter lang und hand⸗ 
gelenkdick! Die armſtarke Stange reichte mir, aufgeſtellt, bis zur 
Schulter, und ich big 1,80 Meter groß! 

Leider waren Schädel und die herausſtehende Stange verwittert und 
morſch! Schade um das kapitale Stück! Die Moorſtange mit den 
8 Enden brach ich ab, nahm fie mit, legte fie 3 Tage in den Bach, dann 
3 Tage in die Prallſonne, ſägte ſie ſauber ab, befeſtigte ſie mit Draht an 
der hinteren Zeltſtütze und hängte meine Gewehre und Jagdſachen daran 
auf. So hatte doch wenigſtens noch jemand ſeine Freude dran; 

Auf der Weiterfahrt genoß ich in vollen Zügen die ſtets wechſelnden 
Bilder, die dieſer herrlich gelegene See mir in überreicher Fülle bot, 
beobachtete das Leben und Treiben der zahlreichen Enten, ſah allerhand 
Waſſergeflügel, das ich kaum kannte, und fand auch wieder eine der gelb- 
gefleckten Schlangen vor, wieder im Waſſer, die ebenfalls eilig ans 
Ufer ſchwamm und im Gebüſch verſchwand! 

Obgleich es an ſeichten Stellen von kleinen Fiſchen wimmelte, 
konnte ich keine anderen großen ſehen, als Hechte, die ſtanden aber überall! 
Als ich gerade regungslos im Boot ſaß und einen mächtigen Hecht be 
trachtete, der ſich dicht bei mir ſonnte, um ſich dann, als er mich ſah, ganz 
langſam ſinken zu laſſen, trat plötzlich aus dem Ufergebüſch auf der 
Landzunge gerade vor mir ein feiſtes Schmaltier heraus, ſicherte über den 
See und begann vertraut zu äſen. 

Wenn nun auch Schonzeit war, ſo iſt doch das Erlegen von Wild 
nördlich der Beſiedelung erlaubt, wenn man Hunger hat, und den hatte 
ich gewaltig, bekam Appetit auf friſches Fleiſch und wollte auch gerne die 
Decke als Teppich für das Zelt haben. 

Das Boot ſtand wegen des Hechtes ruhig, langſam hob ich den 
Drilling, der Schuß krachte, ein vierfaches Echo rollte donnernd über den 
See, Hunderte von Enten flatterten rauſchend über das Waſſer und er- 
hoben ſich in die Luft, um mit ſingendem Flügelſchlag zu kreiſen, ein rieſiger 
Rauboogel, den ich nicht geſehen, ſtrich dicht bei mir von einer hohen 
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Lärche ab und ſchraubte ſich hoch, im Gebüſch am Ufer polterte und brach 
es, und mit meterhohen Sprüngen ſah ich ein Rudel Hirſche über eine 
Blöße den Hang hinaufraſen. 

Wie lange, wenn überhaupt, war wohl hier kein Schuß gefallen?! 

Das Schmaltier war im Feuer geblieben und bereits verendet, als 
ich anlangte, um es abzufangen. Ich brach es auf und hing es mit einem 
durch die Hinterläufe geſteckten Knüppel an den dicht am Stamm ab- 
geſchlagenen Aſt eines ſchattigen Baumes, um es abkühlen und aus⸗ 
ſchweißen zu laſſen, rodete den 
Aufbruch an einer ſandigen 
Stelle, wo ſich gut ſpüren 
ließ, leicht ein, nahm die Leber 
mit und fuhr, tief befriedigt, 
aber mächtig hungrig, nach 
Haus. 

„Naun, was war denn 
das?“ Auf meiner kleinen 
Wieſe am Bach graſte ja 
ein Pferd! 

Raſch das Glas hoch: 
Vor meinem Zelt, auf der 
Bank, ſaß ein Kerl, rauchte 
fürchterlich und winkte mit 
einem rieſigen bunten Hals⸗ 
tuch, es war Ceſſi Haamann, 
der gekommen war, um zu . 
ſehen, ob mich die Moskitos noch nicht, wie er prophezeite, aufgefreſſen 
hatten! 

„Hallo! Ceſſt!“ brüllte ich voll Freude, hatte ich doch Erfolge vor: 
zuweiſen und konnte ſogar den Rieſenhecht und das viele Fleiſch mitſenden 
und damit gleich einen Teil meiner Dankesſchuld an B. abtragen! 

Mit Macht legte ich mich ins Zeug, und wie ein Pfeil ſchoß mein 
leichtes Boot dem Ufer zu! 


Ceſſi macht eine „Entdeckung!“ 

An der Sandungsftelle empfing mich Ceſſi, außer ſich vor Freude, 
daß er mich gefunden hatte! 

„Ich habe einige Briefe für Sie“ brüllte er ſchon von weitem, 
„und Butter, Brot und Eier!“ 
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„Fein!“ ſchrie ich zurück, „da ſchau her!“ und hielt ſtolz den Riefen- 
hecht hoch. 

“By Jove”, gröhlte Ceſſi, „ich fing einige Krokodile, unten in Flo⸗ 
rida, mit meinem Laſſo, ungefähr 4 Vards lang!“ 

„Alter Narr“, antwortete ich, „das iſt ein Hecht.“ 

“You don't say it” (Was Sie fagen), meinte er erſtaunt und 
hielt das landende Boot, daß ich ausſteigen konnte. 

„Geben Sie her!“ ſagte er, und ich reichte ihm den Fiſch. 

“Well, well”, ſtotterte er, „ich würde ihn nicht effen, er ſieht wie 
ein Krokodil aus.“ 

Lachend gab ich ihm den Anderthalbpfünder. „Und dieſen hier?“ 
O, he is allright!“ 

Während wir gemächlich hinauf zum Zelt gingen, erzählte ich ihm, 
daß ich ein deer geſchoſſen hätte, und wir beſchloſſen, es nach dem Eſſen 
mit Ceſſis Pferd, der berühmten „Kitty-Love“, abzuholen. 

Ceſſi konnte mir dabei gleich helfen, einen Weg am See entlang zu 
brechen, den ich doch als Schneeſchuhpfad für den Winter haben mußte. 

Wir ſpeiſten ſchlemmerhaft: 1. Gang: Gebratener Hecht mit 
brauner Butter, 2. Gang: Hirſchleber, in Butter gebraten, 3. Gang: 

N Zwieback mit Erdbeerjam! 

Dann zogen wir mit „Kitty⸗Love“ los, ich mit dem Beil vorneweg, 
um ſtörende Aſte abzuſchlagen, Ceſſi hinterher, um fie wegzuräumen, und 
der Pony folgte, wie immer, dicht hinter feinem Herrn, mit einem Ge⸗ 
ſichtsausdruck, als ob er ſagen wollte: „Wo du hingehſt, da will ich auch 
hingehen, doch du, alter Junge, trägſt die Verantwortung!“ 

Wir folgten dem Seeufer, ſchnitten die erſte Landzunge ab, folgten 
wieder dem Ufer und auf dem nächſten, dicht bewaldeten Einſchnitt mußte 
der Anſchuß ſein. 

Als wir uns mühſam durch das wüſte Geſtrüpp durcharbeiteten, ſtieß 
Ceſſi, der etwas zurückgeblieben war, ein Freudengebrüll aus! Laufen 
war ihm etwas Ungewohntes, er ſchwitzte fürchterlich, hatte Durſt und 
fluchte ſchon ſeit einer ganzen Weile vor ſich hin. Jetzt war er plötzlich 
ſpringlebendig! 

„Drei Hurras für rot-weiß-blau, das iſt das Richtige, kommen Sie 
ſchnell, ich habe ihn erwiſcht, hier iſt ein Sodawaſſerausſchank!“ 

Eilig drang ich zu ihm durch, und wirklich, da war eine Quelle, die 
in 10 Zentimeter Dicke, aber nur 8 Zentimeter Höhe, klar wie Kriſtall, 
aus dem in weitem Umkreis ockergelb gefärbten Boden quoll! Sie mußte 
ſtark eiſenhaltig ſein, ſchmeckte aber trotz, oder vielleicht gerade wegen des 
Beigeſchmacks nach allerhand Mineralien, ſehr gut. 
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Durſtig, wie wir waren, nahm ich meinen Lederbecher und Ceſſt 
ſeinen Hut, das eiskalte Waſſer erfriſchte uns, und wir tranken reichlich! 

Ceſſt ſtrahlte vor Stolz über feine große Entdeckung, Kitty-Love da- 
gegen ſchnaubte, ſteckte die weichen Nüſtern ins Waſſer, ſah ſich miß— 
trauiſch die ockerfarbene Umgebung an und lehnte ab! 

„Well, es iſt ihr zu kalt“, meinte ihr Herr bedauernd, und nen- 
geſtärkt ſetzten wir unſeren ſchwierigen Weg fort, bis wir den See er— 
reichten, den Anſchuß und damit auch das Schmaltier fanden. 

Wir legten es über den ſtarken Rücken des Pferdes und machten uns 
ſofort auf den Heimweg, wobei wir den Pfad weiter verbeſſerten. 

Unterwegs begann es in mir gewaltig zu rumoren, und auch Geffi 
fühlte das dringende Bedürfnis Halt zu machen. 

In höchſter Fahrt ſtürzten wir uns rechts und links ins Gebüſch! 

Kaum waren wir wieder in Bewegung, als Ceſſi aufs neue ver— 
ſchwand, und auch ich benutzte, einem inneren Drange folgend, die günſtige 
Gelegenheit! 

Als ſich dieſe nichts weniger als angenehme „zwingende Notwendig⸗ 
keit“ immer wieder einſtellte, machten wir an einem Windbruch halt und 
ſetzten uns nebeneinander auf einen für unſere Zwecke hervorragend ge— 
eigneten umgebrochenen Stamm, entſchloſſen, hier das Ende dieſer Kata: 
ſtrophe abzuwarten, als Ceſſi plötzlich rief: “I tell you, that's this 
dam’d spring!” (Ich ſage Ihnen, das macht dieſe verdammte Quelle!) 

„Jetzt weiß ich auch, warum Kitty-Love nicht davon trinken wollte!“ 

Ich ſah Kitty-Love an, die, an einem Zweige knabbernd, dicht vor 
ihrem Herrn ſtand und uns beide, wie mir auf einmal ſchien, hohn— 
lächelnd betrachtete, und antwortete: „Das mag ſein, zumal wir ſehr 
erhitzt waren.“ 

Schließlich fand auch dieſer ſonderbare Betrieb aus „Mangel an 
Maſſe“ ſein Ende, wir konnten wieder weiter und erreichten in ziemlich 
elender Verfaſſung mein Zelt, brauten uns einen ſtarken Kaffee, ſchlugen 
das Schmaltier aus der Decke und legten uns ſchlafen. 

Schon um 3 Uhr am nächſten Morgen brach Ceſſi auf, beladen 
mit dem „Krokodil“ und dem Wilsdpret, rechts und links von Kitty-Loves 
Rücken in Säcken verſtaut, nachdem er mir noch wiederholt dringend auf 
die Seele gebunden hatte, ihm ja einige Flaſchen von dem Quellwaſſer 
bereitzuſtellen, er wollte fie das nächſte Mal mitnehmen, “for the 
boys” (für die andern Cowboys). 

“T tell you”, meinte er ſchmunzelnd, “they shall get them on 
Sunday, at dinnertime, and I will have lots of fun the whole 
afternoon.“ (Ich fage ihnen, fie follen fie am Sonntag zum Mittag: 
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eſſen bekommen, und ich werde den ganzen Nachmittag ungeheuren Spaß 
haben.) 

Das Präparieren einer Hirſchdecke iſt, abgeſehen von etwas Arbeit, 
ganz einfach. Alaun und Salz hatte ich für ſolche Fälle mitgenommen. 
Das Fell wurde auf der Fleiſchſeite mit Alaun eingerieben, mit Salz 
beſtreut, einmal zuſammengeklappt, dann feſt aufgerollt, mit Draht ver⸗ 
ſchnürt und in den Bach verſenkt. 

Nach 8 Tagen nahm ich den Pack heraus, das dann ganz weiche 
Fell wurde auf dem Tiſch nochmals ſauber abgekratzt, über 2 Stangen 
gehängt, darunter ein ſchwelendes Feuer gemacht, mit viel Rauch, und 
einige Stunden geräuchert. 

Zuletzt ſpannte ich es in der gewünſchten Form, Fleiſchſeite nach 
oben, in der Sonne aus, ließ es trocknen, und es war, wenigſtens für 
meinen Zeltbetrieb, gebrauchsfertig. 

So belegte ich mir mit der Zeit den ganzen Zeltboden mit Fellen, 
wodurch der ſonſt unvermeidliche Dreck und Staub abgehalten wurde, 
außerdem ging es ſich fein weich, und ſah auch „jagdlich“ aus. 


In Todesnot 


Den ganzen September, die Zeit des herrlichen Indianerſommers, 
tobte ich auf dem See herum, fiſchte nach Herzeusluſt, ſchoß noch 
2 Schmaltiere, um friſches Fleiſch zu haben, legte jetzt ſchon geeignete 
Fangplätze an und machte lange Pürſchgänge, beſonders nach Norden. 

Eines geſegneten Tages fand ich, daß der See durch eine Reihe 
don Sümpfen, die ſchließlich zu einem Bach wurden, einen Ablauf in 
einen kleinen Fluß hatte, deſſen Lauf ich ſtundenlang folgte. 

An feinen Ufern ſtanden fo viele Spuren von Pelztieren und Fähr⸗ 
ten von Großwild, daß ich beſchloß, hier ſpäter zu jagen und zu trappen. 

Ich möchte hier erwähnen, daß die geſetzliche Jagdzeit auf Groß⸗ 
wild in Kanada ſehr kurz bemeſſen iſt, ſie beſchränkt ſich auf die Monate 
Oktober bis Dezember, iſt aber in den einzelnen Provinzen verſchieden. 
Im hohen Norden iſt die Jagd von September bis Mai offen, doch darf 
dort jederzeit Wild zum Lebensunterhalt erlegt werden. 

So ſtreng die Geſetze nun da gehandhabt werden, wo eine Aufſicht 
möglich iſt, und das Gott ſei Dank mit Recht, ſo wenig Bedeutung haben 
ſie in Gegenden, die nördlich der Beſiedelung und abſeits jedes Verkehrs 
liegen, denn wo kein Kläger, iſt bekanntlich auch kein Richter. 

Die Sache wird nur dann gefährlich, wenn man die Beute, Ge⸗ 
weihe und Pelze, ausführen oder verkaufen will, da man dazu in die 
überwachten Gebiete gehen und über alles Rechenſchaft ablegen muß. 
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Mir machte das alles wenig Kummer, ich bin kein Schießer, die 
Beobachtung der Tiere und das Aufgehen in der herrlichen Natur ge- 
nügte mir vollkommen, verkaufen wollte ich nichts, Geweihe und Pelze 
waren bei Freund B. gut aufgehoben, kurz, ich hatte keinerlei Schwierig⸗ 
keiten zu erwarten, kein Menſch verirrte ſich in meine Wildnis, und ich 
konnte dort tun und laſſen, was ich wollte. 

Da bekanntlich Pelztiere und Wild, außer den dann aus Hunger 
gefährlich werdenden Wölfen, in den Monaten Januar — Februar un⸗ 
ſichtbar werden, um erſt mit dem Nachlaſſen der wütendſten Kälte 
wieder zu erſcheinen, und man in dieſen Monaten ſicher ſein konnte, eines 
Tages fein Zelt vernichtet und ſämtliche Vorräte von den Wölfen auf: 
gefreſſen zu finden, wollte ich ſowieſo mein Lager Ende Dezember ab: 
brechen, um das Feſt bei B. zu verleben. 

Der erwähnte Fluß mit den vielen Fährten und Spuren war meiſt 
ſo flach, daß es ſich bequem am Ufer, zum Teil in ganz ſeichtem Waſſer, 
entlang gehen ließ. Ab und zu verſperrten tiefe Kolke, in denen faſt 
immer zurückgebliebene Hechte ſtanden, oder umgeſtürzte Stämme, die oft 
durch angeſchwemmtes Holz ſich zu wahren Barrikaden auftürmten, den 
Weg, ſo daß ich mir an ſolchen Stellen einen Pfad am Ufer brechen 
mußte. 

Nach einigen Stunden Marſch verlief ſich das Flüßchen in ein 
rieſiges Sumpfgebiet, hinter dem wieder ein gewaltiger See lag. 

Trotz fortgeſetzter, an verſchiedenen Tagen wiederholter Verſuche 
gelang es mir nicht, durch dieſe Sumpfſtrecken, zum Teil mit mächtigen 
Lärchen, Tannen und Erlen bewachſen, bis zum offenen See durch⸗ 
zudringen, oder ſie zu umgehen, die Brücher ſchienen endlos, aber in ihnen 
ſteckte der König der kanadiſchen Wälder, das Mooſe (Elch). 

Mächtige Fährten, Himmelszeichen, die ich gerade noch mit dem 
Jagdſtock erreichen konnte, wie auch die dröhnenden und platſchenden Ab⸗ 
ſprünge, wenn die ſchweren Tiere vor mir flüchtig wurden, ließen mich 
das Beſte erhoffen. 

Sehnſüchtig wartete ich daher auf den Froſt und das fallende Laub, 
wodurch mir alle dieſe Herrlichkeiten zugänglich und ſichtbar werden 
mußten. 

Der Winter ſollte mich wohlvorbereitet finden. Dicht beim Zelt 
ſtand ein großer, ſauber geſchichteter Haufen brennfertiger Kloben, mit 
Tannenzweigen abgedeckt, und ein Vorrat kleingehackter, harziger Splitter 
lag im Zelt bereit, um jederzeit ſchnell Feuer anmachen zu können. Ein 
mächtiger Topf mit eingekochter Butter und ein Sack feinſten Weizen⸗ 
mehls zum Backen der kleinen Pfannkuchen, die mir im Winter, wenn die 
Verbindung mit B. aufhörte, das Brot erſetzen ſollten, wurden unter 
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meinem Feldbett aufbewahrt, und die Eiſen zum Pelztierfang warteten, 
in höchſter Gebrauchsfertigkeit, ſehnſüchtig darauf, daß es endlich los⸗ 
gehen ſollte. 

Trotzdem vergaß ich nie, daß mir das Aufgehen in der herrlichen 
wilden Natur und die Beobachtung der reichen Tierwelt die Hauptſache 
waren, Erholung und Freude ſuchte ich, nicht etwa Gelderwerb oder gar 
Rekorde. „Mit Genuß“ wollte ich alles kennen lernen, was die Wild⸗ 
nis mir bot, nicht aber mich, wie es der berufsmäßige Trapper tun muß, 
ſchinden und plagen. Der Leſer erwarte daher von mir nicht die Auf— 
zählung gewaltiger Strecken, ich legte keinen Wert darauf, aber was ich 
ſchildere, find wahre Erlebniſſe, wie fie die in der Wildnis beſonders ge- 
ſchäftige „Tücke des Objekts“ mir faſt täglich in ausgiebigſtem Maße 
vorſetzte. 

Es war Oktober, jeden Tag konnten Froſt und Winter herein⸗ 
brechen, das Laub war vertrocknet und größtenteils abgefallen, immer 
häufiger zeigten ſich auf den kahler gewordenen Stellen die Hirſche, und 
ſelbſt die Wölfe, die mich ſonſt nur mit ihrem nächtlichen Geſang „er⸗ 
quickt“ hatten, wurden dreiſter. 

Leider wartete ich den Froſt nicht ab, ſondern lieferte vorher noch— 
mals den Beweis, daß ich doch noch ein richtiges Grünhorn war. 

An einem ſchönen Tage wanderte ich hinaus, den Fluß entlang, bis 
an die Sümpfe, um nach Elchen zu ſpüren. 

Da erblickte ich auf den Höhen dahinter, die anſcheinend durch 
Feuer ziemlich kahl waren, weſtlich des See's, ganze Scharen weidender 
Caribous (Waldrenntier), die ſich langſam von Oſt nach Weſt äſten. Es 
waren Hunderte! 

Sie folgten wohl dem alten Wandertrieb des kanadiſchen Wildes, 
der ſie mit dem nahenden Winter aus den Eisgefilden der Hudſonbay nach 
Weſten ziehen läßt, wo der Schnee geringer und die Kälte weniger 
furchtbar iſt. 

Caribou, ein noch nie geſehenes Wild. 

Ich zitterte. Natürlich verſuchte ich, hinzukommen, drang auf 
den uralten Wildpfaden in das Sumpfgelände ein und näherte mich, an 
den ſchlimmen Stellen vorſichtig über die dunkelgrün ſchimmernden 
Waſſerlöcher ſpringend, immer mehr der Anhöhe. 

Der Elche wegen hatte ich die Büchſe mit, womit ich natürlich 
beſſer dran war, als mit dem Drilling. 

Bald ging es nicht weiter, da mir ſonſt das Wild hinter den hohen 
Lärchen am Ufer derſchwand, es waren aber immer noch weit über 
200 Meter. 
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Ich ſchwankte lange, ob ich den 
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ſpielte in den langen, hellgelben Haaren ſeiner Halſung, wie er langſam 
das gekrönte Haupt drehte, als ob er ſeine Gefolgſchaft muſtern wollte. 

Faſt unbewußt hob ich die Büchſe, ſchlug das Fernrohr auf, ſtrich 
an einer Erle an und haute hin. 

Der mächtige Körper zuckte zuſammen, Kopf und Geweih ſenkten 
ſich ſchwer zu Boden, den Ufer weit offen und den Hals vorgeſtreckt, die 
Läufe ſtellten ſich auseinander, wie bei einem Sägebock, kurz, es war das 
typiſche Zeichen eines reinen Leberſchuſſes. 

Da hieß es warten, regungslos warten, bis er umfällt, denn ein 
Stück Wild mit Leberſchuß geht, wenn einmal geſtört, in vollen Fluchten 
ab, bis es irgendwo verendet zuſammenbricht, und das kann unter Um⸗ 
ſtänden ſehr weit ſein. 

So ſtand ich denn, das Glas am Auge, ſchwitzte vor Erregung und 
wartete. 

Endlich, nach 25 Minuten, legte ſich der Hirſch auf die Seite, 
ſtreckte ſich und regte ſich nicht mehr. 

In mir jubelte es, ich ſprang, den Blick ſtarr auf die Stelle ge— 
richtet, wo das Caribou zuſammengebrochen war, vorwärts, trat dabei 
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fehl, rutſchte mit dem rechten Bein in ein Sumpfloch und verſchwand im 
grünen Modder, konnte aber doch noch im Fallen die Gott ſei Dank ge⸗ 
ſicherte Büchſe fortwerfen, und mich mit der Linken zwiſchen vorſtehenden 
Wurzeln, und mit der Rechten an einem Buſch feſtkrallen. 

Mit den Beinen ſuchte ich vergeblich Halt, alles mußte unter⸗ 
höhlt ſein, das Bäumchen in meiner Rechten bog ſich gewaltig und ließ 
mich noch tiefer ſinken, ſchon reichte mir der ekelhafte Sabber bis an die 
Bruſt, und große Blaſen kamen herauf, die zerplatzend einen widerlichen 
Geſtank verbreiteten. 

Merkwürdig iſt der Menſch! In dieſer ſchrecklichen Lage, die doch 
alles andere als komiſch war, mußte ich an Fred denken und hätte zu gern 
gewußt, ob er auch hierzu geſagt hätte: That's allright!” 

Hier ging es ums Leben. Selbſt die Gaſe waren anſcheinend giftig, 
und ich nahm alle meine Energie zuſammen. 

Da der Verſuch, mich an dem Buſch hoch zu ziehen, mißlang, ließ 
ich dort los, warf mich ſchnell herum und packte mit der rechten Hand 
ebenfalls in das Wurzelwerk. Langſam zog ich mich dann höher, bis ich 
auf den Weg faſſen konnte, krallte mich dort nach einigen vergeblichen 
Verſuchen erſt mit einer, dann mit beiden Händen feſt ein, hob mich bis 
zur Bruſt an und angelte fo lange mit den Beinen herum, bis es mir ge⸗ 
lang, einen Fuß in das Wurzelwerk zu bekommen, hatte ſo Halt, um 
mich auf den Weg zu wälzen, und war gerettet. 

Ich roch zwar fürchterlich und war quatſchnaß, aber abgeſehen von 
grünen Fäden und vielen weißen und grünen Pünktchen, die überall an 
mir klebten, nicht allzu ſchmutzig. 

Tief atmete ich auf, brachte die geliebte Pfeife, die ich, man ſollte 
es kaum für möglich halten, während der ganzen Prozedur im Munde 
gehabt hatte, in Gang und ergriff erfreut die treue Büchſe, die — Glück 
im Unglück — wie ſorgfältig hingeſtellt, in einer Aſtgabel lehnte. 

Bald war ich, vorſichtig weitergehend, auf der anderen Seite, ſtieg 
den Abhang hinauf und ſtand bewundernd vor meiner Beute. 

Das viele andere Wild war verſchwunden, ich hatte durch den Sturz 
nichts davon gemerkt, bedauere aber noch heute, daß mir der Anblick der 
hunderte flüchtender Caribous entgangen war. 

Nachdem ich den Hirſch gelüftet, zog ich meine Kleider aus und 
legte ſie in die Sonne zum Trocknen, fror aber dabei ſo, daß ich ein Feuer 
anmachte, dicht neben meiner Beute. Da ſaß ich nun, den freude⸗ 
trunkenen Blick auf das kapitale Geweih gerichtet, hatte meine Bein⸗ 
kleider auf eine Aſtgabel gezogen und hielt fie fo über das Feuer. 

Well, mir wurde die Zeit nicht lang. 
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Als ich wieder angezogen war, brach ich den Hirſch auf, nahm 
Leber und Lecker heraus, ſchlug das Geweih ab und ſtellte mit Be- 
dauern feſt, daß das Tier zu ſchwer für mich war, ich konnte es nicht 
tragen. 

Obgleich es ſchon ſpät geworden, und ich Gefahr lief, von der 
Dunkelheit überraſcht zu werden, brachte ich es doch nicht übers Herz, 
ſolchen Hirſch und die prächtige Decke verludern zu laſſen. 

Ich machte mich alſo an die Arbeit, ſchlug ihn aus der Decke, zer— 
legte ihn und ſchleppte die Stücke den Hang hinunter, zwiſchen die hohen 
Lärchen, wo ich die Decke, mit dem Wilopret darin, möglichſt hoch 
aufhängte. 

Jetzt erſt war ich befriedigt und dachte an Heimkehr. Ach, wäre 
ich doch den alten Weg zurückgegangen. 

Da ich aber durch den langen Pürſchgang am Sumpf entlang 
glaubte, faſt nördlich vom Steruſee zu fein, und den Umweg zurück zum 
Fluß ſparen wollte, entſchloß ich mich, zu verſuchen, quer durch den Wald 
zu dringen, packte alſo zuſammen, warf mir das endengeſpickte Geweih 
über die Schultern und marſchierte los. 

Zuerſt ging alles gut, ich hatte vorher noch den Reſt meines Pro- 
viants gegeſſen und, ebenfalls den Reſt, getrunken, rauchte, und war ſtolz 
auf mein Jagdglück und voll Freude über die Errettung aus dem Sumpf⸗ 
loch, meine Nerden waren, wie man ſagt, aufgekratzt. 

Nur zu bald trat der Rückſchlag ein, ich wurde müde, mußte bald 
rechts, bald links von der Richtung abweichen, um weiter zu kommen, das 
Gewicht des Geweihs drückte, alle Augenblick blieb ich damit hängen und 
mußte zurück, um mich zu bücken, die Sonne ſank und es wurde kühl, der 
Abend, dem in dortiger Gegend überraſchend ſchnell die Dunkelheit folgt, 
war da. 


Noch aber hatte ich furchtbares Grünhorn nicht genug, weiter 
torkelte ich im wilden Buſch umher, mal bergauf, mal bergab, durch 
Sümpfe, über Windbrüche und Schluchten, immer nach dem ſtets mit⸗ 
geführten Kompaß in Richtung Süd. 

Hinter jeder Hügelkette glaubte ich, meinen See zu finden. Immer 
dunkler wurde es, die Sonne war verſchwunden, eine Kältewelle ſenkte 
ſich über das Land, und die Nacht brach an. 


Jetzt war guter Rat teuer. Schweren Herzens trennte ich mich 
don dem Geweih, ſchälte einen etwas freiſtehenden Baum ringsum ab, 
daß er weithin leuchtete, und hing es hoch an einen Aſt. Um es auch 
ja wieder zu finden, markierte ich im Weitergehen einzelne Bäume mit 
dem Beil. 
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Als ich den Kompaß nicht mehr erkennen konnte, griff ich zu den 
Streichhölzern, 16 Stück waren noch in der Büchſe. 

Und immer weiter wand ich mich durch den ſtockfinſteren, wilden 
Buſch. Ach, es war das Dümmſte, was ich tun konnte. Ich ſtieß gegen 
Üfte, rannte gegen Baumſtämme, zerriß meine Kleider, verlor alle 
Augenblicke den Hut, ſtürzte über umgebrochene Bäume, bis mir ſchließ⸗ 
lich noch ein Aſt ſogar die Pfeife aus dem Munde ſchlug. 

Mit Streichhölzern ſuchte ich danach, bis ich nur noch 5 Stück 
beſaß, da endlich dämmert es mir, was für ein großer Dummkopf 
ich war. 

In Schweiß gebadet, vollſtändig fertig, ſetzte ich mich zum Aus⸗ 
ruhen auf einen Stamm, über den ich gerade geſtolpert war, und ſah ein, 
daß ich im Walde übernachten mußte. 

Langſam kroch ich weiter bis zum nächſten Windbruch, wo ge 
nügend trockenes Holz war, ſuchte eine etwas freie Stelle und tat, was 
ich gleich hätte tun ſollen, ehe ich mich in den Zuſtand völliger Er- 
ſchöpfung brachte, ich machte ein großes Feuer an, das mir Licht gab 
und mich erwärmte, denn die Nächte waren ſchon ſehr kalt. 

Sobald ich mich etwas erholt hatte, ſuchte ich genügend trockene 
Bäume zuſammen, was ſchnell und leicht ging, da dieſe, vom Sturm um⸗ 
gebrochen, kreuz und quer herumlagen und, von Wind und Sonne aus⸗ 
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gedörrt, federleicht waren. Ich ſchlug die Kronen und Wurzeln ab, trug 
die Stämme zum Feuer, machte mir daneben ein Bett aus übereinander⸗ 
gelegten Tannenzweigen, warf die Kronen im Halbkreis um mein Lager 
und ſteckte einige der größten Tannenzweige aufrecht hinein, ſo daß eine 
Art Wall entſtand, der mir Schutz bot und die Wärme zurückſtrahlte. 

Schließlich ſaß ich ſo ganz warm und behaglich, bis auf den Durſt, 
der mich ſo quälte, daß ich aufſtand und den Boden nach Waſſer ab— 
ſuchte. Meiſt ſind dieſe Windbrüche ſumpfig, da die Bäume der flachen 
Wurzeln wegen leichter vom Sturm umgeriſſen werden können, und ſo 
war es auch hier. 

Ich fand feuchten Boden, kratzte das Moos fort und grub mit dem 
Beil ein Loch. Schon bei 23 Zentimeter Tiefe hatte ich Waſſer, es 
war zwar ſchwarz und ſchmeckte moorig, ich trank es aber trotzdem mit 
Wonne. 

Zu hungern brauchte ich auch nicht. Als ich die Wildpretſtücke in 
die Decke legte, hatte ich mir 2 zünftige Filetſteaks abgeſchnitten, um 
zu Haus friſches Fleiſch zu haben. Davon Faute ich jetzt kleine Brocken 
langſam aus, roh, und es ſchmeckte ſcheußlich. ö 

Argerlich dachte ich an meine Pfeife, ich vermißte fie ſehr, und da 
ich doch nicht ſchlafen konnte, nahm ich ein Stück Holz, ſchnitzelte und 
ſchabte, bis ich ein zwar kurzes, aber doch pfeifenähnliches Gebilde fertig 
brachte, mit dem Pfriem am Meſſer langſam durchgebohrt. 

Dies Monſtrum von Pfeife biß zwar gewaltig auf der Zunge, aber 
es ging, ich dampfte wieder. 

Dann kam ich auf die Idee, von dem Fleiſch zu braten! In dem 
ſtets mitgeführten Ruckſack befand ſich in einer Sondertaſche eine Schach— 
tel mit Streichhölzern, Bindfaden, Verbandzeug und Salz. 

Ich ſpaltete einen Aſt, klemmte ein Stück Cariboufilet hinein und 
hielt es über das Feuer, bis es ſchön braun gebraten war. Es roch ganz 
prächtig, war jedoch trocken und ſtrohig, ließ ſich aber eſſen. 

Gegen Mitternacht wurde ich müde, wollte aber des Feuers wegen 
nicht einſchlafen, denn ich fror. Schließlich holte ich mir noch einige 
Tannenzweige, recht lange, die ich ſo einſteckte, daß ſie über mich hinweg 
hingen, band fie oben zuſammen und verkroch mich darunter. 

Gegen meinen Willen nickte ich doch ein und muß eine ganze Weile 
geſchlafen haben, als mich das Heulen der Wölfe weckte. 

Mein Feuer war niedergebrannt, ſchwelte aber noch rotglühend 
unter der Aſche, Wind hatte ſich erhoben, es war niederträchtig kalt in 
meinen feuchten und durchſchwitzten Kleidern, und dunkle Wolken zogen 
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am Himmel dahin, zwifchen denen das ſchwache Licht des tiefſtehenden 
Mondes geſpenſtiſch hervorleuchtete. 

Und wieder ertönte das gemeine Geheul, immer näher. 

Langſam ſetzte ich mich auf und nahm die ſchußbereite Büchſe zur 
Hand, konnte aber nichts erkennen. 

Das Heulen kam von der andern Seite des Windbruchs, es war 
ganz nahe, meiner Schätzung nach keine 100 Meter, und ich fieberte 
ſchon — oh nein, nicht vor Angſt — vor Jagdluſt. 

Es waren graue Wölfe, von denen ich hier noch keinen erwiſchen 
konnte. Sie umkreiſten mein Lager, heulten und jaulten, kamen aber 
nicht nahe genug heran, ſelbſt mit dem Glas war nichts von ihnen 
zu ſehen. 

Zwar glaubte ich öfters, zwei phosphoreſzierende Augen aus dem 
Dunklen hervorleuchten zu ſehen, halte das aber mehr für eine Täuſchung 
meiner erregten Nerven. 

Um vielleicht doch noch zu Schuß zu kommen, verſuchte ich, auf dem 
Bauche kriechend, mich ihnen zu nähern, geriet aber ſchon nach wenigen 
Metern derartig zwiſchen Uſte und Geſtrüpp, daß ich es ſchleunigſt 
wieder aufgab, ich kam mir in ſolcher Lage denn doch zu wehrlos vor. 

Die Wölfe waren wohl durch meine Fleiſchbraterei angelockt worden 
und warteten ſehnſüchtig auf mein Fortgehen, in der Hoffnung, an 
meinem Feuer reichlichen Fraß zu finden. 

Daß ſie es auf mich abgeſehen hatten, iſt natürlich ausgeſchloſſen. 
Der graue Wolf greift wohl Menſchen an, aber nur wenn er wütend 
vor Hunger iſt, was höchſtens in den Monaten Januar — Februar ein⸗ 
treten kann, der Zeit der höchſten Not für jedes Wild. 

Endlich ging auch dieſe Nacht herum, und beim erſten fahlen 
Morgenlicht wanderte ich weiter, nach Süden, kam bald in Sumpf⸗ 
boden, ging daran entlang, und ſtand ſchließlich an dem kleinen Fluß, ich 
war in der Nacht nach links im Halbkreis gegangen. 

Nun wußte ich Beſcheid, pürſchte, denn die Zeit war günſtig, vor⸗ 
ſichtig am Ufer entlang, überraſchte ein Rudel Hirſche an der Tränke, 
fehlte den kapitalſten im unſicheren Morgenlicht auf 80 Schritt, und, 
als ſie den Hang hinauf in Rieſenſprüngen an mir vorbeiſauſten, zum 
zweitenmal, ärgerte mich wütend, daß ich geſchoſſen, beſchaute zweifelnd 
meine Büchſe und fand, daß ſich das Viſier um gut 5 Millimeter ver- 
ſchoben hatte. 

Mit dem Meſſer wollte ich es wieder auf den Strich klopfen, wo 
es hingehörte, als es rechts von mir im dicken Buſch brach und polterte, 
ich hörte das Anſchlagen der Stangen an die Aſte, die Büſche rauſchten, 
und 10 Schritt an mir vorbei trollte eine Mooſekuh, gefolgt vom Bullen. 
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Was nun? Inſtink⸗ 
tiv griff ich zur Büchſe und 
hob ſie ſchußbereit, als der 
Bulle herumfuhr, den Kopf 
über die Büſche erhob, daß 
die mächtigen Schaufeln 
wie Adlerflügel auseinander⸗ 
ſtarrten, und ſchnaufend, den 
heißen Atem gleich Dampf⸗ 
ſtrahlen aus den Müſtern 
ſtoßend, nach mir hin ſicherte. 
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dem verſchobenen Viſter, „ . 
war nur fein Schädel ficht: UNE 
bar, ich felbft aber ſtand bis . 
an den Hals im Geſtrüpp. VE 

Das gewaltige Wild, 
groß wie ein Pferd, ſtampfte 
mit den ſtarken Läufen, hob 
die lange Oberlippe hoch, 
blekte mit den daumenbreiten 
Zähnen, kam einige Schritte, 
wie mir ſchien, im ſpaniſchen 
Schritt, näher, ſo daß ich mich ſchon nach dem nächſten dicken Baum um⸗ 
ſah, bekam plötzlich Wind, fuhr herum, daß es dröhnte, und — war laut⸗ 
los verſchwunden. Geradezu unheimlich wirkte dieſe Eigentümlichkeit des 
kanadiſchen Elchs, ſich ſo abſolut ohne jedes Geräuſch, und dabei doch un— 
glaublich ſchnell, aus dem Staube zu machen. 

Der Eindruck feiner gewichtigen Perſönlichkeit, — feine 1000 Pfund 
hatte er ſicher, war ein ſo uriger, die bizarr gezackten, rieſigen Schaufeln 
ragten fo hoch über mir in die Luft, und der weißdampfende Atem zeugte 
don ſolch gewaltiger Kraft, daß ich noch lange dort ſtehen blieb, klopfen— 
den Herzens, tief ergriffen von der Wucht dieſes Erlebens. 

Wie im Traum gelangte ich nach Haus, ſuchte eine meiner Erſatz⸗ 
pfeifen hervor, rauchte wie ein Schlot und ſah, den Rauchwolken nach— 
blickend, immer und immer wieder in Gedanken das erbofte Tier vor mir 
ſtehen, bereit, mich anzunehmen und mit den ſtahlharten Schalen zu Brei 
zu zerſtampfen. 
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„Warte nur“, nickte ich dem Traumbild zu, „wir ſehen uns wieder, 
oder ich will kein Jäger ſein.“ 


Unerwartete Beute 

Die Begegnung mit dem Mooſebullen, das Caribou, vor allem aber 
das im Walde gelaſſene Geweih gaben mir keine Ruhe. Ich nahm mir 
nicht einmal die Zeit, die Büchſe wieder einzuſchießen, ſondern zog beim 
erſten Tagesgrauen mit dem Drilling los, fuhr mit dem Boot über den 
See bis zur nördlichſten Spitze, ſchob es ins Gebüſch und begann, mir 
einen Pfad nordwärts zu brechen, um eine für den Winter bequemere 
Verbindung zu dem Sumpfgebiet zu haben. 

Ich kam vorwärts und erreichte, als die Sonne ſchon anfing zu 
wärmen, einen mächtigen Windbruch, der ausſah, wie die Urwildnis 
ſelbſt, faſt undurchdringlich, mit feuchtem Grund, kreuz und quer lagen 
die geſtürzten Stämme, dazwiſchen wucherte mannshohes Jungholz, 
überall ragten die Wurzelböden der gefällten Baumrieſen hervor, um- 
zählige alte und friſche Spuren und Fährten führten hinein und heraus, 
befonders von Fuchs, Wolf und Karnickel, und faſt in der Mitte erhob 
ſich ein kahler, kleiner Anberg, bedeckt mit dunkelgrünen, niedrigen 
Sträuchern, vermiſcht mit dunkelblau ſchimmernden Stellen. 

Mit großer Mühe gelang es mir, bis zu dieſem Hügel vor- 
zudringen, er war über und über mit Heidelbeeren bewachſen, die oft ſo 
dicht ſaßen, daß ſie das Grün der Blätter verdeckten. 


Ich probierte, die Beeren waren reif, groß und ſüß, und ſtieg, 
Heidelbeeren pflückend, langſam weiter, als ich plötzlich vor mir ein 
ſchwarzes, unförmliches, haariges Etwas ſitzen ſah. 

Es entpuppte ſich als ein ſchwacher ſchwarzer Bär, der eifrig damit 
beſchäftigt war, ſich den Wanſt mit Heidelbeeren anzufüllen, denn er 
arbeitete mit beiden Pranken, um ja den Rachen recht voll zu kriegen. 


Es war mein erſter Bär in freier Wildbahn, das Tier kam mir 
ſo klein und ungefährlich vor, kurz, ich war enttäuſcht und fühlte mich 
mit dem Drilling mit 8-Millimeter⸗Mantelgeſchoß, einer Vollkugel und 
Nr. o in den Schrotläufen, ſo überlegen, daß ich in aller Ruhe das 
Glas hochnahm, um mir Urian erſt einmal genau anzuſehen. 

Doch kaum hob ich die Arme, als der Bär auch ſchon herumfuhr, 
ſich aufrichtete und mich mit dem Ausdruck größter Verwunderung und 
Überraſchung beängte. 

Er ſetzte ſich auf die Keulen, die eine Pranke wie zum „Schön⸗ 
machen“ erhoben, die andere hatte er, ſoweit es irgend ging, in den 
Rachen geſchoben und lutſchte daran, von den Lefzen floß der blaue 
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Heidelbeerſaft und tropfte auf den wenig behaarten Bauch, der wie eine 
pralle, dicke Wurſt zwiſchen ſeinen Schenkeln hing, während die klugen, 
kleinen Lichter mich muſterten, als wollte er ſagen: „Nanu, wie kommt 
denn ſo etwas hierher?“ 

Sein ganzes Gebaren hatte nichts von Wildheit, er ſah fo fried— 
lich aus, ſo behäbig, dabei ſo drollig, das ganze Erlebnis war ſo ganz 
anders, als ſonſt ein Zuſammentreffen mit Bären geſchildert wird, daß 
es 0 faſt Überwindung koſtete, dem Idyll durch einen Schuß ein 
rauhes Ende zu bereiten. 


Erſt nach einer ganzen Weile hob ich den Drilling, ganz langſam, 
bis zur Herzgegend, als ſich der Bär doch wohl angegeiffen fühlte, und 
blitzſchnell, ein kurzes, dro⸗ EM 
hendes Knurren ausſtoßend, 
aufſprang — jedoch zu ſpät! 
Der Schuß krachte, und — 
ja, ſo etwas kommt leider 
auch vor — er ſaß zu tief. 

Mag ſein, daß das 
Tier im Augenblick des Ab: 
drückens ſich doch ſchon etwas 
hochgeſchleudert hatte, oder 
daß die Schuld an meiner g 
Büchſe lag, die, wie alle 
meine Gewehre, die Kugel 
auf 1o0 Meter mit 12 Zenti⸗ 
meter Hochſchuß ſchießt, wo⸗ 5 
durch ich gewöhnt bin, Ziel aufſitzen zu laſſen, und das Tier war nur 
35 Schritt entfernt; a hörte und, was ſelten vorkommt, ſah ich 
genau den Einſchlag des Geſchoſſes, es ſaß deutlich waidwund, und das 
Zeichnen des Bären, der mit über den Bauch geſchlagenen Tatzen und 
krummen Rücken vornüberkugelte, beſtätigte dies nur zu deutlich. 

„Donnerwetter, jetzt nimmt er mich an!“, fluchte ich, denn ich 
kannte ja Bären nur aus Geſchichten, und war entſchloſſen, ihm die 
Vollkugel auf 15 und den Schrotlauf auf 10 Schritt auf den Hals 
zu geben, aber der arme Petz dachte gar nicht daran. 

Er verſuchte, mit krummem Rücken den Hang hinunter zu ent 
kommen, denn der Windbruch bot Deckung und Waſſer zum Kühlen. 

Schnell führte ich eine neue Patrone ein und rannte, um ihm den 


Weg abzuſchneiden, kam auch nochmals zu Schuß, haute aber in der 
Erregung glatt vorbei. Weg war er. 
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So, jetzt hatte ich den Salat! Jetzt ſtak der angefchoffene Bär in 
dem unzugänglichen Windbruch, wo man kaum durchkriechen, geſchweige 
denn ſchießen konnte, ihn da aufzuſtöbern war immerhin nicht ſo ganz 
ohne, und das früher ſo harmlos ſcheinende Tier kam mir auf einmal 
ziemlich gefährlich vor. 

Ich verbrach die Stelle, an der er im Bruch verſchwand, bohrte 
am Anſchuß einen trockenen Knüppel in den harten Boden, ſtellte auf der 
Wundfährte Mageninhalt feſt, natürlich Heidelbeerbrei, machte noch 
eine Weile höchſt überflüſſige Zielübungen nach der zweiten Schußſtelle 
und kam zu dem Schluß, daß ich vorn vorbeigeſchoſſen hatte. 

Dann wurde gefrühſtückt, geraucht, und eine reichliche Stunde 
gewartet. 

Die Stunde verging, aber der Ärger blieb, und mit wenig Hoff: 
nung begann ich, langſam der Schweißſpur zu folgen. Schon nach 
10 Schritten kam ein Waſſerloch und ich konnte nicht weiter, da, ich 
traute meinen Augen kaum, in dem Loch, im Waſſer, lag der Bär. 

Ja, die Jagd auf Großwild, allein ausgeübt, in tiefſter Wildnis, 
ohne die uns fo gewohnten Hilfsmittel, hat ihren eigenen Reiz. Man 
denke, wie herrlich weit ich es jetzt gebracht hatte. 

Am Sumpf hing das Caribou an einem Baum, mitten im Wald 
prahlte an einem Stamm das dazugehörige Geweih, der erſte Elch hätte 
mich beinahe angenommen, und der erſte Bär lag im Waſſer. 

Es war kein ſtarker Bär, er mochte ſo an 2 Zentner wiegen, aber 
erſt nach dreieinhalbſtündiger Schinderei hatte ich ihn heraus, ſauber 
aus der Decke geſchlagen, und den Kopf mit dem prächtigen Gebiß 
einigermaßen vom Fleiſch gereinigt, da ich ihn mitnehmen wollte. 

Nach einer Ruhepauſe ſteckte ich den Schädel in den Ruckſack, 
rollte das Fell zuſammen, hing es mir über die Schulter und kehrte um, 
nach Haus. 

Es wurde ein Weg fortgeſetzter Qual mit dem ſchweren, nieder— 
trächtigen Fell, das immer und immer wieder auseinanderrutſchte, einem 
förmlich aus den Fingern lief, und an irgendeiner Stelle ſtändig am 
Boden ſchleifte. Leider hatte ich wieder mal den Laſſo zu Haus gelaſſen. 

Ich ſchaffte es aber doch, erreichte mit vielen, unterwegs eingelegten 
Erholungspauſen ſchließlich mein Boot und fuhr zum Zelt, wo das 
Fell ſofort auf meine Art gegerbt, der Schädel dagegen einem Ameiſen— 
haufen anvertraut wurde. 

Müde und abgeſpannt legte ich mich dann lang auf den „Divan“, 
denn „Bett“ hieß meine Lagerſtätte nur nachts, und es war noch lange 
nicht Abend, rauchte, dachte mit Entſetzen an die erneute Schlepperei, die 
mir noch mit dem Caribou bevorſtand, und ſchlief ein. 


Ich erhalte Beſuch 119 


Der rauhe Ruf Hands up!“ weckte mich, vor meinem Lager 
ſtanden Freund B. und Ceſſt, jeder mit einer Whiskypulle als Revolver 
in der Fauſt, und zur Zeltöffnung herein ſah „Kitty-Love“ und wieherte 
vor Vergnügen. N 

B. war gekommen, um einige Zeit mit mir zu jagen, well, zuerſt 
fellte er mit ſchleppen, er kam wie gerufen. 


Viel jagdlicher Unfug und trotzdem viel Waidmannsheil 


B. hatte ein Packpferd mit, auf dem feine Ausrüſtung verſtaut 
war, darunter auch ſein Gewehr, ein alter Wincheſter, eine Waffe, 
der vom erſten Augenblick an mein ganzes Mißkrauen gehörte. 

Man konnte mit dem Ding ſage und ſchreibe 14 Schuß hinter⸗ 
einander abgeben, alſo den größten Unfug damit anrichten. 

Als ich meine bisherigen Erlebniſſe berichtete und von dem Bären 
erzählte, weigerte ſich Ceſſi, der die Pferde zurückbringen ſollte, heim— 
zukehren, er wollte auch einen Bären ſehen, vor allem aber das Waſſer 
haben, das ich natürlich noch nicht beſorgt hatte. 

“Well”, meinte ich daher ſchmunzelnd, in der ſicheren Erwartung, 
daß die beiden Rauhreiter die Lauferei und das Schleppen bald ſatt 
hätten, „wir brechen alle drei früh auf, gehen zum Fluß, ſchießen dort 
einen Hirſch, oder auch zwei, ſuchen dann den großen Sumpf ab auf 
Mooſe, „eventuell“ kann Ceſſi eins mit dem Laſſo fangen, es fängt 
ſich leichter als ein Pferd, holen dann das Caribou, kriegen vielleicht 
noch ein paar dazu, und frühſtücken.“ 

“Look’s allright”, unterbrach mich Ceſſi, „aber Kitty-Love 
muß mit“. 

„Natürlich“, antwortete ich, „der Pony muß mit, er rennt ja doch 
hinter Ceſſi her, ihr beide ladet das Wild auf das Pferd und geht den— 
ſelben Weg zurück, wobei ihr am Fluß ſicher noch ein paar Hirſche 
ſchießen könnt. Ich ſelber muß den Weg durch den Wald nehmen, das 
Geweih holen und den Heidelbeerhügel finden, damit ich den Weg vom 
See zum großen Sumpf feſtgelegt kriege.“ 

„Einverftanden”, meinte B., der nicht gern viel ſprach. 

„Übermorgen“, fuhr ich fort, „holt ſich dann Geffi fein Waſſer 
und reitet mit den Packpferden ſamt Beute nach Haus.“ 

Mit grauendem Morgen waren wir auf den Beinen und nahmen 
am Fluß „Gefechtsformation“ ein, vorn B. und ich, hinterher Ceſſi mit 
dem Pony, die beide allerhand Unſinn trieben, wobei Geffi feinen rieſigen 
Goltrevolver hervorzog und feiner geliebten Kitty-Lobe hoch und heilig 
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derſicherte, er würde mit dieſem alten „gun“ (Schießeiſen) alles Wild 
nur ſo runterknallen. 


Hohnlächelnd wartete ich auf den Moment, wo für die beiden die 
Schlepperei losging und ich mich im Wald verdrücken konnte, ermahnte 
den fröhlichen Cowboy aber doch, jetzt ruhig zu ſein, der Hirſche wegen. 

Wir ſahen auch ein ſtarkes Rudel, aber auf 300 Meter, und nur 
mit Mühe konnte ich B. abhalten, ſofort das Schnellfeuer zu eröffnen. 
Als wir näher kamen, gingen ſie Gott ſei Dank flüchtig ab, da es mir 
gelang, in einem günſtigen Augenblick mit dem Taſchentuch, von den 
beiden unbemerkt, zu winken. 

Am großen Sumpf ſahen ſich meine „Jagdgenoſſen“ dumm an und 
erklärten, da kämen ſie mit dem Pferd nicht durch; wir gingen alſo 
weiter, bis wir eine geeignete Stelle fanden, wo wir gut hinüber kamen, 
wanderten an der andern Seite zurück und machten in der Nähe des 
Baumes, an dem ich das Caribou aufgehängt hatte, halt. 

Hier ließ ich die beiden Helden, des Pferdes wegen, wie ich vor— 
gab, zurück und pürſchte mit größter Vorſicht weiter, da die Anweſenheit 
don Raubwild immerhin möglich war, kam näher und näher, ſah mir 
mit dem Glas die Augen aus dem Kopf, der Baum ſtand da, aber das 
Caribou war fort. 

Hinter Büſchen gedeckt, ſchlich ich lautlos, Schritt für Schritt, 
vorwärts, bis ich auf einige 60 Meter durch eine Lücke die zerſtreuten 
Reſte der Fleiſchſtücke herumliegen ſah, an denen ſich gerade ein Fuchs 
zu ſchaffen machte. 

„Beſſer als nichts“, ſagte ich, und legte Reineke mit ſauberem 
Schuß um. 

Ein Geknatter wie bei Mars⸗-la⸗Tour folgte, Bum! Bum! Bum! 
Bum! hörte ich B.s alten Wincheſter, dazwiſchen in raſender Schnelle 
das kurze Pop! Pop! Pop! Pop! Pop! von Ceſſi's Revolver. 

„Heiliger Hubertus, ſeid Ihr verrückt geworden?“ brüllte ich. 

“Hallo, here they are, plenty deer, lots of them!“, gröhlte Ceſſi's 
aufgeregte Stimme zurück! (hier find ſie, viel Hirſche, ganze Haufen!). 

Wütend lief ich hin, da kamen mir die Schießer auch ſchon ent- 
gegen und machten verlegene Geſichter. 

Auf dem Anberg hatten Hirſche geſtanden, die auf meinen Schuß 
über den Hang zum Sumpfdickicht flüchteten und dort verſchwanden. Die 
beiden hatten, wie ich feſtſtellte, auf abgezählt 263 Schritt „Schnell: 
feuer“ abgegeben, 4 Büchſen- und 6 Revolverfchüffe. 

Nachzuſehen brauchte ich da nicht, man durfte die beiden Schützen 
nur auſehen, und war beruhigt. 


Verluſte, die mich heute noch ſchmerzen! 121 

“Those monkeys have been too far, you know”, erklärte mir 
der erregte Ceſſi, “I should get them on 15 yards, and I would fill 
them so full of lead, that even their ghost would not raise any- 
more”. (Die Affen waren zu weit, wiſſen Sie, auf 15 Yards ſollte ich 
ſie kriegen, und ich würde ſie ſo voll Blei füllen, daß ſelbſt ihr Geiſt nicht 
mehr hochſteigen würde.) 

Das ſtimmte, auf 15 Yards ſchoß Ceffi mit dem Colt wie ein junger 
Gott. B. empfand wohl, daß er eine Dummheit gemacht hatte, und 
ſchwieg. 

Wir fanden den Boden vor dem Cariboubaum voller Wolfsſpuren, 
die Beſtien hatten die Decke heruntergeriſſen und den Inhalt aufgefreſſen. 
Nur die großen Knochen lagen noch herum, an denen der Fuchs ge⸗ 
nagt hatte. 

Es war ein Kreuzfuchs, gut im Haar, und ſeine 40 Dollar wert. 

Mein ſchönes Cariboufell mit der gelben, leuchtenden Mähne, lag 
in Fetzen geriſſen, zerſtreut herum, es war zu ärgerlich! Die Wölfe 
mußten mindeſtens 2 Meter hoch geſprungen ſein, um es zu erreichen. 

Wir raſteten, wobei ich den Fuchs abbalgte und den beiden Sündern 
erklärte, daß fie nach ihrem Schnellfeuer ruhig auf weiteres Wild ver— 
zichten könnten, das wäre jetzt alles verjagt. Erſt am Fluſſe hätten ſie 
dielleicht wieder Ausſicht, zu Schuß zu kommen. 

Auf dem alten Wege kehrten wir zurück und trennten uns am 
Wald an der Stelle, die ich damals markiert hatte. Tatendurſtig zogen 
meine Freunde ab, und froh, ſie los zu ſein, ſchlängelte ich mich in die 
Büſche. 

Zuerſt fand ich den Weg, den ich durch Abbrechen von Aſten ge 
zeichnet hatte, dann aber hörten dieſe Merkmale auf, Spuren waren 
nicht zu ſehen und ich mußte es dem Zufall überlaſſen, gelegentlich einen 
der angeſchlagenen Bäume und damit den Weg zu dem Geweih zu finden, 
vorläufig war es für mich verloren. Weiß der Teufel, wo ich in der 
Nacht damals überall herumgetorkelt bin. 

Emſig bahnte ich mir einen Pfad, ſtreng Richtung Süd, und traf 
— Glück muß man auch mal haben — wirklich auf den großen Wind— 
bruch, der in einen langgezogenen Sumpfſtreifen auslief. Nur 400 Meter 


links von mir ragte der Heidelbeerberg heraus und ſchimmerte blaugrün 
in der Sonne. 


Gewohnheitsmäßig ſuchte ich ihn mit dem Glaſe ab, als es mich 
wie ein elektriſcher Schlag durchfuhr. Gerade auf der Stelle, auf der ich 


den Bären geſchoſſen hatte, war etwas, ein rundlicher ſchwarzer Klumpen, 
der ſich bewegte. 


122 Der zweite Heidelbeer-Bär! 


So raſch ich konnte, ſtrebte ich dem Hügel zu, kam bis zu einem 
mächtigen, umgefallenen Stamm, deſſen Wurzelballen über das Yung» 
holz hinausragte, kletterte hinauf, griff zum Glas und erkannte einen 
ganz außergewöhnlich ſtarken Bären, der ſich an der Anſchußſtelle zu 
ſchaffen machte, mit den Pranken im Boden wühlte und den Windfang 
hineinſteckte. Dann ſchnüffelte er die Schweißfährte ab, drehte am Bruch 
um, lief wieder zum Anſchuß und windete, kurz, er ſchien, wohl aus „Fa⸗ 
miliengründen“, genau erforſchen zu wollen, was dort vorgefallen war. 
Es war ein Prachtbär. 

Näher heran konnte ich nicht, da ich ſonſt jede Sicht verloren hätte, 
ich kroch daher etwas hinter den Wurzelballen, ſchlug das Fernrohr auf 

= und ovifierte hin. Es ging, 
a waren aber gut 200 Meter. 

„Wenn er nur mal ſtill 
ſtehen wollte“, ſagte ich leiſe 
vor mich hin, und als ob er 
meinen Wunſch gehört hätte, 

un GET trabte Meiſter Petz aufs 
NE en SS Tai neue zum Anſchuß, ſtellte 
BEN Rs SU ſich faſt breit, nur wenig ſpitz 
2 AUT War N von vorn, hin, ſchwenkte den 
Je e ſchweren Schädel langſam, 
wie wiegend, hin und her, wo— 
bei er abwechſelnd die Pranken 
etwas hob, und ließ ein 
a 155 dumpfes grollendes Brummen 
Bi bören. 
we Als das Fadenkreuz haar: 
ſcharf zwiſchen Halsanſatz und linkem Blatt ſaß, ließ ich fliegen. 

Bauf! Wie vom Blitz erſchlagen brach das Tier zuſammen und 
wälzte ſich, halb drehend, wieder auf die Beine. i 

Bauf! Der zweite Schuß, mitten drauf gehalten, ſchlug ein, der 
Bär lag, kam abermals hoch und richtete ſich vorn auf. 

Bauf! Wieder mitten drauf. 

Das genügte, er fiel auf den Rücken, ſchlug um ſich, rollte auf die 
Seite und verendete. 

Mit ſchlagenden Pulſen und zitternden Knien kletterte ich von 
meinem 4 Meter hohen Wurzelboden herunter, zog den Rock aus und 
wiſchte mir den Schweiß ab, der mir vor Anſtrengung in Strömen übers 
Geſicht lief. Dann ſauſte ich los, nur ein Gedanke beherrſchte mich: Hin! 

Ja, das war wirklich ein Bär, wie ich ihn mir gedacht. 


* 


Ich bin tief befriedigt! 123 


Andächtig ſtand ich vor ihm, nahm den Hut ab und ſchmückte ihn 
mit einem großen Buſch Heidelbeerkraut, jawohl, mit Heidelbeerkraut, 
denn, — wer zählt die Zufälligkeiten der Jagd — genau auf dem alten 
Anſchuß lag der zweite Bär. Horrido! 

Der erſte, abſolut tödliche Schuß ſaß genau, wie gezielt, er mußte 
das Herz gefaßt haben, die beiden andern mitten drauf, kurz hinterm 
Blatt, handbreit voneinander. Ausſchuß war nicht zu finden. 

Ich lüftete den Bär, bedeckte ihn mit Tannenzweigen und ſtarken 
Aſten, rief ihm nochmals ein kräftiges „Horrido“ zu, und ging meinen 
alten Weg nach Haus, rauchend, die Büchſe umgehängt, in tiefen Ge— 
danken, denn heute hätte ich doch nichts mehr geſchoſſen. 

Am See angelangt, ſaß ich lange am Ufer, träumte weiter, regungs— 
los, bummelte ſchließlich lang⸗ 
ſam zum Zelt, kochte mir 
Kaffee, ſetzte mich, die mir ſeit 
heute doppelt liebe Büchſe im 
Arm, auf meine Bank und 
wartete. 

Vor mir lag, lieblich in 
allen Farben ſchimmernd, um⸗ 
ragt von bewaldeten Höhen, 
der ſternförmige See, das 
herbſtliche Laub leuchtete, das 
düſtere Grün der Tannen 
freundlich belebend; ab und zu 
ſprang ein Fiſch, dann liefen 
die Wellen in immer größer 
werdenden Ringen langſam 
und glitzernd zum Ufer, und links von mir grüßte im milden Schein der 
ſpäten Sonne das Plateau herüber, mit den uralten Weißpappeln, deren 
trockene Blätter wie Silber blitzten. Unten, im Wieſengrund, weideten 
die beiden Pferde, und drüben, auf der hellgrün leuchtenden Spitze einer 
Landzunge, trat eben ein Tier heraus, weit entfernt, wie ein ockergelber 
Punkt im hellen Grün wirkend, da ſtand plötzlich, wie hingeweht, dicht am 
Rande des Plateaus, ſich ſcharf abhebend, ein ſtarker grauer Wolf. 

Hoch ſtreckte er den Windfang in die Luft, — aha, die Pferde! 

Das Fernrohr war leider im Zelt, aber es muß auf Wolf auch ſo 
gehen, dachte ich, legte auf dem Tiſch auf, nahm Vollkorn, ging am 
Vorderlauf hoch und ließ, ſowie ich Haare faßte, fliegen. 

Donnernd hallte der Schuß aus allen Ecken des See's zurück, der 
Wolf machte einen Satz ſenkrecht in die Luft, überſchlug ſich wie ein 


124 Ein Jäger, der fein Gewehr „verliert“! 


Haſe und rollte den Abhang hinab, fo daß einige Karnickel, die dort ge— 
ſeſſen hatten, entſetzt in Zickzackſätzen von dannen ſtoben. 

Pop! Pop! Aha, Ceſſi hatte den Schuß gehört, hielt ihn für ein 
Signal und hatte geantwortet. Sie mußten bald kommen, denn die 
Schüſſe klangen ziemlich nahe. 

Ich holte den Wolf, nahm den Fuchsbalg aus dem Ruckſack, ſtopfte 
mit Mühe den ſchnell abgebalgten Wolf hinein und verſteckte beides 
hinter dem Zelt. 

Dann feste ich Waſſer auf und bereitete alles zum Eſſen vor, baute 
Brot, Butter, Eier und kaltes Fleiſch, alles von B.s mitgebrachten Vor⸗ 
räten, draußen fein auf und empfing meine Freunde mit den ſo beliebten 
Worten: Dinner is ready!” (Das Eſſen iſt bereit.) 

„Na, was habt Ihr erlebt?“ eröffnete ich, nachdem wir geſättigt 
waren, und die Pfeifen brannten, die Unterhaltung. 

„Well, allerhand, aber wir hörten drei Schüſſe“, parierte B. nicht 
ungeſchickt. 

„Ja, ich habe geſchoſſen.“ 

Have you got it?“ rief der neugierige Ceſſi! (Haben Sie es 
bekommen?) 

„Natürlich, aber erſt erzählt ihr mal.“ 

„Wir erbeuteten ein Porcupine (kanadiſches Stachelſchwein), es 
ſaß auf einem Baumaſt und Ceſſi fing es mit dem Laſſo“, erzählte B., 
und Ceſſi beſtätigte es mit den Worten: “Yes, I caught it allright!” 
(Ja, ich fing es „nach allen Regeln der Kunſt“.) 

Weiter nichts?“ 

„Well“, hohnlächelte Ceſſi, „der boss (Ansdruc für Chef) hat ſein 
„gun“ verloren.” 

„Sein was?“ rief ich überraſcht. 

„Yes, fein Gewehr“ wiederholte Ceſſi. 

„Sieh mal“, unterbrach ihn B., „Du kannſt dein Gewehr um— 
hängen, ich muß das alte ſchwere Ding immer in der Hand tragen (die 
amerikaniſchen Gewehre ſind alle ohne Riemen), und als wir das Stachel⸗ 
ſchwein fingen, warf ich es fort, und dann fanden wir es nicht wieder.“ 

Schließlich kam es heraus, daß die beiden das Porcupine bei ſeinem 
Spaziergang auf einem Aſt „überraſcht“ hatten. 

Dieſes ſonderbare Tier, eine Art, na, ſagen wir mal dachsgroßer 
Igel, mit ähnlichen kurzen Stacheln, iſt inſofern gefährlich, als es im Falle 
der Not durch Schütteln ſeine Stacheln fortſchnellen kann, die, mit 
Widerhaken verſehen, immer weiter ins Fleiſch dringen, beim Heraus— 
ziehen meiſt abbrechen und dann Eiterungen hervorrufen, die ſehr ſchwer 
heilen. 


2 Rauhreiter, Laſſo und Porcupine! 125 


Das Tier iſt ſonſt die Bierruhe ſelbſt, geht nur ganz langſam, 
klettert dabei auf Bäume, balanciert über Aſte, ſogar über Drähte, aber 
aus Prinzip nur ganz langſam, alle halbe Stunde ein kleiner Schritt. 

Hat man es 
aber mal mit der 
nötigen Ausdauer 
in Wut gebracht, 
ſo wird das Tier 
zum rückſichtsloſen 
Angreifer, ganz 
gleich, wer oder 
was ſein Gegner iſt. 

Ein oerär⸗ 
gertes Porcupine N 
würde in feinem Zorn, dumm, wie es auch noch iſt, auf eine Herde von 
200 Elefanten losgehen, ſofort, ohne zu zögern. 

Als Ceſſi das Tier zufällig erblickte, brüllte er vor Vergnügen! 
Der Laſſo ſchwirrte und faßte es um den Leib. Sofort warf B. ſein 
Gewehr fort und 10 Sekunden fpäter hatte auch feine Schlinge das Por- 
cupine gefaßt. 

Sie zerrten es vom Baum herunter und hatten, wie Ceſſt ſich aus⸗ 
drückte lots of fun” (einen Haufen Spaß), wenn das vor Wut kochende 
Tier auf ſie los wollte, da ſie es ja an den beiden Laſſos immer ſicher 
halten konnten. Raſte es auf Ceſſi zu, ſo gab B. ſeinen Laſſo etwas frei, 
und zog erſt an, wenn Ceſſi ausriß, und umgekehrt. Sie wurden dabei 
immer leichtſinniger, bis Ceſſi, dem es beſonderes Vergnügen machte, ab 
und zu noch über das vor Zorn ſchon halbverrückte Opfer hinweg⸗ 
zuſpringen, ſchließlich drei wohlgezielte Stacheln in das beim Sprung 
angeſpannte Hinterteil erhielt, wovon ein Stachel gut faßte und noch 
darin ſaß. 

Das Porcupine hatte ſich gerächt, es hatte des Cowboys empfind- 
lichſten Punkt erwiſcht. 

Auch B., der wohl nur Ceſſis wegen mitgemacht hatte, bekam die 
Sache ſatt, und ſie hätten das Tier jetzt gern laufen laſſen, lockerten 
daher die Laſſos, damit es ſich herausarbeiten könnte. 

Das tat das Porcupine auch, griff dann aber ſeinerſeits mit ſolchem 
Schneid an, daß die beiden „Jäger“ flüchten mußten. 

B. rannte nach ſeinem fortgeworfenen Gewehr, fand es aber nicht, 
und Ceſſi griff, als er ſich nicht mehr anders helfen konnte, zum Revolder 
und ſchoß es tot. 


126 Mein Gaſtgeſchenk. Ceſſi kehrt heim 


Da ſie Hunger bekamen, brachen ſie die „Gewehrſuche“ ab, warfen 
das arme Porcupine in den Fluß und machten, daß ſie zum Zelt kamen. 

„Ceſſi, Ceſſi“, drohte ich ihm ſcherzend, „ſowie ihr Cowboys vom 
Pferde ſteigt, geht der Blödſinn los.“ 

„Well“, meinte er lachend, „und Ihre Schießerei?“ 

„Ich habe doch den ſtarken Wolf geſchoſſen.“ 

„Wolf? Ein Fuchs war das.“ 

Lachend ging ich, holte den Ruckſack und ſagte: „Ceſſi, Ihr Com: 
boys könnt nicht einmal Wolf und Fuchs unterſcheiden, bitte, machen 
Sie auf.“ 

„Wollen wir wetten? Es iſt ein Fuchs.“ 

Neugierig öffnete er den Ruckſack — ein ſtarker Wolf kam zum 
Vorſchein. Ceſſi war ſprachlos. 

Ich erklärte den Fall und Ceſſi freute ſich königlich, als ich aber die 
Erlegung des Bären erzählte, kam er ganz aus dem Häuschen. 

„Da muß ich mit“, rief er, “hallo boss, by Jove”, da muß ich 
noch bleiben.“ 

„Allright“, meinte der gutmütige B. 

„Ja, laß ihn bleiben“, „wir holen morgen das Fell und Ceſſi nimmt 
es mit, die „boys“ ſollen es ſorgfältig gerben, es wird eine prachtsoolle 
Decke, und ſoll dich ſtets an mich erinnern, lieber B., es ſoll mein Gaft- 
geſchenk ſein.“ B. ſtrahlte und freudig drückten wir uns die Hand. 

Und fo geſchah es. Wohlverfehen mit dem „Waſſer“, das Bären- 
fell ſorgfältig auf dem Packſattel verſchnürt, nahm Ceſſi am Mittag des 
nächſten Tages Abſchied, es fiel ihm ſchwer, immer wieder faßte er unſere 
Hände und ſagte traurig „Lebt wohl!“ und noch im Fortreiten rief er 
zurück: „Ich will den boys Geſchichten erzählen, Geſchichten!“ Ich 
fürchte, daß er beim Erzählen dieſer „Geſchichten“ ſein Porcupine mit 
dem Rieſenbär vertauſcht hat. 


Wiederſehen macht Freude 

Seit Ceſſi fort war, wurde es ſtill bei uns, denn B., der große 
Schweiger, ſprach nur das Allernotwendigſte, war aber ein prächtiger 
Charakter. 

Der Not gehorchend, gingen wir zuerſt auf die Gewehrſuche. Da 
B. es ſchon verloren gegeben hatte und bereits mit meinem Drilling lieb— 
äugelte, mußte das Gewehr unbedingt gefunden werden. 

Ich ſuchte mir die Spur der beiden, ehe ſie auf das Porcupine ge— 
ſtoßen waren, und folgte ihr langſam, bis wir den Baum wiederfanden, 
auf dem das Tier aufgebaumt hatte. Dort mußte auch das Gewehr 
liegen, wir ſuchten die Umgebung ſorgfältig ab und ich hatte Glück. 


Schnee! Das Trappen beginnt! 127 


Schräg, dicht am Boden in einer Aſtgabel liegend, vom Buſch ſelbſt 
faſt verdeckt, fand ich es. B. und Ceſſi hatten natürlich nur auf dem 
Boden geſucht. 

Inzwiſchen hatte ſich der Himmel bezogen, weißgraue Wolken 
hingen auffallend tief hernieder, und es ſah ganz nach Schnee aus. 

Schon am Abend, wir ſaßen längſt im warmen Zelt, fielen die erſten 
Flocken, es wurde ziemlich kalt und der Winter hielt Einzug. 

Wir kramten noch etwas herum, es gab ja immer zu tun, gingen 
ſehr früh ſchlafen und erwachten inmitten einer prächtigen Schnee⸗ 
landſchaft. 

Mein Thermometer zeigte 8 Grad Kälte, und ununterbrochen, wie 
ein weißer Vorhang, rieſelten die Schneeflocken herab. Den ganzen 
Tag über ging das ſo weiter, und als wir ſchlafen gingen, ſchneite es noch. 

Um 6 Uhr wachte ich auf und ſchaute hinaus, Sterne flimmerten, es 
hatte ſich aufgeklärt, war jedoch ziemlich kalt geblieben. 


Der See war zugefroren, aber mein Bächlein plätſcherte noch 
luſtig weiter, als ich Waſſer holte. 

Spuren waren nirgends zu finden, wie ein weißer Teppich lag der 
glitzernde Schnee über See, Wald und Flur, kein Geſchöpf war unter— 
wegs, überall herrſchte tiefſte Ruhe. 

Wir gingen hinaus, um die von mir ſchon früher an natürlichen 
und künſtlichen Zwangspäſſen eingebetteten Eiſen fängiſch zu ſtellen, die 
ich ohne Lockſpeiſe verwandte, und legten eine Reihe Fallen rings um den 
See, eine andere längs des Baches am Seeablauf, am Fluß entlang, 
und zwiſchen Wald und dem großen Sumpf. 


Auch hier trug das Eis ſchon, und wir brachten ſpäter noch einige 
Eiſen am Rande des großen Sees unter. 

Jetzt kam eine luſtige Zeit. Sogar B. fand ſich darein, ſtatt zu 
reiten, ſtundenlang herumzulaufen, da ja die Erwartung, etwas Beſonderes 
im Eiſen zu finden, den Jäger mit magiſcher Gewalt vorwärts treibt, am 
liebſten aber ſaß er auf einem Hochſitz, den wir am Fluſſe auf einem ge 
eigneten Baum eingerichtet hatten, ſchoß dort zu ſeiner Freude einen 
ganz braven Hirſch und ein Tier und fing allmählich ſogar an, mit der 
wachſenden Paffion die Anfangsgründe der Jagd zu begreifen. 

Unſer Pelztierfang war in den erſten Tagen entſchieden höchſt 
merkwürdig. 

In den Eiſen faßen Patridges (Haſelhühner), Karnickel, Uhus, 
ſogar ein rieſiger Habicht, Eichhörnchen, als Ausnahme mal ein Mink 
(Nörz), Fuchs oder, ſelten, ein Fiſcher oder Luchs, und — ein pfündiger 
Hecht, der ſich, wohl um in tieferes Waſſer zu kommen, zufällig über den 


128 Auch Wölfe gehen auf den Leim! 


Teller des im ſeichten Waſſer, an einem Paß zwiſchen großen Steinen 
aufgeſtellten Eiſens geſchoben hatte. 

Erſt nachdem ich alle Eiſen, in denen ſich regelmäßig Niederwild 
fing, verlegte, und ſage und ſchreibe 19 Uhus aus dem Eiſen geholt und 
leider, denn es ging nicht anders, getötet hatte, wurde der Fang der Pelz⸗ 
träger beſſer. 

Viel Arger machten mir die Wölfe, die jede Falle ſorgfältig 
mieden, aber ſofort zur Stelle waren, wenn ein Huhn oder Haſe ins 
Eiſen geraten war. Sie ſtürzten ſich auf die Beute, fraßen ſie auf, 
und ließen mir den zerwühlten Fangplatz und das Eiſen mit dem Ständer 
oder Lauf ihres Opfers darin, hohnlachend zurück. 

Aber bald ſollten ſich dieſe Schlauberger in der eigenen Schlinge 
fangen! Die Hühner waren ſo zahlreich und ſo vertraut, daß es leicht 
war, ſie mit einem geſpaltenen Stock, den Spalt durch ein Hölzchen aus⸗ 
einander gehalten, lebendig zu greifen, indem man ſie einfach mit dem 
Stock fo niederdrückte, daß fie ſich in dem Spalt mit dem Hals feft- 
klemmten. 

Dann bekamen ſie einen Streifen ſtarkes Papier um den Ständer 
gewickelt, der in die Bügel eines Eiſens geſteckt wurde. 

Eiſen ſamt Huhn befeſtigte ich dann zwiſchen zwei vorher gelegte 
Wolfseiſen, die ſo weit auseinander lagen, daß das herumflatternde Huhn 
nicht hineintapſen konnte, und ſiehe da, faſt jedesmal ſaß am Morgen 
ein Wolf, ſeltener Fuchs oder Luchs, meiſt in beiden Eiſen, feſt. 

Das Fangen der Hühner klingt etwas unwahrſcheinlich, ich will 
deshalb beſonders bemerken, daß das Patridge, das unſerm Haſelhuhn 
ſehr ähnlich iſt, dermaßen vertraut war, daß die Hähne, in Balzſtellung, 
mit geſträubtem Gefieder, um mich herum tanzten, wenn ich im Buſch 
ſtehen blieb, ja ſogar mit dem Schnabel zufaßten, wenn ich, mich vor⸗ 
beugend, ihnen die Hand hinhielt. Sie kannten eben die Beſtie „Menſch“ 
noch nicht. 

Der einzige Silberfuchs, den ich erbeutete, fing ſich auch auf dieſe 
Art, ferner der ſtärkſte Wolf, über 100 Pfund ſchwer, der ſich, als ich 
auf 40 Schritt heran war, mit plötzlichem Ruck aus dem Eiſen riß, 
aber noch rechtzeitig von mir mit zwei Schrotſchüſſen gefaßt wurde, da 
ich mich, durch Erfahrung gewitzigt, ſchußbereit genähert hatte. 

Endlich kam auch der erſehnte Tag des erſten Pürſchganges durch 
das jetzt ganz zugefrorene Sumpfgebiet mit den vorher unzugänglichen 
eingeſtreuten Waldflächen und Windbrüchen. 

Es war ein kalter, aber ſchöner und klarer Tag, als wir auf unſeren 
Schneeſchuhen über dieſes Wilddorado bis zum großen See vordrangen 
und an deſſen Ufern „entdecken“ gingen. 
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Überall ſtanden Fährten, oft ganz friſch, doch ſchien das Großwild 
ſich mehr nach dem Wald im Süden und dem Fluß gezogen zu haben. 

Einzelne Stellen am Seeufer, beſonders kleinere, geſchützte Buchten, 
ſahen aus, wie eine deutſche Wieſe nach der Heuernte, denn alle paar 
Schritt ſtanden auf dem Eiſe die Heuhaufen ähnelnden Baue der Biſam⸗ 
ratten, aus Schilf, Aſten und Schlamm. 

B. überraſchte an einem ſolchen Bau einen Fuchs, fehlte ihn mit 
ſeinem „Pumper“ auf 30 Schritt, um ihn dann mit dem nächſten Schuß, 
in voller Flucht, auf oo Meter, ſauber umzulegen. Der Schuß ſaß 
im Genick. N 

Na, der Stolz! 

„Den Schuß, lieber B.“, ſagte ich lachend, „macht dir ſobald 
keiner nach.“ 

„Well“, antwortete die ehrliche Haut, „ich auch nicht.“ 

Während er ſeine Beute abbalgte, durchforſchte ich die Gegend mit 
dem Glaſe, fand aber nichts, als plötzlich aus einer Waldinſel, an 
500 Meter entfernt, ein Rudel mächtiger Hirſche heraus kam und nach 
dem Fluſſe zu über den Sumpf wechſelte. Elche! 


Wir folgten, zumal es ſowieſo unſer Weg war, den deutlichen 
Fährten bis zum Anfang des Waldes. Hier teilten ſich die Spuren. 
Was nun? 


Wir überlegten noch und dachten „angeſtrengt“ nach, als B. mich 
aufgeregt am Arm ergriff und in den Wald deutete! Nur 100 Meter 
ab, auf einem kleinen Bruch, ſtanden drei Elche, deutlich ſchimmerten 
bei dem einen die breiten, auffallend hellen Schaufeln durch die zufällig 
etwas lichter ſtehenden Bäume. 


Ich ſchlug B. vor, zu verſuchen, heranzukommen, er verſchwand 
daraufhin ſofort im Wald, bald hörte ich es krachen, und die Elche, der 
letzte ſchwer krank, raſten an mir vorüber, zurück in die Windbrüche im 
Sumpf. Das kranke Stück, es war der Hirſch mit den hellen 
Schaufeln, trennte ſich am Waldrand von den vorausgeeilten Gefährten, 
bog ab und kam direkt auf mich zu, torkelnd, das Haupt tief geſenkt, 
ſtolperte zweimal auf die Knie, und brach, knapp 10 Schritt vor der 
Mündung meiner ihn erwartenden Büchſe, verendend zuſammen. 

Ich rief, und atemlos kam B. angerannt. „Siehſt Du“, rief er 
ſchon von weitem, „ſogar ein Schuß genügt.“ 

Da mir ſein Kaliber zu ſchwach erſchien, hatte ich ihm nämlich 
erklärt, daß er kaum damit einen Elch glatt bekommen würde, ſondern 
unter Umſtänden viel Ärger haben könnte. 
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130 B. außer ſich vor Freude 


Die Kugel ſaß, ſpitz von vorn, etwas tief Blatt, fie hatte die Speiſe⸗ 
röhre gerade am Mageneingang völlig zerriſſen, und hierin mochte wohl 
die überraſchende Wirkung des Schuſſes liegen. 

Wir ſchlugen den Elch ſofort aus der Decke, packten die beſten 
Wilopretſtücke hinein, legten das Geweih oben drauf und hängten alles, 
wobei wir eine trockene Stange über einen Aſt legten und als Hebel be— 
nutzten, in ſicherer Höhe auf. 

B. war ſelig. „Denke bloß“, meinte er, „ſeit 8 Jahren ſitze ich 
nun ſchon auf meiner Ranch, ohne etwas geſchoſſen zu haben, und nun 
gleich ſolch Glück! Schade, daß Du nicht auch einen bekommen haſt, 
ich würde mich dann noch mehr freuen können.“ 

„Freu' dich nur, lieber Freund“, antwortete ich und drückte ſeine 
Hand, „den Elch gönne ich dir von Herzen, denn ich, man kann eben 
nicht aus ſeiner Haut, habe es nur auf den kapitalen Burſchen ab— 
geſehen, der mich damals um ein Haar angenommen hat, einen anderen 
kriege ich ſchließlich immer noch.“ 

„Ja, Du wohl, das ſieht man an den Bären“, erwiderte er, und 
langſam bummelten wir unter allerhand Jagdgeſchichten den Fluß ent- 
lang, als B., der vorzügliche Augen hatte, ſich zu Boden warf und mich 
mitriß. 

„Da“, flüſterte er, „am anderen Ufer bei den hohen Tannen be— 
wegen ſich die Büſche.“ 

Seine Beobachtung ſtimmte, und daß er ſich fallen ließ, war gut, 
denn wir ſtanden ganz frei am hohen Ufer. Schräg gegenüber, hinter 
einer jetzt verſchneiten Sandbank, 150 Meter entfernt, ſchwankte ein 
Buſch hin und her. 

Jetzt! B. knuffte mich höchſt überflüſſigerweiſe in die Seite, ſo 
aufgeregt war er, denn heraus trat ein ſehr ſtarker Elch mit, das ſah 
ich ohne Glas, ganz kapitalem Geweih. 

Er ſicherte kurz, hob das Haupt mit den gewaltigen Schaufeln dabei 
hoch in die Luft, drehte ſich langſam um und begann, das Ufergeſtrüpp 
zu bearbeiten, mit ſolcher Wucht, daß wir armſtarke Aſte wie Streich⸗ 
hölzer umknicken ſahen. Dabei ſchlug er mit den ſtahlharten Schalen 
die Erde, daß der Schnee herumſpritzte und die Fetzen nur ſo flogen. 

Ich viſierte hin, ſpitz von hinten, aber das Fadenkreuz ging hin und 
her, wie ein Lämmerſchwanz, ich zitterte zu ſehr. 

Langſam ſchob ich mich bis an den Rand des Ufers, legte auf dem 
Boden auf und zwang meine Erregung nieder. Da ließ der Elch ein 
ſchnarrendes Schnauben hören, trat frei heraus auf die Uferbank, ſtreckte 
die ſtarken Hinterläufe aus, und — näßte, ſtoßweiſe, daß der Schnee 
ſchäumte. 
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Er fand mir fo ſehr gut, hob dabei plötzlich den Kopf, und — ja, 
das war er, das waren die Schaufeln mit den nach allen Seiten ſtarrenden 
Enden. 

Jetzt war ich ruhig. Genau Blatt, etwas tief, ſtand das Faden⸗ 
kreuz, als ich es krachen ließ! Der Schuß ſollte und mußte das Herz 
faſſen. 

Das mächtige, weit über 1000 Pfund ſchwere Tier zuckte zuſammen, 
ging vorn kurz hoch, ſenkte ſchwer den Kopf, und — blieb ruhig ſtehen. 

Bauf! Der zweite Schuß, hinter das Blatt geſetzt, ſchlug ein. 
Der Elch drehte ſich halb herum, brach hinten zuſammen, kam wieder 
hoch, drehte ſich ganz und verſchwand mit kurzen Sätzen im Wald. 

Der dritte Schuß, noch im letzten Augenblick nachgeſandt, ging 
vorbei, ich ſah den Schnee ſtieben. 

„Iſt er weg?“ fragte B. mit zitternder Stimme. 

„Bei dem Schnee kriegen wir ihn todſicher“, antwortete ich, „ich 
glaube, er hat Herzſchuß und geht keine 30 Meter mehr. 

„Menſch, Du biſt ja leichenblaß, iſt Dir ſchlecht?“ 

„Im Gegenteil, das bin ich immer nach ſolchen Schüſſen.“ 

Leider war der Fluß hier tief und ſchmal, hatte Strömung, und das 
Eis trug uns noch nicht ſicher, wir mußten daher ein ganzes Stück zurück, 
bis wir hinüber konnten. 

Der Anſchuß ſah gut aus, eine deutliche Fährte, links mit feinem 
Schweiß in dunkelroten Spritzerchen, führte uns weiter, und nach 
27 Schritten fanden wir ihn, bereits verendet, ſo zwiſchen zwei Tannen 
liegend, daß wir kaum heran konnten. Das Herz war durchbohrt. 

29 Enden, breite, weit ausladende Schaufeln, mächtige Aug⸗ 
ſproſſen, mit leuchtend⸗ 
weißen Spitzen, ja, es 
war mein Gegner von 
damals, mein geſuchter 
Kapitalelch. 

Sein ganzes Be⸗ 
nehmen wies darauf hin, 
daß es ſich um einen alten, 
ſchon bösartigen Kämpen 
handelte, dem die Un⸗ 
ruhe der Brunft in den 
Knochen ſteckte. 

Ich war tief be 
friedigt. Dankbaren Her⸗ 
zens brach ich einen 
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Tannenbruch, zog ihn über den Einſchuß und ſteckte ihn an den Hut, 
andächtig ſtand ich ſo eine ganze Zeit, mit dem Hut in der Hand, und 
ſelbſt B., dem dies doch alles ſo neu war, empfand die Weihe der Stunde, 
er entblößte ebenfalls ſein Haupt und ſtand ſtill neben mir, auch er fühlte 
es, ein gewaltiger Recke war gefallen. 

Was wollte ich mehr? Berge von Geweihen und Pelzen konnte 
ich und wollte ich nicht mitnehmen, wie ſollte ich ſie ſchleppen, wie unter⸗ 


bringen? Mochte von jetzt ab alles ſchief gehen, ich hatte genug. Nur 


das Caribougeweih ſtörte mich noch. 

Unter fröhlichem Scherzen ſchlugen wir auch dieſen Elch aus der 
Decke, ſo gut es bei ſeiner Lage zwiſchen den beiden Stämmen ging, 
rollten das ſchwere Fell lang zuſammen und ſchoben es über zwei Aſte, 
ließen aber das doch 
zähe Wildpret liegen, 
um es als Luder zu 


„eee e- verwenden. 


Das Geweih 
nahm ich, über die 
Schultern gehängt, 
mit, unter keinen Um⸗ 
ſtänden hätte ich es auch nur eine Mi⸗ 
nute allein gelaſſen. 

Quer über den gefrorenen See 
gehend, kürzten wir den Heimweg be— 

, deutend ab und waren früh genug zu 
e. Haus, um es noch am Abend abzır 


Pr. kochen und ſauber zu machen. 
N Die klobige alte Wapitiſtange 
* mußte weichen, ich ſchenkte ſie B. für 


fein Jagdzimmer, das er ſich einrichten wollte, denn er ſchien ein paffio- 
nierter Jäger zu werden, und an ihre Stelle kam, die ganze Zeltwand aus- 
füllend, der urige Elch. 

An dieſem Abend ſaßen wir lange auf, brauten unzählige Grogs 
und wurden gegen Mitternacht ſo luſtig, daß der ſonſt ſo ſtille B. anfing, 
mit gröhlender Stimme den „letzten“ Schlager zu ſingen, es war, denn 
B. war vor 25 Jahren ausgewandert, das — „Lied vom kleinen Cohn“. 


Nördliche Gäſte beſuchen uns 


Am nächſten Morgen verfchliefen wir natürlich die Zeit. Als ich 
erwachte, war es ſchon lange Tag, und hell ſchien die Winterſonne auf 
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unſer Zeltdach, auf dem ein geheimnisvolles, ſchattenhaftes Rumoren 
war, irgend etwas mußte da los ſein, allerhand ſonderbare Geräuſche 
ließen ſich vernehmen, auf dem Rücken liegend, ſtarrte ich hinauf, dunkle 
Schatten ſchienen da oben allerhand Unfug zu treiben. 

Das flatterte und krabbelte und kratzte, ab und zu rutſchte ein 
Schatten das ſchräge Dach herunter, dann flatterte es lauter und das 
Krabbeln wurde heftiger. 

Ich weckte B., der ſich herumdrehte, „allright* brummte und 
weiter „Holz ſägte“, das tat er immer, wenn er ſchlief, aber nur im 
Schlaf, in Wirklichkeit war er kein Freund dieſer anſtrengenden 
Tätigkeit. 

So ging ich allein hinaus, ich wollte doch wiſſen, was das war, und 
blieb überraſcht ſtehen. 

Oben auf 
dem Zelt ſaßen, 
dicht aneinander⸗ 
gedrängt, 27, in 
Worten ſiebenund⸗ 
zwanzig Schnee⸗ 
hühner, weiß, mit 
rotem Fleck um 
die ſchwarzen Aug⸗ 
lein, pluſterten ſich 
auf, drehten den 
Kopf zierlich her⸗ 
um, ſo daß ſie mich 
mit einem Auge 
neugierig betrachten 
konnten, und — wärmten ſich die „Eisbeine“ auf unſerm warmen 
Zeltdach. 

27 Stück ſind aber eine ganze Menge, der Platz an der Sonne war 
etwas knapp, alle konnten nicht ſitzen, und ſo wurde bei der allgemeinen 
Drängelei eins nach dem andern fortgedrückt und rutſchte ſchließlich mit 
kühnem Schwung das ſchräge Zeltdach herab, um ſofort hochzufliegen 
und ſich mit Gewalt wieder in die Reihe einzuzwängen, bis das nächſte 
Tierchen ins Rutſchen kam, wobei ſich jedesmal ein großes Geflatter und 
Flügelſchlagen erhob, weil keins von ſeinem Platz weichen wollte. Es 
war ein ebenſo intereſſantes, wie komiſches Bild. 

Das mußte B. ſehen, ich weckte ihn energiſch, er kam auch heraus, 
ſah ſich die Sache an, murmelte etwas von „furchtbaren Kopfſchmerzen“ 
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134 Die Schneehühner ſehen mir mit viel Intereſſe zu! 


und kroch wieder zurück in fein „Etui“, wie wir feinen Schlafſack feier: 
lich getauft hatten. 

Auch ich legte mich nochmals hin, der Spektakel auf dem Zelt war 
aber ſo groß, daß an Schlaf nicht zu denken war. 

Wütend ging ich wieder hinaus, tat fo, als ob ich einen Stein auf- 
heben wollte und machte „Sch!“, um die Bande fortzujagen. 

„Sehr nett gemacht“, dachten die Schneehühner und äugten nach 
mir herunter. 

Jetzt warf ich mit Schnee, der aber nicht zuſammenhielt, ſondern 
in der Luft ſchon zerſtäubte und über das Zelt herabrieſelte. 

„Sieh mal an, was das komiſche Tier alles kann“, meinten die 
ſeßhaften Vögel und ſahen mit Intereſſe zu, flogen ſogar nicht einmal 
fort, wenn ſie getroffen wurden, ſondern ſchüttelten nur das Gefieder und 
machten Geſichter, als ob ſie ſagen wollten: „Kleiner Schäker.“ 

„Bande!“ ſagte ich lachend, „wollt ihr wohl machen, daß ihr fort— 
kommt!“, aber fie dachten nicht daran, ſondern drehten nur ob der un- 
bekannten rauhen Töne — auch ich hatte tags zuvor viel getrunken — 
ſcheinbar unangenehm berührt, die zierlichen Köpfe. 

„J da ſoll doch gleich!“, rief ich, ergriff eine Holzklobe und warf ſie 
auf das Zelt, daß alles wackelte. 

Sie machten lange Hälſe, beugten den Kopf ſeitlich nach unten und 
verfolgten aufmerkſam, wie das Stück Holz herabrutſchte, am Dach⸗ 
ende einen kleinen Sprung machte, und in den Schnee fiel. 

„Der kann allerhand“, dachten die Viecher, blieben ſitzen und 
warteten anſcheinend auf weitere „Vorführungen“ meinerſeits. 

Die Sache war zu ulkig. Sie wollten den warmen Platz nicht 
aufgeben. 

Mit einer langen Stange, über die ſonſt meine Wäſche gehängt 
wurde, was, nebenbei bemerkt, höchſt ſelten vorkam, verſuchte ich jetzt, 
die ganze Geſellſchaft einfach vom Dach herunterzukehren. 

Sie flatterten hoch, warteten, bis die Stange vorbei war, ſetzten 
ſich dann eilig wieder hin und fingen ein Mordsgezeter an. 

Sie ſchimpften in allen Tonarten, verdrehten die Köpfe, ſchlugen 
mit den Flügeln, hielten ſich aber krampfhaft mit den Zehen an dem 
angenehm warmen Platz. 

„Jetzt wird er frech, nun gerade nicht!“ ſchien der Inhalt ihres 
Geſchreis zu ſein. 

Da fiel mir ein, daß Schneehühner ja eine bekannte Delikateffe 
waren, ich holte alſo die 6-mm-Büchſe, fuchte mir ein anſcheinend junges 
Tier aus und ſchoß es durch den Kopf. 
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Es rollte herab und blieb tot liegen, die andern ſahen ruhig zu, 
drängelten weiter und kämpften um die guten Plätze oberhalb des Ofens. 

Erſt als ich ein halbes Dutzend erlegt hatte, genug für eine reich⸗ 
liche Mahlzeit, wurde es auf dem Dach ſtill. Die Vögel hatten jetzt 
Platz genug, verteilten ſich fein gleichmäßig, blieſen ſich zu großen weißen 
Klumpen auf, äugten herunter und fühlten ſich „ſauwohl“. 

Ich ging nochmals ins Bett, ſchlief noch ein Weilchen, ſtand dann 
auf und machte Frühſtück, — die Schneehühner blieben. 

Endlich wurde auch B. lebendig, gähnte erſchreckend, packte ſich den 
ſchäbigen Hut voll Schnee, ſtülpte ihn auf die Denkerſtirn, ſtöhnte er- 
bärmlich, trank unzählige Taſſen ſchwarzen Kaffees, ging dann eilig 
hinaus, kam nach einiger Zeit leichenblaß, aber erleichtert zurück, und 
erklärte, jetzt ſei ihm wieder wohl. 

Eſſen konnten wir beide nichts, machten uns aber doch mit dem 
Handſchlitten auf den Weg, holten die beiden Elchdecken nebſt B.s Ge— 
weih, kehrten gegen Abend zurück und kochten uns Tee. Die Schnee⸗ 
hühner klebten noch oben auf dem Zelt, 21 Stück, einträchtig eins neben 
dem andern, hatten die Köpfe unter die Flügel geſteckt, und ſchliefen. 
Wie 21 weiße Wollkugeln ſahen ſie aus, es wirkte, wie B. bemerkte, 
„ſehr dekorativ“. 

Nachts bekamen wir Hunger und aßen gebratene Schneehühner, 
zwei waren zart und ſaftig, der Reſt zäh und nicht zu eſſen, aber alle 
ſchmeckten nach Harz, und wir meinten beide: „Nie wieder.“ 

Am Morgen lief ich hinaus, voll Neugierde, unſere Gäſte waren 
fort, weitergezogen, B.s Kater hatten ſie mitgenommen. 


Der letzte Tag mit Freund B. 


Geſtern hatten wir gebummelt, heute ſtand uns daher ein langer 
Marſch bevor. 

Als wir in das Flußtal kamen, 
ſah ich ſchon von weitem, daß ſich in . 
dem erſten dort liegenden Eiſen etwas 
gefangen hatte. TAN 
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136 Die Uhu's tun fo, als ob... 


Neugierig näherten wir uns, bis das Glas mir zwei Uhus zeigte, 
die einträchtig nebeneinander ſaßen, jeder in einer Falle. 

Sie glotzten, duckten ſich, machten ſich klein und groß, wackelten 
mit den dicken Köpfen und beobachteten uns geſpannt, unſer Erſcheinen 
war ihnen entfchieden höchſt unangenehm. 

Als wir auf 50 Schritt heran waren, wurden ſie plötzlich ruhig, 
ſaßen ſtill nebeneinander, ſahen abſichtlich ſorglos geradeaus und ver— 
ſuchten den Anſchein zu erwecken, als ob ſie bloß zum Vergnügen dort 
ſäßen, ob wir herankämen oder nicht, ſei ihnen ganz „piepe“. 

Sie taten ſo, als ob ſie „es nicht geweſen wären“, als ob ſie jeden 
Augenblick fortfliegen könnten, wenn ſie bloß wollten, falls wir es doch 
verſuchen würden, näherzukommen. 

Erſt auf 13 Meter Entfernung bekamen fie es mit der Angſt, 
kappten mit den Schnäbeln, daß es knackte, lüfteten etwas die Schwingen 
und hoben drohend den freien Fuß mit den ſcharfen Fängen, um im 
letzten Augenblick doch abzuſtreichen, und dann, am Eiſen hängend, 
fauchend und flügelſchlagend herumzutoben, ſoweit die Kette reichte. 

„Hallo, B.“, rief ich, jetzt zeige Deine Kunſt im Revolverfchießen!* 

„Auch das“, antwortete er, Pop!, Pop!, und die Sache war er- 
ledigt, beide Kugeln ſaßen im Schädel. 

Wir brachten den Platz wieder in Ordnung und zogen mit unſerm 
Handſchlitten weiter. 

In einem im Waſſer aufgeſtellten Eiſen ſaß eine Biſamratte. 

Ich hackte ein Loch durch das Eis, nahm ſie heraus, legte die Falle 
wieder richtig hin und warf die Ratte, nachdem ich ſie abgebalgt, auf 
einen Stein, die überall aus dem hier ſeichten Waſſer hervorſahen, um 
den Kadaver als „bait“, Lockſpeiſe, zu benutzen. 

Aus dem Gebiß tropfte etwas Schweiß, fiel auf das Eis und lief 
von da durch das Loch ins Waſſer, wir achteten aber nicht darauf. 

Der Fluß war hier ſehr breit, aber flach, und hatte überall gute 
Fangplätze. In einem Eiſen am Ufer war ein Mink feſt, den ich 
herausholte und ebenfalls ſofort abzog. 

B. ſaß auf unſerm Schlitten, auf dem auch ſtets ſein Gewehr lag, 
damit er es nicht immer in der Hand zu „ſchleppen“ brauchte, und 
frühſtückte. 

Plötzlich hörte ich ihn brüllen: „Da! Schnell!“, fuhr herum und 
ſah, wie er mit einem Ende Wurſt, das er gerade in der Hand hatte, 
auf das Loch im Eis zeigte. 

Ein Mink war herausgeklettert, ſprang auf den mindeſtens 
60 Zentimeter hohen Stein, faßte die Ratte im Genick, war mit einem 
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Satz wieder im Waſſer und verſchwand unter dem Eis. Nur ein ſtarker 
Moſchusgeruch blieb zurück. 

Und das 10 Schritt von uns und ohne das Eiſen zu berühren. 

Es ging alles ſo ſchnell, daß wir nicht zum Schießen kamen. 

Der Mink mußte den Schweiß im Waſſer gewittert haben, wer 
weiß, wohin er die Beute verſchleppt hatte. 

Natürlich ſuchten wir alles ab, fanden auch eine Menge Löcher, 
die von Minks begangen waren, aber welches war das richtige? Wir 
mußten es aufgeben, ſeinen Bau zu finden. 

„Schade“, ſagte B., „das wäre etwas für Ceſſi geweſen.“ 

„Ja, der hätte aus dem Mink ſicher ein Krokodil gemacht“, ent- 
gegnete ich lachend, „iſt aber trotzdem ein großartiger Bengel.“ 

„Ja, ja“, meinte B., ſo traurig, daß es mir auffiel. Fragend ſah 
ich ihn an. 

„Morgen muß er hier ſein, mich abzuholen“, ſprach B. leiſe. 

Ja, ſeine Zeit war herum, er mußte heim, und auch mir blieben 
nur noch einige Wochen. Es tat mir weh, an Bis Abſchied zu denken, 
zu ſehr hatten wir uns in der Einſamkeit befreundet. 

Trübſelig, wie das Wetter, der Himmel war grau in grau, zogen 
wir weiter, den Gedanken nachhängend. 

Automatiſch ſahen wir nach den Eiſen, ſtellten ſie neu, wenn ſich 
etwas gefangen hatte, ſpürten die Luderplätze ab, ich ſchoß dabei einen 
Marder, der vor mir aufholzte, vom Baum herab, und B. einen Wolf, 
fehlte jedoch den zweiten in der Flucht, aber die Stimmung blieb ernſt. 

An der Ecke, wo Fluß, Wald und Sumpf zuſammenſtießen, 
raſteten wir, ſaßen eng zuſammen auf dem Schlitten, rauchten, und 
keiner hatte Luſt zu ſprechen. 

Der alte Satz, daß man Wild nicht erlaufen kann, bewährte ſich 
auch hier. Wie lange wir geſeſſen, ich weiß es nicht, als ein ſtarkes 
Rudel Hirſche über den gefrorenen Sumpf wechſelte. 

Sie ſtrebten dem Fluſſe zu, kamen faſt direkt auf uns los und 
wollten ſicher den Hauptwechſel benutzen, der 80 Schritt von unſerm 
Platz entfernt zum Flußtal hinabführte. 

Der Wind ſtand günſtig, und da B. bereits einen guten Hirſch 
(deer) erlegt hatte, machte ich mich fertig. 

Das erſte Rudel war ſchon nahe, als ein zweites und noch ein 
drittes erſchien, alle zogen in der gleichen Richtung, dem Flußtal zu. 

Im ganzen waren es einige 20 Stück Wild. 

Aber wo ſtand der beſte Hirſch? Ich konnte mich nicht ent— 
ſcheiden. 


138 Ich „mache Fleiſch“, 4 Hirſche mit 5 Schuß! 


Oft ganz oder teilweiſe durch Gebüſch verdeckt, kamen ſie immer 
näher, bis das erſte Rudel den Wechſel erreicht hatte und Halt machte, 
um zu ſichern. Es waren 9 Stück, darunter 4 Geweihte, aber nichts 
Beſonderes dabei. Unbeſchoſſen ließ ich ſie vorüber. 
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Das zweite und dritte Rudel hatten ſich vereinigt und zogen zu— 
ſammen weiter, blieben ebenfalls beim Wechſel ſtehen, wurden unruhig, 
traten hin und her, um ſich ſchließlich doch wieder zu trennen, 7 Stück 
zogen auf dem Wechſel zu Tal, der Reſt ſchwenkte ab, in den Wald. 

Auch hier fand ich keinen Hirſch, der mir genügt hätte, da ſchoß ich 
ſchon lieber einen Spießer, zum Eſſen, hob die Büchſe, deutete hin, und 
im Knall brach der vorletzte geringe Hirſch, ſicher ein Spießer, zuſammen. 


B. ſtaunt und freut ſich über den Weihnachtsbraten! 139 


In urkomiſchen Rieſenſprüngen drehte auf den Schuß hin die 
ganze Geſellſchaft um und raſte über den Wechſel zurück, an mir vorbei. 

Da ritt mich der Deiwel, ich repetierte, es knallte noch dreimal, und 
zwei Schmaltiere lagen wie die Lappen, Blattſchüſſe, wie gezirkelt, das 
dritte, ein diesjähriger Bock, rollierte meterweit, wie ein Haſe, ſprang 
wieder auf, erhielt einen weiteren Schuß ſchräg von hinten durch die 
Keule rein, Lunge raus, und blieb liegen. Der erſte Schuß ſaß — durch 
den Aſer. 

Aufgeregt kam B. gelaufen. Er dachte, die Wölfe hätten mich 
vor! — Warum ich geſchoſſen? Ich wußte es nicht, es war eine Art 
Proteſt gegen die ganze Stimmung, und mir war jetzt wohler. 

„Hallo“, rief ich, „hier iſt „Fleiſch“, viel „Fleiſch“ das nimmſt Du 
mit, das wird der Weihnachtsbraten!“ 

Der gewöhnliche kanadiſche Hirſch, das „deer“, iſt ſehr ſchmack— 
haft. Ein Hirſchrücken von einem jungen Tier, mit ſaurer Sahne und 
Preißelbeeren, iſt ein Genuß und ſteht dem zarteſten jungen Fetthammel 
in nichts nach. 

„Da wird ſich meine Frau freuen, und erſt die boys. Das ewige 
Rind haben ſie ja alle ſo ſatt. Mein Gott“, und ratlos ſtarrte der gute 
B. umher, „wieviel find denn das?“ 

„Na“, ſchmunzelte ich, denn auch mich freuen gute Schüſſe, „vier 
Stück, alles blutjunge Tiere, das ſind 400 Pfund zarteſtes Fleiſch, und 
nicht zu viel für dich und deine Leute. Den Kitzbock dahinten frißt 
Ceſſi allein auf, wenn er ihm nicht vorher fortgenommen wird.“ 

„Menſch, Menſch“, ſtotterte B., „vier Hirſche mit fünf Schüſſen, 
wenn ichs erzähle, niemand glaubt mir das.“ 

„Dann halt eben s' Maul“, ulkte ich, „ſieh mal, der alte Yorft- 
meiſter Z. erzählte auch immer, wie er in jungen Jahren, als er noch 
gut ſchoß, mit einer ungeladenen einläufigen Steinſchloßpiſtole nachts eine 
Doublette auf Fuchs und Haſe gemacht hat, dem hat das auch niemand 
geglaubt.“ 

Und munter gingen wir jetzt an die Arbeit, brachen die Hirſche 
auf, ſchlugen ſie aus der Decke, löſten Keulen, Blätter und Rücken ab, 
wickelten die Stücke wieder ſauber in die Decken ein, holten uns noch 
Leber, Lecker und Hirn, packten alles auf den Schlitten, warfen den 
Reſt der Tiere zuſammen auf einen Lnderhaufen und zogen unſeren aller— 
dings überladenen Schlitten unter lautem Hallo nach Haus. Da wir 
über den gefrorenen Fluß und dann über das Eis des Sees fuhren, ging 
es beſſer, als wir geglaubt hatten, doch wurde es bereits dunkel, als wir 
um die letzte Waldecke kamen. 

Überrafcht blieben wir ſtehen, im Zelt war Licht. 


140 Dem Glücklichen ſchlägt keine Stunde! 


„Das iſt Ceſſi, da iſt was paſſiert!“ rief B. und zog wie ein Karren- 
gaul. 

„Unſinn, Geffi hat gemogelt und will einen Tag hierbleiben, du 
weißt, er iſt ſcharf auf Porcupines.“ 

Doch B. keuchte weiter. „Schieß doch mal“, riet ich, und Pop! 
krachte auch ſchon der Schuß, weiß der Teufel, wie dieſe „Cowbengels“ 
das Schießeiſen ſo ſchnell raus kriegen. 

Sofort wurde das Zelt aufgeriſſen, eine Geſtalt ſtürzte heraus, ſah 
ſich um, riß den Colt hervor und brüllte: „Hallo“! Pop! Pop Here 
you are!“ Pop! Pop! Und wie ein verrückter junger Hund kam Ceſſi 
angerannt, erreichte uns, ſah die Laſt auf dem Schlitten, und fing an, 
hinten ſo zu ſchieben, daß wir rennen mußten. Dabei gröhlte er: „Alles 
allright zu Haus, Missis B. läßt grüßen, Mister M. ſoll auch zurück⸗ 
kommen, und Briefe habe ich auch!“ 

B. war beruhigt, hielt aber doch erſt mal den Schlitten an und 
fragte, warum er denn einen Tag früher käme. 

„Früher?“ ſagte Ceſſi verwundert, und da ſtellte ſich heraus, daß 
wir, B. und ich, Zeit und Stunde vergeſſen hatten, ſo glücklich waren 
wir geweſen, wir hatten uns um einen ganzen Tag geirrt. 

Bald waren wir am Zelt, packten ab und verſtauten unſere Beute 
gleich im großen Schlitten, ſahen nochmals nach den Pferden, die dicht 
dabei angebunden waren und an ihrem Heu knabberten, gingen dann 
hinein und fanden auf dem Tiſch einen rieſigen Berg von Kuchen, den 
uns Frau B. mitgeſchickt, und den Ceſſi auf dem bereits gedeckten Tiſch 
kunſtooll aufgebaut hatte. 

Es waren die wohlſchmeckenden ſogenannten „pies“, flache Kuchen, 
die in Amerika jede Hausfrau ſelbſt backt, und wir ſtürzten uns wie die 
hungrigen Wölfe auf dieſe langentbehrte Speiſe. 

Ich bevorzugte Apfelpie, während B. Eierpie liebte, wir kamen uns 
alfo nicht ins Gehege, und ſelbſt Ceffi meinte anerkennend, wir hätten 
einen guten Appetit. 

Endlich waren wir ſatt, rauchten und laſen unſere Briefe, während 
Ceſſi abräumte, dann ſetzten wir uns gemütlich hin und meine erſte 
Frage war; „Nun, Ceſſi, wie war es mit dem Waſſer? 

„Oh“, ſagte er, „erwähnen Sie bloß das nicht“, und wir erfuhren, 
daß Frau B., ohne daß Ceſſi, der ſich klugerweiſe gedrückt hatte, etwas 
davon wußte, auch von dem Waſſer getrunken hatte, und zwar reichlich, 
da es ihr ſchmeckte. Die Wirkung trat prompt ein, bei allen, und Ceſſi 
wurde noch an demſelben Abend, als ſeine Opfer etwas zur Ruhe ge— 
kommen waren, jämmerlich verprügelt. 


Ergriffen ſchaute ich dem Nordlicht zu! 141 


Daraus machte er ſich ja nun nichts, denn erſtens hatte er ſich kräftig 


verteidigt, — der eine der „boys“ lief 3 Tage mit einem blauen Auge 
herum, da er Ceſſt mit „verprügelt“ hatte, dem andern fehlten plötzlich 
2 Zähne — aber am andern Morgen praſſelte ein Donnerwetter auf 


ſein ſündiges Haupt, denn auch Frau B. war ſehr böſe auf ihn, und das 
war ihm ſo ſchrecklich, weil er ſich doch der von ihm hoch verehrten Haus— 
frau gegenüber ganz unſchuldig fühlte. Armer Ceſſi. 

Leider fanden wir trotz unſerer Müdigkeit in dieſer Nacht wenig 
Schlaf. Das Geheul der Wölfe, angelockt durch den Geruch der Pferde, 
klang fo bedrohlich nahe, daß wir draußen ein Feuer aumachten und ab- 
wechſelnd wachten. Wir fürchteten, daß die Tiere unruhig werden und 
ſich losreißen würden, um zu flüchten, denn dann wären ſie unweigerlich 
von den Wölfen gehetzt und zerriſſen worden. 

Erſt gegen Morgen wurde es ruhig, und wir fanden noch einige 
Stunden erquickenden Schlaf. 


Wieder allein 


Zwei Tage war B. nun ſchon fort, und ich hatte die Zeit benutzt, 
die meiſten Eiſen einzuziehen, um weniger gebunden zu fein und unbehin- 
dert pürſchen zu können. 

Darauf nahm ich eine Generalreinigung vor, denn ſie war ſehr nötig. 
Im Zelt wurde fein ſauber gemacht, der Platz davor aufgeräumt, vor 
allem die herumliegenden Kadaver unten am See auf einen Haufen ge— 
worfen, ſo daß ich bei Büchſenlicht vom Zelt aus hinſchießen konnte, die 
trockenen Pelze gebündelt und der Holzvorrat ergänzt. 

An dieſem Abend ſaß ich ſtundenlang auf meiner Bank vor dem 
Zelt, warm in Decken gehüllt, und ſchaute dem Nordlicht zu, das, den 
ganzen nördlichen Himmel überſpannend, in allen Farben ſpielte. 

Während das ruhige, weiße Nordlicht meiſt große Kälte anmeldet, 
iſt das ſtrahlenförmige der Vorbote warmen Wetters und Schnees. 

Es iſt ein grandioſes Schauſpiel, wenn am Horizont alle Farben 
des Regenbogens in rieſigen Zacken aufſteigen und wieder fallen, durch— 
einanderwogen wie Nebel, bald hier, bald da aufs neue hervorſchießen, mit 
raſender Schnelle ſich zu gewaltigen Spitzen hochtürmen, und langſam 
wieder zurückſinken, um im wallenden Lichtmeer zu verſchwimmen. 

Matter und matter wird der Schein, trüber und trüber der Himmel, 
bis ihn die ſchneebringenden Wolken ganz verdunkeln. 

Am nächſten Morgen war es wärmer und ſchneite, ſchneite, wie es 
eben nur in dieſen Nordländern ſchneien kann. Drei Tage lang. 


142 Eine fonderbare Spur! 


Drei lange Tage mußte ich zu Haus bleiben und ruhte mich dadurch 
mal ordentlich aus, endlich klärte ſich der Himmel, die Sonne ſchien, aber 
es wurde bitter kalt, bis 30 Grad unter Null. 

Alle meine Schneeſchuhwege mußte ich neu brechen, alle Eiſen aus— 
graben oder aus dem Eis hacken. Gefangen hatte ſich nichts. 

Eines Morgens, als ich meine Fallen abſuchte, ſtieß ich auf eine 
Fährte, die ich mir nicht erklären konnte. 

Zu Haus hätte ich geſagt „Katze, außergewöhnlich ſtark“, aber wo 
ſollten hier Katzen herkommen? 

Natürlich folgte ich der Spur, am Fluß entlang, bis zum erſten 
Luderplatz, wieder zurück ans andere Ufer, dann im Bogen über den ge 
frorenen Sumpf am See, bis zu dem dahinterliegenden Wald, von da 
im Bogen durch das Ufergeſtrüpp zurück zum See. 

Hier machte die Fährte kehrt, führte am See entlang, wieder über 
den Sumpf, bis zum Bach, und am Bach entlang zum Fluß zurück, 
ging wieder am Fluß entlang, aber ſtromauf, weiter als ich je nach Süden 
gegangen, bis in den Wald ſüdlich vom See, verlief ſich hier in einem 
Windbruch, fand ſich ab und zu auf umgeſtürzten Stämmen wieder, und 
endete vor einem mächtigen Wurzelballen, den der ſtürzende Stamm hoch⸗ 
geriſſen hatte, und unter dem anſcheinend das Lager war, denn einige der 
Löcher unter dem Wurzelwerk waren ſtark befahren. 

Glücklicherweiſe hatte ich den Drilling mit, den ich ſtets bevorzugte, 
wenn ich meine Eiſen abging, machte alſo ſcharf und kratzte mit einem 
Knüppel an dem Stamm. 

Nichts rührte ſich. 

Ich klopfte und kratzte ſtärker, als wie der Blitz ein ſchwarzer 
Körper hervorſchoß, in Rieſenſätzen flüchtete, aber auf den erſten Schuß 
im Knall rollierte. 

Neugierig, wie ſelten, eilte ich hin, — tatſächlich, da lag ein mäch⸗ 
tiger, kohlſchwarzer Kater, mit dickem Schädel und buſchiger Rute, glän- 


zend im Haar. Zweifellos war es eine verwilderte Hauskatze, die hier ein 
freies Räuberleben führte. 


Wie kam die hierher? Waren doch Siedlungen hier in der Nähe? 
B., den ich ſpäter ausfragte, verneinte, aber ein Halbblutindianer hätte 
vor drei Jahren mit feiner Familie in der Nähe gewohnt, ſei aber 
wieder weiter gezogen. Die alte Blockhütte war noch da, ich kannte ſie 
von meinen Streifereien mit dem Pony her, ſie lag aber auch mindeſtens 
60 Meilen weiter Süd. Sollte eine Katze fo weit gezogen fein? 

Wahrſcheinlich war der Kater dort als zierliches Kätzchen zurück— 
geblieben und hatte ſich dann ſo langſam in die Wälder verklüftet. 


Der ſchwarze Kater! 143 


Das prachtoolle, ſeidenglänzende ſchwarze Fell zog ich ab, um es 
ſpäter gerben zu laſſen, es leiſtete mir bei den Folgen dieſer wüſten Zeit, 
dem Reißen, herrliche Dienſte. 

Ofters ſuchte ich auch nach dem im Walde aufgehängten Caribon— 
geweih, jedoch vergebens, ich fand es nicht wieder. 

Dafür wurden aber die Wölfe, wohl durch Hunger, immer frecher. 

Nacht für Nacht waren ſie in der Mähe, heulten und jaulten um 
mein Zelt herum und ſtörten mich im Schlafe. 

Auch die Hirſche zogen mehr als ſonſt hin und her, oft fand ich 
morgens ihre Fährten vor meinem Zelt, ja ich ſtellte ſogar feſt, daß ſie 
mit dem Ufer oder Windfang, den Rauhreif von meinem Zelttuch ab— 
geſtoßen hatten, ſie mußten richtig daran gerieben haben, warum, konnte 
ich nicht herausfinden. 

Um fie gelegentlich zu beobachten, ſtand ich in den mondhellen 
Nächten, in denen ich des hellen Scheins wegen doch meiſt munter war, 
öfters auf und ſpähte hinaus, doch ſtets umſonſt, bis eines Nachts, als der 
Mond faſt ſenkrecht ſtand und die ganze Schneelandſchaft hell beleuchtete, 
wie ich gerade vorſichtig die Naſe zum Zeltſpalt hinausſtecken wollte, die 
ganze Geſellſchaft anſpaziert kam, an der Fichtendeckung entlangzog und 
10 Schritt vor meinem Zelt ſtehen blieb. 

Ein ſehr guter Hirſch war dabei. 

„So gut paßt es ſo bald nicht wieder“, ſagte ich mir, griff zum 
Drilling, ſchob das Fernrohr auf und bot dem ſtarken Hirſch ein 
donnerndes Halt! Auf den Halsanfas gezielt, wirkte das Geſchoß bei 
der nahen Entfernung von 12 Schritten wie Dum Dum, der Hirſch lag 
im Feuer, er hatte den Knall nicht mehr gehört. Die Schlagadern 
waren zerfetzt, die Wirbel gebrochen, der Ausſchuß ſo groß wie eine 
Fauſt. 

Das Geweih war beſſer, als ich gedacht, 14 Enden, und, was beim 
Springhirſch ſelten, einigermaßen regelmäßig in der Form. 

Trotzdem machte mir dieſer Schuß wenig Freude. Es fehlte die 
Spannung, das Anpürſchen, Anſprechen, kurz, die ganze Poeſie des 
Waidwerks. 

Ich bin ſicher, ein zweites Mal würde ich in einem ſolchen Falle nicht 
ſchießen, ſondern lieber, freundlich grüßend, heraustreten, und die Hirſch— 
geſellſchaft herzlichſt zu einem Beſuche in mein Zelt einladen, und bir 
überzeugt, daß die überraſchten Mienen der Tiere mir mehr reine Freude 
bieten würde, als ein Schuß auf 12 Schritt. 

Der Kugelſchuß auf ſo nahe Entfernung iſt mir unangenehm, er 
erinnert mich zu ſehr an Mord, ich habe dabei das Gefühl, als ob ich 


hr 


144 Ich gehe den Wölfen zu Leibe! 


mich mit dem „Blut“ meines Opfers beſpritzen würde, und weiß nie ſo 
recht, wo ich hinhalten ſoll. 

Die Wölfe ärgerten mich ſchließlich mit ihrem ewigen Geheul. 
Jeden Abend ging das Gejammere los, keine Nacht war mehr Ruhe. 

Aber nie waren ſie zu faſſen, ſtets blieben ſie im Buſch, gegen Sicht 
gedeckt und hüteten ſich, heranzukommen, wenn ich auf ſie paßte. 

Den Spuren nach ſchienen fie einen Windbruch, 3oo Meter hinter 
meinem Zelt, als Verſammlungsort zu wählen, von wo aus ſie dann 
mein Lager, durch die Fichtendickung gedeckt, umkreiſten. 

Am Tage ſah ich wohl auch ab und zu mal einen von der Bande 
auf dem Luderplatz am See, aber ſobald ſich etwas am Zelt rührte, 
ſprangen ſie ab, und nur zweimal gelang mir der Schuß. 

Ich durchſtöberte den Windbruch und fand am Waldrande eine 
Tanne, in der ſich ein guter Hochſitz anlegen ließ, lehnte zwei ſtarke 
Stangen dagegen, nagelte Sproſſen darauf, gleichzeitig dabei höher 
ſteigend, legte in 6 Meter Höhe über zwei gleichmäßig herausgewachſene 
Aſte einige Knüppel, und der Hochſitz war fertig. 

Es ſaß ſich ganz gut, wenn ich eine Decke unterlegte, den Rücken 
an den Stamm lehnte und die Füße auf eine Sproſſe ſtellte. 

Die ganze Fichtendickung mit ihren eingeſtreuten Blößen, den Wald— 
rand und den Windbruch konnte ich ſo überſchauen. Der Mond gab für 
Schrotſchüſſe reichlich Licht, und ich ſelbſt ſaß tief im Schatten. 

Eine ganze Nacht durchwachte ich dort oben, in allen Tonarten 
heulte es in meiner Nähe, aber ſehen konnte ich nichts, kein Wolf kam 
heran. 

Ich gedachte der damals im Walde nördlich des Sees verbrachten 
Nacht, als ich mich verlaufen hatte, und beſchloß, den Wölfen einen 
ähnlichen Fall vorzuſetzen. 

Am Zelt lag noch ein für die Pferde zuſammengetragener Hen- 
haufen, fein mit Tannenzweigen abgedeckt, an dem auch ſchon die Hirſche 
genaſcht hatten. 

Ich nahm die ſchlechteſte meiner den ganzen Körper bedeckenden 
Unterkleidungen, ſogenannte Kombinationen, band die Urmel und Beine 
unten zu und ſtopfte das ganze Ding, bis an den Hals zugeknöpft, mit 
Heu aus. Ein altes Tuch ebenfalls mit Heu, gab den Kopf ab, und der 
„Menſch“ war fertig, ſah aber etwas blaß aus, weshalb er noch eine 
alte, total zerriſſene Jacke anbekam. Mein alter Sommerhut, tief über 
die Stirn gezogen, vervollſtändigte die Sache glänzend. 

Dieſen „Kavalier“ ſchleppte ich abends mit zum Hochſitz und ſetzte 
ihn, fein an einen Baumſtumpf gelehnt, an den Rand des Wind⸗ 
bruches. 


3 Sprungbereit ſchleicht der Führer heran! 145 


Ein Lagerfel urde vor ihm angemacht, zwei Aſtgabeln in die 
Erde geſteckt, ein Knüppel darüber gelegt und mit Draht ein zünftiger 
Fetzen Fleiſch daran gehängt, ſo daß ſich bald ein feiner Bratenduft 
verbreitete. 

Als alles in beſter Ordnung war, kletterte ich auf meinen Hochſitz 
und wartete! Es war um 7 Uhr abends. 

Um 8 ſtand der Mond ſchon ſo hoch, daß ich erkennen konnte, was 
unten vorging, um 9 war das Feuer niedergebrannt und im Schimmer 
der noch glühenden Holzſtücke ſah ich meinen „Simulater“ deutlich ſitzen, 
fein roſa angehaucht, und ſtellte feſt, daß er genau ausſah, wie ein zer- 
lumpter, am Lagerfeuer eingeſchlafener Hobo, der die Hände der Kälte 
wegen in die zu langen Armel zurückgezogen hatte. 

Die Zeit wurde mir nicht lang. Ich beobachtete die am Himmel 
ziehenden Wölkchen, die im Mondenſchein allerlei ſonderbare Formen 
annahmen, entdeckte mit Genugtuung in einem dieſer Gebilde von 
ſchreiender Häßlichkeit eine gewiſſe Übereinſtimmung mit dem Geſicht 
meines ©% uldirektors, verfolgte lange den geſpenſtiſchen, lautloſen Flug 
einer großen Schneeeule, die über meiner Fichtendickung jagte, plötzlich zu 
Boden ging, und mit einem Karnickel in den Fängen ſchwerfällig ab- 
ſtrich, ſah einen Fuchs, leider zu fpät, am Waldrand entlangſchnüren, 
und ließ, anfcheinend in einem Anfall geiſtiger „Umnachtung“, meine 
Pfeife aus dem Mund fallen. „So eine Gemeinheit“ ſchimpfte ich, und 
ſchielte, wie der Vogel auf dem Aſt, mit einem Auge nach unten. „Soll 
ich, oder ſoll ich nicht? Zu gern hätte ich ſie geben aber dann hätte ich 
ſicher die ganze Zeit umſonſt geſeſſen. 95 

Schon wollte das „Böſe“ in mir triumphieren, ſchon drohte ich dem 
Verſucher zu unterliegen und wollte — da! Sie kamen! 

Huuh⸗ hunh⸗huüh⸗hauoohunh-huch, huch, herabounh!“ Sie waren da. 

Immer näher tönte der „Geſang“, immer näher kamen fie. 

Der Mann am Feuer rührte ſich nicht, er ſchlief, dachten ſie wohl, 
und in immer engeren Kreiſen umſchlich die Bande meinen Hobo. 

Schon konnte ich einzelne Schatten ſehen, ſchuß bereit lauerte ich, 
jeder Nero geſpannt zum Platzen. Ach, wer kann dieſe herrlichen Augen⸗ 
blicke höchſter jagdlicher Erregung ſchildern? Es iſt kaum möglich, und 
nur der Jäger, der ſie ſelbſt gefühlt hat, kann ſie verſtehen. 

Da, ein Zucken geht durch mein Haar, jetzt! Ein dicker Schädel 
und Hals erfcheint — Bautz-Bautz! Beide Läufe, der Sicherheit halber, 
faſt zugleich abgezogen, blendendes Licht, donnerndes, rollendes Echo, 
heißer, ſtinkender Dampf, dann tiefe Stille. In meinen Ohren ſingt 
und klingt es, die Pulſe klopfen, längſt habe ich wieder geladen, ich horche 
angeſtrengt, nichts rührt ſich. 

Mehrbardt⸗JIlow 10 


146 Augenblicke höchſter jagdlicher 


Langſam ziehe ich 
n Pelz aus, mir 
ſt plötzlich ſo warm, 
und laſſe ihn fallen, 
„ſchwapp!“, ſagt es 
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0 ) 1 unten, dann wieder 
N tiefe Stille. 
Ich ſichere, hänge 


den Drilling um den 
Hals und ſteige vor⸗ 
ſichtig hinunter, ſtehe 
unten und lauſche — 
alles ſtill. 

Schußbereit ſchlei⸗ 
che ich dem Anſchuß 
zu, — gefeblt kann er 
nicht ſein, mit Schrot, ich kann es mir nicht 
vorſtellen, zu ſicher war ich der Schüſſe. 
Endlich, da iſt er ja: „Hi-japp, — hi⸗japp“, 
leiſe höre ich ihn jappen, gehe darauf zu, 
unter einer Fichte, zwei Schritt vom Anſchuß, 
liegt ein mächtiger Grauwolf, wohl der 
Führer, ein alter Rüde, im Verenden. 
Hinterlauf und riß ihn hoch, kaum konnte ich 
Jappen verſtummte, er war tot. 
das Pfeifchen, bald darauf dampfte ich wieder, 
ifte den Wolf hinter mir her zum Zelt. 
eiter? Ich hatte einen Wolf geſchoſſen, well, 
das kam oft vo glich, aber „Der Ton macht die Muſik“. 

Unbeſchre lich war dieſer Abend, ſtolz und glücklich kehrte 
ich heim und Ho nur nach langen Vorbereitungen und ſtunden— 
langem Sitzen 5 Nacht auf harten Knüppeln, hoch im Baum, 
einen elenden X choſſen. 

Noch zweimal glückte es mir, auf dieſe Art, an anderen Abenden, 
einen Timberwolf zu erbeuten, beides jüngere Tiere, beide lagen im Feuer. 


Ich faßte 
das Gewicht he 
Selig holt 
zog den Pelz an 
Was wa 


Auch ein „Abſchiedsgeſchenk“ 


Und wieder kamen Schneefälle bei wärmerem Wetter, gefolgt von 
einem mächtigen Schneeſturm, und als ich am erſten ſchönen Tag wieder 
hinauszog, um meine Fallen auszugraben und nen zu legen, gierig, die 


Mit Schneeſchuhen im eiskalten Waſſer! 147 


wenigen Tage, die mir noch blieben, nach Möglichkeit auszunutzen, da 
ſpielte mir die Wildnis noch, wie zum Abſchied, einen böſen Streich. 

Der Fluß war wohl überall vereiſt, hatte aber Stellen, an denen 
wärmere Quellen waren, denn er fror dort weniger ſtark zu und taute 
an linden Tagen unter dem Schnee wieder auf. 

Meiſt konnte man das an den feuchten Flecken im Schnee erkennen 
und ſich entſprechend vorſehen. 

Als ich an dieſem Morgen auf Schneeſchuhen den Bach verließ und 
in den Fluß einbog, ein Weg, den ich ſchon oft gegangen, brach ich plöß- 
lich ſamt Schneeſchuhen durch den Schnee, Waſſer quoll empor, der 
Boden wankte, und, eingeklemmt in eine dicke Schicht naſſen Matſch— 
ſchnees, ſank ich langſam tiefer und tiefer, mich nur mit größter Mühe 
aufrecht haltend, bis auf den Grund. 

Das Waffer reichte mir bis ans Gefäß, der Matſch bis über die 
Hüften. Und dabei 30 Grad Kälte! 

Unwillkürlich ſtreckte ich beide Arme möglichſt hoch in die Luft, aber 
das half auch nichts, ich ſtand eben im fließenden Waſſer, über dem eine 
dichte Schicht waſſergetränkter Schnee lag, hatte die F an 
den Füßen, und ſaß dadurch feſt. 

Mühſam, alle Künſte zur Erhaltung des Gleichgewicht anwendend, 
hob ich ein Bein, um herauszuſteigen, aber der Schneematſch lag mit 
ſolchem Gewicht a den Schneeſchuhen, daß ich nicht durchkam. 

Langſam drang die Näſſe durch meine Kleidung hindurch, und ich 
ſtand im Waſſer angenehm warm, bei 30 Grad Lufttemperatur, aber 
der jetzt an der Oberfläche naſſe Schnee begann zu frieren und es wurde 
mir immer ſchwerer, mich zu bewegen. 

Ich fuhr mit den Armen ins Waſſer, hob den Fuß ſo hoch als es 
ging und löſte erſt den einen, dann den andern Schneeſchuh, zog ſie heraus, 
warf ſie neben mich auf den Schnee, legte das Gewehr oben drauf und 
verſuchte, herauszuſteigen. 

So raſch ging das aber nicht, da Schnee und Eis weiter nach 
brachen, bis ich herausfand, daß die Waſſertiefe nach der Flußmitte zu 
ſchnell abnahm, vermutlich war dort vom Bach Sand angeſchwemmt. 

Ich arbeitete mich daher in dieſer Richtung weiter, bis es flacher 
wurde, das Eis trug, und ich herausklettern konnte. 

Huil, war das kalt! 

Jeder Waſſerſpritzer hing als Eiszapfen an mir herum, die Pelz— 
jacke gefror und die Knie konnte ich kaum bewegen, ſo ſteif waren ſchon 
die Beinkleider. 

Die gefrorenen Schneeſchuhe ließen ſich nicht mehr binden, ich 
nahm ſie alſo auf den Rücken und eilte nach Haus. 
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148 Eisgepanzert jampelte ich nach Grog 


Immer kleiner wurden meine Schritte, ſchon nach Minuten mußte 
ich ſeitwärts gehen, erſt den einen Fuß weiterſetzen, dann den andern 
nachziehen, da ich in einem richtigen, harten Eisanzug ſaß. 

Auch das hatte Vorteile, der Schüttelfroſt, der vorher über meinen 
Körper lief, hörte auf, es wurde mir, da jede Luft abgeſchloſſen war, ſo— 
gar warm, ſehr warm, und ich ſchwitzte auf dieſem ſonderbaren Heimweg 
erheblich. 

Immer ſchwerer wurde mir das Gehen, es war geradezu eine Tor— 
tur, ſich auf eine ſo lächerliche Art fortzubewegen. 

Ich könnte ja nun ſo ſchön ſchreiben: „Mit eiſerner Energie kämpfte 
ich mich nach Haus“, doch träfe das nicht das Richtige. 

Richtig iſt vielmehr, daß ich wütend war und mir öfters durch 


kräftige Flüche Erleichterung ſchaffte, namentlich, als die Haut anfing, 
wund zu werden und zu ſchmerzen. 


Es half mir alles nichts, ich hatte nur die Wahl: entweder, ich blieb 


ſtehen und erfror, legte 180 lang hin und erfror, oder ich trappelte 
nach Haus. 

Endlich erreichte ich das Zelt, ſchmiß die Schneeſchuhe fort, warf 
Gewehr und Mütze aufs Bett, legte friſches Holz in den noch brennen— 
den Ofen, ſo daß ſich ſchnell eine mordsmäßige Wärme ausbreitete, nahm 
den Kaffeetopf, ging nochmals hinaus, füllte ihn mit Schnee, ſtellte ihn 
aufs Feuer, holte Zucker und die Whiskypulle, nahm ſchnell einen 
rieſigen, proviſoriſchen Zug, ſtellte mich dicht an 
den glühenden Herd, und — wartete auf Grog. 

Der Schnee taute und in dem Schmelz 
waſſer ſchwamm etwas herum, was entſchieden 
nicht hinein gehörte, drei niedliche, runde Bäll- 
chen, Karnickelloſung. Ich fiſchte ſie heraus, 
ich war daran ſchon gewöhnt, es ſtörte mich 
weiter nicht, denn ſolche Sachen waren ſeit den 
verſchiedenen Schneefällen unvermeidlich. 

So langſam fing ich an, zu trippen, aber 
nur „außen herum“, ausziehen konnte ich mich 
noch lange nicht. 

Endlich kochte das Waſſer und ich miſchte mir den erſten Grog, 
Marke halb und halb. Mit der Taſſe in der Hand ſtand ich weiter 
am glühenden Herd, verbrannte mir ganz unnützer Weiſe kräftig den 
Mund an dem kochenden Getränk, legte tüchtig Holz nach, um endlich 

aufzutauen, und trippte, trippte fo, daß ich meine größte Schüſſel herbei⸗ 
ſchleppte und mich hineinſtellte. 


Ich „taue mich auf“ 149 


Oben ſchwitzte ich in Strömen, unten wurde es angenehm kühl, 
in der Mitte begann das Eis zu tauen, und mir wurde von Magen und 
Nieren abwärts elend kalt, alſo Grog, viel Grog! 

Und noch immer ſtand ich am heißen Herd, das Tauwaſſer tropfte 
in die Schüſſel, es war ſchon einige Zentimeter tief, oben wurde mir 
immer wärmer, unten immer kälter, der Grog war alle, und ich trank, 
der Einfachheit wegen, heißen Whisky. 

Dann probierte ich, die Pelzjacke konnte ich mühſam ausziehen, Gott 
ſei Dank, ich bekam oben etwas Luft. 

Dafür froren aber jetzt die Füße in dem kalten Waſſer. 

Die oberſte Beinbekleidung war ſchon weich, aber das doppelte 
Unterzeug und die Kombination waren noch gefroren. 

Ich ſchöpfte das Waſſer aus der Schüſſel in den Grogtopf, ließ es 
kochen und goß es über mein Beinkleid, dadurch wurde das Tropfwaſſer, 
in dem ich ſtand, heiß, und ich konnte meine Fußbekleidung, außen geölte, 
innen mit Schaffell gefütterte Mocaſſins, abſtreifen. 

Das Begießen mit dem heißen Waſſer half, die Kleider tauten auf, 
ich konnte mich ausziehen, und ſtand bald barfuß bis zum Hals in 
meiner Schüſſel. 

Sorgſam rieb ich mich trocken, dachte noch dabei, daß das alles 
ebenſogut fei wie ein Vollbad, zog neues Unterzeng an, füllte den Ofen 
bis oben, nahm noch eine Taſſe heißen Whisky und kroch ins Bett, ach, 
ich war ſo müde, der ſchwere Weg, das ewige ſteife Herumſtehen, der 
viele Grog, den ich nicht gewöhnt war, kurz, ſchlafen war jetzt mein ein— 
ziger Wunſch. 

Als ich erwachte, am Abend, war das Feuer aus, im Zelt herrſchte 
Hundekälte, ich hatte fürchterlichen Hunger, und mein linkes Knie lag 
frei, ragte unter den Decken hervor, und war ſtockſteif. 

Das Knie ſah rot und geſchwollen aus, fühlte ſich heiß an und tat 
weh, drei Tage hinkte ich umher, dann war alles wieder gut, nur das 
Reißen im linken Knie blieb mir treu, und ſtets, wenn ich, das ſeiden— 
glänzende Fell des ſchwarzen Katers ums Knie gewickelt, im Marter— 
ſtuhl ſitze, denke ich an dieſen Tag im kalten Norden der kanadiſchen 
Wälder. 

Eine Erkältung folgte, trotz des Grogs, ich nahm reichlich Aſpirin 
und lag fiebernd im Bett. 

Da öffnete ſich plötzlich das Zelt, herein trat ein Wilddieb, den ich 
einſt auf der Oberförſterei gefaßt und der mir blutige Rache geſchworen 
hatte, das Gewehr ſchußfertig auf meinen Leib gerichtet, rief mit 
donnernder Stimme: „Viel Glück und Waidmannsheil, Herr M.!“, 
und bautz!, krachend traf mich der Schuß in die rechte Hüfte! 


150 Abſchiedsgrüße und Eisfiſcherei! 


Ich erwachte, ſtand im Unterzeug mitten im Zelt, hatte den ab- 
geſchoſſenen Drilling in der Hand, Kolben vor dem Leib, meine Waſſer— 
kanne war durch den Schrotſchuß wie ein Sieb durchlöchert, und der 
Rückſtoß mir mit aller Gewalt in die Hüfte gefahren. 

Als mir die Sachlage klar geworden, erſchrak ich gewaltig, nahm 
einen mächtigen Zug Whisky, kroch ins Bett und ſchlief mich Gott 
ſei Dank geſund. 


Heimkehr 

Mitte Dezember war vorüber, und die beſte Zeit vorbei. Immer 
größer wurde die Kälte, immer tiefer der Schnee! Am erſten ſchönen 
Tage konnte der Schlitten, der mich zurückbringen ſollte, eintreffen, und 
ſo ſchwer mir auch das Scheiden wurde, ich freute mich doch auf das 
Wiederſehen mit Menſchen, auf das gute Bett, das geräumige Haus, 
das beſſere Eſſen, und — das reichliche warme Waſchwaſſer. 

Das letzte Eiſen war eingezogen, die erbeuteten Felle lagen, fein 
gebündelt, bereit, ich brauchte nur meine Kiſten zu packen und war 
reiſefertig. 

Zum letzten Male war ich draußen am großen See, hinter den 
Sümpfen, in denen ich beinahe ertrunken wäre, zum letzten Male am 
Heidelbeerberg. Sinnend ſtand ich auf der Stelle, wo ich die beiden 
Bären ſchoß, und ſteckte einen Tannenzweig in den Schnee, direkt über 
dem Anſchuß, als letzten Gruß. 

Auf dem Heimwege überquerte ein ſtarkes Rudel Hirſche vor mir 
den Fluß, grüßend winkte ich mit der Hand und es ſchien mir, als ob 
die auf und ab wippenden Spiegel der flüchtenden Tiere den Gruß zu: 
rückgeben wollten. 

Am 18. Dezember war ein klarer windſtiller Tag, heute mußte der 
Schlitten kommen. 

Um zu Haus zu ſein, blieb ich in der Nähe des Zeltes, trieb mich 
am Seeufer herum und holte mir ſchließlich die Axt, um ein Loch ins 
Eis zu hacken und zu ſehen, wie dick es ſei. 70 Zentimeter! 

Da kam mir der Gedanke, zu angeln, ſchnell holte ich Angelzeug, 
erweiterte das Loch im Eis, nahm meine Birkenrute mit der Rolle und 
ließ einen ſchweren Blinker hinabgleiten. 

Das Waſſer war 6—7 Meter tief. 

Dann fing ich an, zu „tunken“, ließ den Spinner langſam ſinken 
und zog ihn ruckweiſe wieder hoch. Lange zeigte ſich nichts, erſt nach 
20 Minuten erfolgte der erſte Biß, ein Hecht von 5 Pfund. 

Kurz darauf biß der zweite 3% Pfund, dann einer von 7 und wieder 
einer von 5. 
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Jetzt wurde mir kalt, vier Stück mit etwa 20 Pfund hatte ich, 
das genügte. Noch einmal, zum Abſchied, ließ ich den Blinker ſinken, 
da, ein mächtiger Ruck, ich haute an, die gefrorene Schnur wollte nicht 
richtig rollen, immer ſtärker wehrte ſich der Fiſch, bedenklich bog ſich die 
Rute und ich faßte die Leine, — knacks, die Schnur brach, fort waren 
Fiſch, Vorfach und Spinner! Alſo Schluß! 

Ich nahm die Fiſche aus, ließ ſie gefrieren und freute mich ob der 
Überraſchung für B., der gebratene Hechte beſonders liebte. Erſt zum 
Feſt ſollte er ſie bekommen, fein in Butter gebraten. 

Pünktlich, wie erwartet, erſchien gegen Abend Freund B. mit dem 
Schlitten, von mir begrüßt mit dem ſchönen Geſang: „Mein lieber 
Schwan.“ 

In aller Frühe packten wir zuſammen, brachen das Zelt ab, ver— 
luden alles auf dem Schlitten und kehrten heim. 

Noch einmal hielten wir auf der Höhe an und blickten hinab, noch 
einmal ſchweifte das Auge über die verſchneiten Wälder, dann ein 
Peitſchenknall und die Gäule zogen an. Noch einen kurzen Blick warf 
ich zurück, zurück auf meinen geliebten Sternſee, da, zwei Wölfe ſtanden 
auf dem Eis und ſahen uns nach, — zum Abſchied. 

Frohe, glückliche Tage folgten. 

Auch B. hatte eine Überraſchung für mich: Das Zimmer, in dem 
ich geſchlafen, war durch einen Erkeranbau vergrößert und zum Jagd— 
zimmer eingerichtet worden. Alles, was B. erbeutet, und alles was ich 
zurückgeſandt hatte, fand ich dort vor. 

Niemand, außer mir, ſollte dort wohnen dürfen, und ſtets ſollte es 
mir zur Verfügung ſtehen. 

Hier ſaßen wir an den langen Abenden beim hellen, gemütlichen 
Licht einer großen Spiritusglühlampe, auf bequemen mit Hirſchdecken 
belegten Korbſeſſeln, rauchten und tranken Grog, ließen ein gutes 
Grammophon deutſche Lieder ſpielen und erzählten. 


152 Der legte Tag bei B.! 


„Weißt Du noch?“ Wer kennt es nicht, dies Wort, wenn alte 
Freunde zuſammen ſind. 

Und Pläne ſchmiedeten wir, viel zu ſchön, um Wahrheit zu werden. 
Weit droben, noch viel weiter Nord, wollten wir uns im Sommer ein 
Blockhaus bauen, und zu dritt, — Ceſſi ſollte mit, um für alle Fälle 
einen ſicheren Boten zu haben —, ſamt den Pferden, drei Monate hauſen, 
wollten dort jagen und trappen nach Herzensluſt. 

Mit weitaufgeriſſenen Augen ſaß B.s Sohn, der kleine Hermann, 
dabei und hörte atemlos zu. Auch er wollte mit, und einmal mußte er 
gewaltſam ins Haus gebracht werden, weil er durchaus in einem mit 
Ceſſis Hilfe aus einer alten Kuhhaut gebauten Indianerzelt draußen 
kampieren wollte. 

Nur Jakob Langſchrammel aus Bayern war etwas vergrämt. Er 
war eiferſüchtig, da er ſeine Bedeutung als ehemaliges Mitglied des 
„Vereins gegen ſchlechtes Einſchenken“ erſchüttert glaubte. 

Da kam, Mitte März, eine Nachricht, auf die ich mit heimlicher 
Sorge gewartet hatte, ich mußte heim. 

Aus war der Traum, aus all die ſchönen Pläne! 

Traurig packten wir meine Koffer, traurig fuhren wir in langer, 
ſchwieriger Fahrt zur Station. 

Unerbittlich verrannen die letzten Minuten, und langſam beſtieg 
ich den Zug. 

„Du kommſt wieder, ja?“, rief B., „das Jagdzimmer wartet immer 
auf Dich!“ 

„Sicherlich!“, antwortete ich, ein Händedruck, „Auf Wiederſehen!“, 
eine Träne blinkt im Augenwinkel, „Leb' wohl!“, „Glückliche Reiſe!“ 

Der Zug fuhr an, langſam, wurde ſchnell und immer ſchneller, 
und in raſendem Tempo ſauſte ich gen Oſten, der Heimat entgegen. 


Dritter Teil 
Auf Bummel und Birfch 


„Scarred⸗faced Raleigh“), der Opiumſchmuggler 


Tup — tup — tup —, erſtaunt, wie aus tiefem Schlaf erwachend, 
ſah ich mich um. Ja, da half alles nichts, ich ſaß in der Zelle, auf der 
harten Bank, und war — gefangen. 

Die Zelle war 2 Meter lang, ı breit und 3 hoch, an der Seite 
ſtand das Meublement, eine 30 Zentimeter breite Holzbank, und in einer 
Ecke ein gußeiſernes Becken, das trichterförmig aus dem Zementboden 
emporwuchs, mit einem Waſſerhahn darüber, der langſam, aber ſicher 
und beharrlich tropfte. 

Tup — tup — tup — tropfte das Waſſer in meine hygieniſche 
Vorrichtung, jeder Tropfenfall kam mir vor wie ein Stich ins Genick. 

Wie war das doch geweſen? Ich runzelte die Stirn und dachte 
angeſtrengt nach, doch vergebens zermarterte ich mein armes Hirn, immer 
tanzte vor meinen Augen das Wort: „Gefangen!“ 

Tup — tup — tup — das war ja nicht mehr auszuhalten. 

Ich beugte mich vor und drehte den Hahn auf, rauſchend ſchoß herr— 
liches klares Waſſer hervor, ich ſchöpfte es mit der hohlen Hand und 
trank, — ach, das erfriſchte. Dann drehte ich wieder zu, vergebens, es 
tropfte weiter. 

Tup — tup — tup — der Hahn mußte ſchweigen, um jeden Preis, 
und gewaltſam zwang ich mich zu klarem Denken: 

Was war denn? Der Hahn tropfte, up — tup — tup —, er 
war undicht, ließ ſich nicht zudrehen, die Dichtungsplatte war alſo entzwei. 

Ich zog mein Taſchentuch heraus, riß ein Stück davon ab, band es 
am Hahn feſt, es langte bis an den Beckenrand, und das Tropfen hörte 
auf. So, das hatte ich geſchafft! 

Langſam ſah ich mich um. Ach richtig, ich ſaß ja in einer Zelle 
des New Yorker Polizeigefängniffes! Als Tür hatte ich ein ſtarkes 
Gitter aus 4 Zentimeter breitem und Zentimeter dickem Bandeiſen, 
aber in der Mitte, in ungefährer Kopfhöhe, war eine ovale Offnung, an 
die der Gefangene das Geſicht halten und ſo etwas hinausſehen konnte. 


1) Narbengeſicht. 


154 Verhaftet, mit Erſchießen 


Ich blickte in der Zelle umher, es half alles nichts, wieder ging es 
mir durch den Sinn: „Gefangen, gefangen!“, und in meinem Zuſtand 
halber Verblödung ſummte ich das Lied vor mich hin: „Nach Frankreich 
zogen zwei Grenadier — die waren in Rußland gefangen. ..“ 

Wie war das doch geweſen? 

Ich kam aus dem hohen Norden Kanadas, wo ich zwei Jahre gejagt 
hatte, war in Winnepeg umgeſtiegen in den Zug nach New York, hatte 
eine Nacht im Schlafwagen verbracht, mich dann mit zwei Herren nett 
unterhalten und abends in New York den Zug eilig verlaſſen, um bald 
ins Bett zu kommen. 

Ein kleines Privathotel, ein ſogenanntes „rooming house“, war 
mir empfohlen worden, dicht am Union Square, dort hatte ich ein Zimmer 
per Draht beſtellt. 

Es war Sonnabend gegen Mitternacht, bereits am Montag früh 
um 8 Uhr ging mein Dampfer, den ich unbedingt erreichen mußte, da 
mich eine wichtige Nachricht nach Haus gerufen hatte. 

Mit raſchen Schritten verließ ich die rieſige Halle des Zentral— 
bahnhofes und winkte einem Auto, als mir plötzlich ein Kerl einen bligen- 
den, fußlangen Revolver gegen den Magen drückte und mich mit den 
triumphierenden Worten: Now I got you, you g... son of a b...“ 


verhaftete. (Jetzt habe ich dich, du ... [gemeines Schimpfwort ].) 


Mit der freien Rechten taſtete er gewandt meine Taſchen nach ver— 
borgenen Waffen ab, während mich die Mündung ſeines Schießeiſens 
fanft am Nabel kitzelte. 

Ich dachte zuerſt, ich ſei an einen Verrückten geraten und wußte 
nicht recht, was ich tun ſollte, da klappte er ſeinen Rockaufſchlag um, 
ließ eine Metallmarke ſehen und befahl mir in barſchem Ton, zu folgen, 
ohne Widerſtand, “or I shoot you!” (oder ich erſchieße Dich). 

Blitzſchnell griff er mit Zeige- und Mittelfinger ſeiner Rechten in 
meinen linken Rockärmel, drehte ihn herum, ſo daß mein Handgelenk wie 
in einer Klammer ſaß, und führte mich ab. 

Well, ich hatte zwei Jahre im wildeſten Norden Kanadas gejagt, 
monatelang bei 50 bis 60 Grad Kälte im Zelt gelebt, und für meine vom 
Bäumefällen und Holzhacken geſchwellten Muskeln war dies armſelige 
Detektiogewächs nur eine klägliche Ratte. 

Prüfend ſah ich ſeitlich auf ihn herab, er war ein kleiner, wohl- 
beleibter Mann, und ein Griff meiner damals ſtahlharten Fauſt um ſein 
Genick hätte feine Augen herausquellen laſſen, wie die Miteſſer in einem 
„Salon de Beauté“, aber warum? 
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Es war ſelbſtoerſtändlich eine Verwechſlung, ich wurde neugierig, 
wie die Sache weiterging, roch ein Abenteuer, und um ſolche zu erleben, 
war ich ja bereits zwei Jahre im wildeſten Buſch herumgeſtrolcht. 

Alſo dachte ich gutmütig: „Laß den Kröpel leben“, und ging fried- 
lich mit. 

Er ſchien große Eile zu haben, feine Bente in Sicherheit zu bringen, 
denn dieſe ſogenannten „detectives“ erhalten für jeden Fang, je nach 
Güte, ihre Bezahlung. 

„Wieoiel bekommen Sie für mich?“, fragte ich, er antwortete aber 
nur grob: Shut your lapp!” (Halt' die Klappe!) 

Da ſah ich plötzlich vor uns zwei andere Gruppen von je drei 
Mann, die nicht recht vorwärts kamen, ſo daß wir ſie bald einholten. 
Das wurde ja immer intereſſanter, denn es waren, das ſah ich ſofort, 
meine beiden Freunde aus dem Zuge, mit denen ich mich ſo nett unter— 
halten hatte. 

Sie wollten beide nicht gutwillig mit und wurden daher gewaltſam 
„transportiert“. 

Einer der Beamten ging vorn, die rechte Hand ebenfalls am zu— 
gedrehten Urmel des „Delinquenten“, die linke hielt ihm drohend den 
Revolver vor die Naſe. Der zweite ſchob hinten nach, die eine Hand 
wollüſtig im Hoſenboden verfrallt, die andere am Rockkragen, den er 
ſeinem Opfer weit bis über den Kopf hochgezogen hatte. Die Hüte waren 
den Verhafteten längſt verloren gegangen. 

That's allright'', dachte ich mit meinem Farmerfreund Fred aus 
der kanadiſchen Prärie, bei dem grundſätzlich alles “allright” war, und 
freute mich auf die überraſchten Geſichter der Polizei, wenn ſie ihren Irr— 
tum erkannte und mich mit dem Ausdruck tiefſten Bedauerns wieder 
laufen laſſen mußte. 

Leider kam es ganz anders. 

Auf der Wache angelangt, ergriffen mich zwei rieſige Poliziſten am 
Arm, nahmen mich in die Mitte, führten mich eine ſteile Steintreppe 
hinunter, öffneten die oben erwähnte Gittertür, — ein Stoß, und drin 
war ich. 

Was nun? Ich muß geſtehen, daß dieſer unerwartete Ausgang 
mein höchſtes Unbehagen erregte, ich war ſo verblüfft, daß ich mich auf 
die Bank ſetzte und lange vor mich hindöſte. 

Was war denn eigentlich los? Was wollte man von mir? Man 
mußte mir das doch wenigſtens ſagen. 

So langſam fing ich an, mich zu bedauern, ſank geknickt auf meiner 
Bank zuſammen und machte das bekannte Geſicht: „Was hat man Dir, 
Du armes Kind getan?“ 
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Ich grübelte und grübelte, fand aber 
keinen Ausweg. Alle Gefahren der Wildnis 
hatte ich glatt gemeiſtert, aber in dieſem Loch 
verfagten meine Kenntniffe vollſtändig. Meine 
Vorbildung im „Ausbrechen“ war höchſt 
mangelhaft, und ich ſah nur zu bald ein, daß 
ich vorläufig lahmgelegt ſei. 

Was hatte man uns „Gebildeten“ in der 
Schule nicht alles eingetrichtert! Sogar die 
Confessio Augustana haben wir Bedauerns⸗ 
werten, wohl als eine Art Wechſel auf ſpätere 
Seligkeit, lateiniſch auswendig lernen müſſen. 

Aber über das, wie ich jetzt einſah, für das tägliche Leben ſo wichtige 
Kapitel: „Wie entweiche ich aus dem Gefängnis?“ hatten wir keinerlei 
Unterricht genoſſen. 

Mein Gott, wie lange ſollte ich denn noch hier ſitzen! Kam denn 
niemand? Seid ihr denn hier alle verrückt? 

Langſam ſenkte ich das Haupt und verbarg es in den Händen, ich — 
ſchämte mich. 

Meine Gedanken raſten. Was ſollten meine Eltern denken. Meine 
Mutter. In Deutſchland war jetzt Tag, ſie dachte gewiß bei der Arbeit 
an mich, ihr einziges Kind. Sicher glaubte ſie, es ſchläft jetzt unſchuldig 
in feinem Bettchen, und dabei ſaß ich im Gefängnis. Zwiſchen Ver⸗ 
brechern. 

Wie ſagte Mutter immer? „Lieber Junge!“ Und der Junge 


ſaß — — mein Gott, ich werde verrückt! 
Tup — tup — tup — da, was war das? Tup — tup — tup — 
man kommt, endlich! Tup — tup — tup —, und wieder erwachte ich 


aus meinem Grübeln, der Hahn tropfte wieder, der Streifen vom 
Taſchentuch war abgerutſcht. 

Jetzt wurde ich ärgerlich und damit wieder lebendig. „Elender 
Miſt“, das erſte vernünftige Wort entfuhr meinen Zähnen, und ich 
ſtand auf und machte den Streifen wieder feſt. 

Da rappelte jemand an meinem Gitter, ein Poliziſt ſtand davor, 
glotzte durch die ovale Offnung und ſagte: “Show your face!” (Zeige 
dein Geſicht.) 

Wütend fuhr ich herum, erhob mich zu meiner vollen Größe, ſchob 
mich mit meinem breiten Rücken vor das Gitter, verſenkte beide Hände 
bis zum Ellenbogen in die Hoſentaſchen, und — lud die geſamte New 
Vorker Polizei zu einer intimen Würdigung meiner Rückſeite ein. 


die Zeit vertreibt 157 


Jede weiche Stimmung war fort, meine Muskeln zuckten, und 
mein bis dahin verſtörter Geiſt wurde plötzlich klar und ſtahlhart. 

Der Kampf mit der Polizei begann. 

Hallo Raleigh”, wiederholte der Blaue, show your face!” 

Als Antwort pfiff ich ihm hell und ſcharf Sigmunds Schwertruf 
ins Geſicht. 

Er drohte mit feinem Knüppel, ſchüttelte wie bedauernd fein läng⸗ 
liches Haupt und ſchob ab. 

Kaum war er fort, als der laute Ruf: „Makake! Makake!“ mich 
an das Guckloch lockte, zum erſtenmal ſeit Stunden nahm ich von meiner 
Umgebung Notiz! 

Vor meiner Gittertür lief ein breiter Gang vorbei, links und rechts 
waren Einzelzellen, mir gegenüber aber — das war ja hochintereſſant, 
das war ja einfach zum Schreien, — lag ein rieſiger Gitterkäfig, wie der 
Löwenzwinger im Zoo, voller Menſchen, und was für welchen!! 

Bald wurde mir die Sachlage klar. Es war die Nacht von Sonn— 
abend zu Sonntag, und in dieſen Käfig ſperrte die hohe Polizei den Ab— 
ſchaum von New York, ſoweit er auf den Straßen betrunken auf— 
gegriffen wurde, ein. Geſpannt fing ich an zu beobachten, alle perſönliche 
Sorge war vergeſſen, denn was ich ſah, ſpottete einfach jeder Be— 
ſchreibung. 

Mir direkt gegenüber hing am Gitter ein Weſen, irgendeine Art 
undefinierbares Halbblut, genau wie ein Affe, fletſchte die rieſigen Zähne 
und rief fortgeſetzt: „Makake! Makake!“ 

Rechts von mir fuhren dann aus einem Einzelkäfig, mir gerade noch 
ſichtbar, ein paar gelbe Arme heraus, die verkrallten Finger griffen mit 
allen Anzeichen höchſter Erregung in der Luft herum, und ein heiſeres 
Krächzen hemmungsloſer Wut ertönte. 

Dort ſaß zweifellos der durch das Wort „Makake“ bis aufs Blut 
gekränkte Gegner. 


Der Affe mir gegenüber johlte auf vor Freude, daß er den Feind 
ins Mark getroffen, er gröhlte weiter „Makake! „Makake!“ und aufs 
neue fuhren die gelben Arme aus dem Gitter heraus, aufs neue ſchwoll 
das Wutgeheul an. 


Es war anſcheinend ein Japaner, und „Makake“ gerade die „große 
Mode“, das Schimpfwort der beiden feindlichen Raſſen, der Söhne 
Uncle Sams und Nippons. Der Vorgang gewährte mir einen tiefen 
Einblick in die „kochende Volksſeele“ beider Völker, und im Geiſte ſtellte 
ich mir ſchon die Folge eines Zuſammenſtoßes vor, als ein anderes Bild 
mich ablenkte. 
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Neben dem Klammeraffen ſaß ein vollftändig verkommenes, an- 
ſcheinend im Alkohol ſchon halb aufgelöſtes Geſchöpf, in Hockſtellung, 
ſtreckte die Arme ſo weit als möglich durch das Gitter und angelte mit den 
Dreckpfoten nach einem Zigarrenſtummel, der in dem toten Winkel 
zwiſchen Flur und Gitterfundament ein beſchauliches Daſein führte. 

Der Kerl ſaß ganz ſtill, in abſoluter Ruhe, und nur die unſicher 
umhertaſtenden Hände verrieten, daß noch Leben in ihm war. 

An der Hinterwand des Käfigs zog ſich eine lange Bank hin, auf 
der einige „gentlemen“ der Ruhe pflegten, fie ſchliefen, in den un— 
glaublichſten Stellungen, einer ſogar mit dem Kopf nach unten hängend, 
den Rachen weit aufgeriſſen. 

An jedem Ende der Bank, in den beiden Ecken an der Wand, 
ſtanden zwei der wichtigen „Trichter“, mit dem Waſſerhahn darüber, 
genau wie bei mir. 

Was dort vorging, und was ich dabei alles ſah, läßt ſich leider aus 
äſthetiſchen Gründen nicht ſchildern, doch ſpielte auch hier das fatale 
Wort „beſetzt“ eine große Rolle, der eine Trichter war dies ſogar in 
Permanenz, da der Beſucher darauf eingeſchlafen war. 

Ein anderer „Gaſt“ wartete bereits ſeit längerer Zeit, hatte den 
Leibriemen gelöſt, ſein Beinkleid war heruntergerutſcht, ein Hemd hatte 
er nicht an, aber — honny soit qui mal y pense — er „wartete“, 
an die Wand gelehnt, geduldig und ſtill, denn er war inzwiſchen eben- 
falls eingeſchlafen. 

Auf dem Boden lagen noch etliche „Menſchen aller Raſſen“ herum, 
hatten die Münder weit offen und benahmen ſich nach Kräften, wie auf 
einem Schlachtfeld ſah es aus, auf dem der Teufel Alkohol Sieger ge— 
blieben war. 

Ein ſpindeldürrer Kerl mit auffallend ſpitzem Kopf, — er hatte 
als Kind wohl in Ermangelung des teueren Hutes ſtets eine Papiertüte 
getragen — in Knickerbockers und Pullover, konnte dagegen keine Ruhe 
finden. Mit langen, faſt ſuchenden Diebesſchritten wanderte er im Käfig 
auf und ab und trat dabei dem einen Schläfer direkt ins Geſicht, ſo daß 
dieſer erwachte, hochfuhr, und mit Stentorſtimme anfing zu brüllen: 
“keeper! keeper!” (Schließer). 

Da raſſelten Schlüſſel, dumpfe Schritte ertönten, untermiſcht von 
quäkendem Kindergeſchrei, und zwei Poliziſten erſchienen mit einem neuen 
Opfer, anſcheinend einem Sohne des Balkans. 

Er heulte und wimmerte wie ein Kind, zog ſeine Jacke aus, warf 
ſie auf den Boden und ſtrahlte dann ob dieſer Heldentat über das ganze 


Geſicht. 
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Die hohe Polizei ſchmunzelte auch, nahm die Jacke, zog fie ihm 
wieder an und ſchob ihn in den Käfig. 

Genau wie im Zoo, zur Zeit der Fütterung der Raubtiere, wurden 
die Poliziſten mit allgemeiner Unruhe und großem Geſchrei begrüßt. 
Keeper! keeper!” tönte es von allen Seiten, in den Einzelzellen 
rüttelten die Infaffen an den 
Gittertüren, und deutlich hörte ich 
in dem Getöſe den höhniſchen 
Ruf: „Makake!“, gefolgt von 
den heiſeren Schreien aſtatiſcher 
Wut. 

Nur die Gruppe, die das 9 N 
oben erwähnte lebende Bild „Be⸗ 5 | ll 
ſetzt!“ ſtellte, verharrte in uner- “im * 
ſchütterlicher Ruhe, und der Dreck- He 0 
klumpen am Gitter ſuchte weiter Au 
nach feinem Zigarrenſtummel. * 

Kaum kehrten die Beamten den Rücken, als der Balkanonkel wieder 
anfing, wie ein eigenſinniges Kind zu zetern, dann zog er ſeine Jacke aus, 
warf ſie fort und ſtrahlte vor Vergnügen. 

Der „keeper“ drehte ſich um, kam zurück, betrat den Zwinger, zog 
dem Manne die Jacke wieder an, drohte ihm mit dem Knüppel und folgte 
dann ſeinem Gefährten nach oben. 

Sofort ertönte das Gejammer aufs neue, der Mazedonier trampelte 
vor Schmerz mit den Füßen, die in „Opanken“ ſteckten, der heimatlichen 
Fußbekleidung, in der man ummveigerlich Plattfüße bekommt, dann zog 
er feine Jacke aus, knüllte fie zuſammen, zwängte fie durch das Gitter, 
warf ſie hinaus, und ſtrahlend vor Freude über dieſe erlöſende Tat verzog 
er den breiten Mund von dem einen Rieſenohr zum andern, wodurch die 
Stulpnaſe ſich faſt bis zur Stirn hob, ſo daß ich, obgleich abſolut nicht 
ſchreckhaft, bei dieſem unerwarteten Anblick unwillkürlich etwas 
zurücktrat. 

Sein lautes Freudengeſchrei rief aber die rächende Nemeſis herbei, 
der Beamte erſchien, nahm die Jacke hoch, ſchritt ſtramm in den Käfig, 
zog fie unſerm Freund wieder an und verfeßte ihm unter dem tobenden 
Gebrüll der „Geknechteten“ eine ſaftige Tracht Prügel. 

“Keeper! keeper!” gröhlten fie aus allen Ecken, aber der Poliziſt, 
ſicherlich ein Engländer, verließ mit unerſchütterlicher Ruhe das Raub— 
tierhaus, ſchritt bedächtig zur Treppe und verſchwand. 

Dann verlöfchte das Licht, der Morgen graute, es wurde langſam 
ruhig, und ein harmoniſches Geſchnarche erhob ſich, tiefer Frieden ſenkte 


ill 
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ſich auch auf dieſe Unglücklichen herab, der barmherzige Schlaf nahm ſie 
in ſeine tröſtenden Arme und ließ ſie Leid, Kummer und Sorgen, Laſter, 
Schuld und Angſt vergeſſen. 


Aber noch immer ſtand, verſchwommen im Morgengrauen, von 
dem Dämmerlicht der Notlampe, die am Ausgang dieſes Paradieſes 
brannte, geſpenſtiſch beleuchtet, das lebende Bild „Beſetzt“! 


“Neiägärä foaols!” gröhlten die Schaffner, brauſend und ziſchend 
knatterten die Waſſermaſſen zu Tal, es dröhnte und platſchte, feine 
Sprühnebel ſchlugen mir entgegen, und — ich erwachte. 

Es waren ja nun nicht gerade die Niagarafälle, aber Waſſer war 
es immerhin. Der Käfig mir gegenüber war leer, die Tür weit geöffnet, 
aus zwei armdicken Feuerwehrſchläuchen gab die New York Police 
Force“ Waſſer, Waſſer in Unmengen, um all die wüſten Spuren der 
nächtlichen Belegſchaft zu tilgen, und auch meine Zelle bekam etwas ab, 
wenn der druckſtarke Strahl ſchräg gegen die Gitterſtäbe ſchlug. 

Die Rinne am Mittelgang verwandelte ſich in einen kleinen Bach, 
in dem ich den bewußten Zigarrenſtummel eilig fortſchwimmen ſah, einer 
dunklen Zukunft entgegen. 


Kühle Morgenluft drang durch die offenen Fenſter am Ende des 
Ganges, die erſten Sonnenſtrahlen ſtahlen ſich herein, ich wurde ganz 
munter und erhob mich zu löblichem Tun, ich wuſch mich, ſo gut es 
eben ging. 

Da rief eine Stimme: „Hallo!“ Der „keeper“ erſchien, öffnete 
den Kerker, ſagte: „Kommen Sie mit!“ und führte mich zur Treppe 
hinauf, dem Licht und dem Leben entgegen. 

An einem Tiſch, hinter dem ein freundlich ausſehender Polizei- 
offizier ſaß und ſchrieb, machte er Halt, ſchob mich auf eine Bank da- 
neben und verſchwand. 

„Ich proteſtiere gegen dieſe grundloſe Freiheitsberaubung eines 
deutſchen Staatsbürgers, verlange, daß ſofort der deutſche Konſul an— 
gerufen wird und mache Sie für den mir bereits entſtandenen und noch 
entſtehenden Schaden abſolut haftbar!“ ſagte ich ruhig, aber energiſch, in 
meinem beſten Engliſch, wobei ich den Beamten kalt und ſcharf in die 
Pupille nahm. 

„Allright“, antwortete er vergnügt und blickte mich intereſſiert an, 
„that's allright”, beſchwichtigend hob er die Hand und fuhr auf deutſch 
fort: „Sie können deutſch mit mir ſprechen, ich will ſehen, was ich für 
Sie tun kann, wollen Sie frühſtücken?“ 

„Raus will ich, zum Donnerwetter, und das ſofort!“ 
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„Allright* — ſchon wieder dieſes niederträchtige „allright“, 
dachte ich — „warten Sie noch etwas und frühſtücken Sie erſt.“ „Tom!“ 

Tom erſchien und ſchob ab, um mir Kaffee, Butter und “hot rolls“ 
(Brötchen) zu holen, kam in auffallend kurzer Zeit zurück, ich zahlte, 
er dankte für den Tip (Trinkgeld) und mit unbeſchreiblichem Genuß 
frühſtückte ich, auf der Bank, direkt neben dem Beamten, der eifrig 
weiterſchrieb, mir aber doch ab und zu lächelnd zunickte. 

Als höflicher Menſch nickte ich dann ebenfalls, mit dem ſich lang⸗ 
ſam füllenden Magen wurde ich friedlicher geſinnt, und ein gewiſſes Ge— 
fühl der Sympathie entſtand zwiſchen uns, zumal der hohe Herr, als ich 
geſättigt war, mir mit den Worten: „Ich weiß, Sie rauchen Zigarren“ 
eine gute Zigarre anbot. 

Auch er fing an zu rauchen, lehnte ſich behaglich in feinem Seſſel 
zurück, räuſperte ſich und ſprach: 

„Wir fingen in der Nacht am Zentralbahnhof zwei Opium⸗ 
ſchmuggler, die über Vancouver aus Kanada kamen, und mit denen Sie 
ſich im Zuge unterhalten hatten. Die beiden gehören zur Bande eines 
gewiſſen Raleigh, genannt „Scarredfaced“ (Narbengeſicht), weil ſein 
Geſicht durch Meſſerſtiche zerfetzt iſt, ähnlich wie das Ihrige.“ 

„Danke“, warf ich ein, er fuhr aber ruhig fort: 

„Er iſt ein großer, ſtarker Mann, ſo Ihre Figur, und da Sie die 
Station in verdächtiger Eile verließen, ſofort einem Auto winkten, alſo 
ſich fluchtoerdächtig machten, hat Sie unſer dear Billy verhaftet. Bei 
der Vernehmung der beiden Halunken ſtellte ſich heraus, daß Billy einen 
Falſchen gefaßt hatte.“ 

„Ihr , dear Billy‘ iſt ein großer Eſel!“, erklärte ich mit einer ge— 
wiſſen Genugtuung. 

„Well“, ſchmunzelte er, „nicht immer, aber auf Raleighs Kopf 
ſtehen 800 Dollar, und die kann Billy brauchen, wiſſen Sie.“ 

„Ich erachte meinen Verbrecherwert gleich null.“ 

„Nicht einmal das, ſogar noch weniger, denn wir wären froh, wenn 
wir Sie los wären, leider ſteht es aber nicht in meiner Macht, Sie frei 
zu laſſen, da nach dem Geſetz ein einmal Verhafteter nur durch den 
Richter entlaſſen werden kann.“ 

„Und warum tut er das nicht?“, warf ich ein. 

„Ja, es tut mir ſo leid, aber Sie haben Pech. Der Richter geht 
Sonnabend Nacht um 12 fort und kommt erſt Montag früh um 8 
wieder.“ 

„Was, ſo lange ſoll ich noch hier bleiben? Ich denke gar nicht 
daran, ich will den Konſul ſprechen“, rief ich empört. 
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„Well“, meinte der geduldige Offizier, „wir brauchten nicht einmal 
den Konſul, es genügte jeder prominente oder uns bekannte Gentleman, 
der für Sie „bail“ (Geldſicherheit) leiſten würde, dann könnte ich Sie 
bis Montag früh beurlauben, aber“, und dabei lächelte er beſonders 
freundlich, „wir dürfen nicht vergeſſen, wir haben weekend und herr⸗ 
liches Frühlingswetter, niemand iſt zu Haus.“ 

Ich dachte nach, er hatte entſchieden nicht ſo unrecht, außerdem 
kannte ich auch keinen Menſchen, es ſah böſe aus. 

„Genügt denn nicht mein eigenes Geld als bail?“, fragte ich. 

„No“, meinte er, „denn das haben wir ſowieſo, das würde jeder 
Verbrecher ſofort und gern im Stich laſſen, nein, ein bekannter Bürger 
muß dafür gut ſagen“. 

„Damned monkeybusiness!“ (Elende Affenwirtſchaft!). Mit 
einem gewiſſen Stolz brachte ich dieſen beliebten Fluch an. 

Er lachte und fuhr fort: „Well, etwas kann ich tun für Sie, ich 
gebe Ihnen einen Beamten mit, der Sie begleitet und Montag früh, 
ſagen wir um g, wieder herbringt, aber Sie müßten ſeine Unkoſten be— 
zahlen. Ich habe einen, der kann ſogar etwas Deutſch.“ 

„Gemacht!“, ſagte ich, er telephonierte, ein über zwei Meter großer 
Koloß erſchien und erklärte: “I shall manage him allright.“ (Ich 
werde ihn tadellos leiten und führen.) 

Ich machte mit dem freundlichen Polizeioffizier „shake hands“, 
und zwar ſo, daß er entſetzt zuſammenzuckte, denn einen Spaß wollte ich 
doch auch haben, meinte liebenswürdig, er ſolle es an ſeinen „dear Billy“ 
weitergeben, und verließ mit meinem Zweimeterſtück Polizei das Haus. 

Vor der Tür legte Mr. Wilſon — der dritte Teil aller New 
Vorker heißt Wilſon — legte Mr. Wilſon, der etwas deutſch ſprechende 
Poliziſt, ſeine Rieſenhände feierlich auf meine Schultern, beugte ſich 
herab, ſo daß er mir ins Geſicht ſehen konnte und ſagte, wobei die 
Spannung über die Wirkung ſeiner Worte aus ſeinen Augen leuchtete, 
langſam, aber voll Gefühl: „Sſauerkraud — Leberwöſt“. 

Wie „Müller und Schulze“ ſtanden wir da, und ich muß wohl 
ein etwas erſtauntes Geſicht gemacht haben, denn er fügte erklärend hinzu: 
„That's German!“ (das iſt deutſch). 

„Sure!“, antwortete ich “and you are talking it fluently”. 
(Unbedingt! Und Sie ſprechen es fließend.) 

Damit war unſere Freundſchaft geſchloſſen. Er faßte mich mit den 
rieſigen Händen, wie die Köchin die Suppenterrine, ſchob mich in die 
Türniſche und fuhr fort: 

„Sie waren im hohen Norden Kanadas, Sie müſſen mit mir 
kommen, in mein Heim, meine kleine Frau und meine beiden Kinder 
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ſehen, denn, wiſſen Sie, mein Weib iſt die Schweſter“ — in dieſem 
Augenblick ließ er mich los, richtete ſich zu ſeinen vollen 2,10 Meter 
auf und ſtand beinahe ſtramm vor Ehrfurcht — „iſt die Schweſter vom 
„Chief of Police“ (Polizeichef) von Prinz Albert!“ (Stadt ganz oben 
im Norden). 

Auch ich erſchauerte bis ins Mark, lehnte aber ab und meinte, daß 
ich in mein Hotel müßte, mich wafchen und rafieren. 

„Allright“, lachte er ſtrahlend, „Sie kommen mit, baden bei mir, 
raſteren ſich bei mir, eſſen bei mir und erzählen uns „from the north“.“ 

Bei jedem Satz hob er meine 180 Pfund etwas an und ſtieß ſie 
ſanft auf den Boden auf, wie man es mit kleinen Kindern zu machen 
pflegt, und ſeine luſtigen blauen Augen bettelten und baten, daß ich es 
vorzog, ſchnell ja zu ſagen, denn noch nie im Leben kam ich mir der— 
artig wehrlos vor, wie zwiſchen den gewaltigen Fäuſten dieſes lachenden 
Rieſenkindes. 

Ich machte noch einen ſchwachen Verſuch. „Aber, ich habe keine 
Wäſche und nichts, mein Handkoffer iſt doch noch auf der Station.“ 

„Oho, wir holen ihn“, rief er ſelig, „kommen Sie ſchnell!“, und 
mit zwei gewaltigen Schritten ſchleifte er mich an den Straßenrand, 
lehnte mich ſanft an einen Laternenpfahl und ſtreckte den rechten Arm 
in die Höhe. 

Ich erſchrak und glaubte ſchon, er wolle als ein Zeichen ſeiner 
Freude die Laterne andrehen, aber er winkte nur einem Auto. 

Er ſchob mich hinein, wie der Bäcker das Brot in den Backofen, 
mit der flachen Hand, ſchlängelte ſich langſam nach, und fort ging es, 
zum Bahnhof. 

Zuſammengeklappt wie ein Taſchenmeſſer, die Knie ungefähr in 
Höhe meiner Augen, die Arme um den Unterſchenkel geſchlungen, ſaß 
er da, und ich kam mir vor wie „Scheintot im Hockergrab“. 

Wir hielten, ſtiegen aus, zahlten und holten meinen Handkoffer, 
denſelben, den einſt mein Beſucher im Zelt im hohen Norden, die „kleine 
Kratzbürſte“, vergebens zu erklettern verſucht hatte. 

Wilſon trug ihn zierlich, wie das Tanzairl fein Stadtköfferchen, 
mir voran zur Untergrund, und eine Stunde ſpäter betrat ich, von meinem 
Freunde mit Daumen und Zeigefinger an der Hand geführt, ſein freund— 
liches Heim. 

“Cissi dear!“ rief er, und ein reizendes, blondlockiges junges 
Frauchen erſchien, ſtrahlend über das ganze zarte Geſicht. Er faßte 
das zierliche Geſchöpf mit dem mir bekannten Suppentopfgriff, hob es 
ſorgfältig hoch, küßte ſanft den roten Mund, ſtellte es mit kühnem 
Schwung, ſo daß ich ein Paar ſüße, ſeidenbeſtrumpfte Beinchen be— 
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wundern konnte, vor mich hin und ſagte: „Cissi dear, shake hands 
mit Mr. Mehrhardt, er kommt aus dem Norden Kanadas und iſt ein 
guter Freund Deines Bruders, des „chief“. 

Frau Ciſſt lachte gluckſend auf, ein ganz reizendes Lachen, ergriff 
meine Pfote mit beiden Händen, zog mich ins Zimmer und rief: „I am 
so glad to see you, ich freue mich ja fo, Sie zu ſehen. Bitte, bitte, 
erzählen Sie.“ Not yet” (noch nicht), meinte der Gatte würdevoll 
und ſtolz, „the captain“ muß ſich erſt von der Reiſe zurechtmachen“, 
und damit ſchob er mich, wieder mit dem Zuckerzangengriff, ins Bade⸗ 
zimmer, ſagte: „Vergeſſen Sie nicht, daß Sie hier zu Haus ſind“, 
reichte mir meinen Koffer, dann zwei Handtücher, ſchloß die Tür, und 
— ich war allein. 

Ich blickte mich um. Alles war ſo ſauber und freundlich, ſo voll 
innerer Wärme, ich begann, mich wirklich wie zu Hauſe zu fühlen und 
ging mit frohem Herzen an die Säuberung meines äußeren Menſchen. 

Grade lag ich in der Wanne und ſuhlte mich nach Kräften, als 
es klopfte. 

„Hallo“, rief Wilſon, „wollen Sie jetzt die Babys ſehen?“ 

Not yet”, antwortete diesmal ich, etwas erſchrocken. 

“Good morning”, uncle, piepten ſofort zwei Kinderſtimmen als 
Antwort. 

„Guten Morgen, Kinder“, rief ich, „der Onkel iſt noch nicht fertig, 
Ihr müßt noch warten.“ „Allright“, piepte es zurück, und ich hörte 
vier Kinderfüße eilig davontrappeln. 

Langſam erhob ich mich, dehnte mich wohlig unter der Duſche, ſtieg 
aus der Wanne und begann, mich abzureiben. 

Tapp, tapp, tapp, tapp! „Uncle“, piepte es wieder, „dürfen wir 
rein?“ 

“Not yet!”, ſagte ich und bückte mich, um meine Füße ab⸗ 
zutrocknen. 

„Uncle, dürfen wir Dein Geſicht ſehen?“ 

„Was, ausgerechnet jetzt?“, antwortete ich lachend, „lieber nicht.“ 

„Uncle, warum nicht?“ „Well, Ihr würdet erſchrecken.“ 
Quiekendes Gelächter, trappelnde Schritte, „Mammi! Mammi!“, und 
weg waren ſie. 

Halb angekleidet begann ich mit dem Raſieren und ſeifte meinen 
2 Tage alten Bart ſorgfältig ein. 

Tapp, tapp tapp tapp! „Uncle, uncle, dürfen wir jetzt Dein Ge: 
ſicht ſehen?“ Aha, da ſpukte wieder das “scarredface” herum! All- 
right!“, rief ich, öffnete die Tür handbreit und ſteckte meine dickbeſeifte 
Viſage hinaus. 
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2 Zwerglein in weißen Hängekleidchen ſtanden vor mir, riſſen die 
großen Kinderaugen erſchrocken auf, ſagten beide gedehnt: „Doooh!”, 
ſteckten die Zeigefinger in die ſtaunend geöffneten Mäuler, und dann fiel 
aus dem roten Mündchen der Größeren das in ſeiner ſtrengen Sachlich— 
keit, trotz des ſchüchtern⸗fragenden Tonfalles, geradezu kapitale Wort, 
worin die ganze Enttäuſchung eines Kinderherzens offenbar wurde: Ooh, 
he has a saophead.” (Ooh, er hat einen Seifenkopp.) 

Was nun? Ich ſchloß die Tür und lehnte mich auf die Wanne, 
meine Nerven barſten vor Lachen. 

Erſt Scarred-faced Raleigh, dann Polizeigefangener, dann Freund 
des Chief of Police in Prinz Albert, den ich nie geſehen, dann ſogar 
“the captain“, alles hatte ich als harter Jägersmann geſchluckt, ohne 
zu zucken, aber „Onkel Seifenkopp“, das war zu viel. 

Das rauhe Jägerherz, das den Angriff des angeſchweißten Bären 
voll ſtolzer Freude erwartet hatte, das ſich in tiefſter nordiſcher Wildnis, 
im leichten Zelt, mutterſeelenallein, bei grimmiger Kälte, umtoſt von 
fürchterlichen Schneeſtürmen und umheult von ganzen Rotten gieriger 
Wölfe, „ganz beſonders“ wohl fühlte, vor dieſem Kinde ſtrich es die 
Flagge, von dieſem kleinen Mädchen wurde es reſtlos beſiegt. 

Ja, es waren fröhliche Stunden unter frohen Menſchen, die ich bei 
dieſem in jeder Hinſicht außerordentlichen Policeman verbrachte, Frau 
Ciſſi war ſelig, durch mich ihren Gatten einen ganzen Tag für ſich zu 
haben, und die allgemeine Heiterkeit erreichte ihren Höhepunkt, als ich, bei 
Beſichtigung der Wohnung, Wilſons Filzüberſchuhe, wie ſie die Beamten 
bei großer Kälte trugen, die einzeln, mit einem weißen Tuch ſauber zu⸗ 
gedeckt, an der Wand ſtanden, für die — Kinderbetten hielt. 

Die Zeit, in der ich doch eigentlich eine Art Gefangener war, ver— 
ging wie im Fluge, doch verlangte die im Gefängnis durchwachte Nacht 
ſchließlich ihr Recht, ich wurde müde, aber erſt nachdem ich feſt ver— 
ſprochen hatte, den „chief“ im hohen Norden aufzuſuchen und vielmals 
zu grüßen, brachte mich Wilſon in mein Hotel. 

Pünktlich um 8 holte er mich am nächſten Morgen wieder ab, wir 
meldeten uns auf der Wache, ich wurde ſofort vor den Richter geführt 
und mit den Worten: „Allright, Sie können gehen!“ entlaſſen. 

“Allright” ſagte auch ich, nahm Abſchied von Wilſon und fuhr 
zum Hotel, ein freier Mann, aber — mein Dampfer war fort. 

Um Telegramme aufzugeben, eilte ich zur Hauptpoſt, fragte aber 
der Sicherheit halber doch vorher an, ob etwas für mich da wäre. 

Der Beamte nickte. „Eben angekommen“, ſagte er und reichte mir 
einen Brief. Neugierig riß ich ihn auf: Die Angelegenheit, die mich 
nach Haus gerufen, war ohne mich glücklich erledigt, ich konnte bleiben. 
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Ein mit der gleichen Nachricht an B. gefandtes Telegramm hatte mich 
nicht mehr erreicht, dank meiner Verhaftung aber der für dieſen Fall 
nach New Vork geſchickte Brief. ö 

Dear Bill, der „große Eſel“, hatte mich davor bewahrt, zwecklos 
über den Ozean zu gondeln, und ein tiefes Gefühl der Dankbarkeit au 
das gütige Schickſal durchzog mein Herz. 


„Herr“ und „Frau“ Schwarz 

Was nun? Natürlich wieder hinauf, in die Wildnis! Zeit hatte 
ich ja genng, denn vor September war doch jagdlich nicht viel anzufangen. 
Wie dieſe Zeit verbringen? Auch das ſtand ſofort feſt: Zurück zu 
Freund B., dem Rancher im hohen Norden. 

Aber vorher wollte ich doch meinen alten, lieben Fred auf ſeiner 
traurigen Präriefarm beſuchen, es gab ja ſoviel zu erzählen, und mein 
Reiſeweg führte ſowieſo durch Freds Gegend. 

Einige Tage verbrachte ich noch in New Pork, ſchrieb die nötigen 
Briefe, teilte Fred den Tag meiner Ankunft mit und bat B., mir nach 
Freds Farm Antwort zu geben. 

So merkwürdig meine erſte Reiſe auch verlaufen war, diesmal 
paſſierte abſolut nichts, anſcheinend ſind alſo derartige Erlebniſſe den 
Grünhörnern vorbehalten. 

Auch jetzt erſchien der Auswanderungsbeamte, es war aber leider 
nicht mein Freund von damals, der ehemalige „prisoner“ aus Köln, und 
er meinte nur fragend, fo im Vorübergehen: „Cänädä?* 

“Yes”, antwortete ich freundlich, travelling in boots“ (Ich reife 
in Schuhen) und das ſtimmte, denn ich reiſte weder barfuß, noch in Pan⸗ 
toffeln, ſondern trug wirklich Schuhe. 

Auch Freund Fred war pünktlich am Zuge, mit Sergeant Lee, wir 
feierten ein feuchtfröhliches Wiederſehen, und wiederholten dieſe an— 
genehme Sache nochmals gründlich auf der alten Hillfarm, denn ſelten 
ſind ſolche Beſuche in dieſer Einſamkeit. 

Für Freds Frau und die Kinder Guſte, Beſſi, Erika, Irma und 
— wahrhaftig, da lag wieder ſo ein Bündel auf dem Sofa — das jüngſte 
Baby, noch ungetauft, aber von Fred zur Feier des Tages prosdiſoriſch 
„Moccaſſine“ genannt, war es ein großer Tag. 

Auch Lifft mit dem Setzei war da, und ich ſtellte mit Grauen feſt, 
daß ſie entſchieden noch dämlicher geworden war, obgleich Fred dies als 
unmöglich beſtritt. 

Viele Nachbarn kamen, um mich wiederzuſehen, ſelbſt der alte 
Großvater Roloff, und ich „revanchierte” mich, denn diesmal erzählte ich 
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ihm Geſchichten, fo daß er, genau wie früher ich, vor Staunen Mund 
und Naſe aufriß. 

Guſte und Beſſt ſchwammen in einem Meer von Wonne, denn ich 
hatte ihnen eine Cowboy- und eine Indianerausrüſtung mitgebracht, Stück 
für Stück für 1 Dollar, vom Warenhaus, und ſo tobten denn auf der 
ſonſt fo friedlichen Hillfarm 2 wild gewordene Vertreter des kauadiſchen 
Nordens herum, gellendes Kriegsgeſchrei ertönte, und der arme Cowboy, 
dargeſtellt von Freds Tochter Beſſi, wurde von dem ſtärkſten Indianer— 
häuptling, dem „Quiekenden Ferkel“ — der Name ſtammt natürlich von 
Fred — dermaßen gemartert, daß uns nichts weiter übrig blieb, als das 
„Quiekende Ferkel“ zur Beſſerung in den im Sommer leeren Schweine⸗ 
ſtall zu ſperren, während der Cowboy Beſſt feine Puppe hervorholte und 
„Mutter und Kind“ ſpielte. 

Bei Fred war noch alles im alten Gleiſe, und kaum war ich da, 
ging auch ſchon wieder der Teufel los. 

Fred war auf dem Felde und pflügte, ſein Arbeiter ebenfalls, ich 
faß mit dem Cowboy Beſſi bei der Mutter und erzählte ihr von B.s 
Frau, ein Thema, von dem ſie nie genug bekommen konnte, als plötzlich 
mit allen Zeichen größter Aufregung ein indianiſcher Krieger ins Zimmer 
ſtürmte, — Guſte! 

„Präriefeuer kommt.“ 

Natürlich! Den Zauber kannte ich, das fehlte gerade noch. 

Wir eilten hinaus, im großen Bogen um Freds Farm herum 
brannte das trockene Gras, meilenlang, ſoweit man ſehen konnte. Wie 
ein feuriges, qualmendes Band lief der zwar nur ſchmale, aber viele 
Kilometer lange Feuerſtreifen mit dem Winde weiter, eine große Rauch: 
wolke ſtand am Himmel, und an Stellen mit hohem Gras oder Gebüſch 
ſchlugen lange Stichflammen züngelnd empor. 

Das Feuer mußte unbedingt Freds Farm faſſen, Eile tat Not. 

Da kam er auch ſchon im Galopp auf einem ſeiner Ackergäule an— 
gepreſcht. Schnell holten wir uns Knüppel, an die naſſe Säcke gebunden 
wurden, und dann ging's im Laufſchritt dem Feuer entgegen, um es da, 
wo es ſich der Farm näherte, auszuſchlagen. 

Wie die Dreſcher ſchafften wir, und auch der Arbeiter, der erſt 
die Pferde in den Stall gebracht hatte, kam uns zu Hilfe. 

Auch an anderen Stellen wurde das Feuer bereits bekämpft, wir 
trafen ſchließlich mit Roloffs, die ſogar 7 Mann ſtark waren, zuſammen, 
und endlich, am Abend, gelang es, der Flammen Herr zu werden. 

Für uns war die Gefahr beſeitigt, aber noch die ganze Nacht hin— 
durch ſahen wir den Feuerſtreifen weiterlaufen, well, uns war das gleich, 
mochten ſich dort andere quälen, wir hatten genug. f 
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Kreuzlahm, am Verdurſten, mit heiſeren Kehlen und über und über 
kohlſchwarz, ſtürzten wir uns ſamt den Kleidern bis an die Bruſt in den 
nächſten Tümpel, ſchlappten mit der Zunge das Waſſer ein, wie die 
Hunde, und kühlten uns gründlich ab. 

Dann hauten wir uns am Abhang hin und lagen wie die Toten. 
Erſt nach Stunden, ſo gegen Mitternacht, trieb uns der Hunger nach 
Haus. 

Und wieder wurde mir klar, daß die Prärie nichts für mich war. 
Nie im Leben möchte ich Präriefarmer ſein! Rancher, Viehzüchter, 
Cowboy, wie ich es bei Freund B. geſehen, ja, ſofort! 

Und mit heimlicher Schadenfreude über dieſe armſeligen Farmer 
dachte ich an B.s famoſe Cowboys und ihre Art, Präriefener zu be⸗ 
kämpfen, voran Ceſſi Haamann, das Urbild eines ſchneidigen Rauhreiters. 

Dort hat das Feuer keine Schrecken, obgleich der Viehzüchter doch 
ungleich mehr vom Graswuchs abhängig iſt, als der Farmer. 

Man höre und bewundere: „Präriefeuer naht!“ Auf dieſen Ruf 
werfen ſich 2 der „boys“ auf die ſtets geſattelten Ponies, raſen im 
Galopp zur nächſten Stierherde, der Coltrevolver knallt, ein Stier ſtürzt 
zuſammen, hat im Handumdrehen an jedem Vorderhuf einen Laſſo hängen 
und wird, was die Pferde laufen können, zum Feuer geſchleift. 

Dort ſpringen die Reiter ab, in unglaublich kurzer Zeit iſt der Stier 
auf der Bauchſeite mit dem Handbeil bis zum Rückgrat geſpalten, auf 
die offene, blutige Seite gedreht und ſein Kopf abgehauen. 

Im Galopp geht es jetzt an den Feuerſtreifen heran, der eine 
Cowboy überſpringt die Flammen, der Stier kommt ſo auf das Feuer 
zu liegen, und, immer im Galopp, ſchleifen ſie den blutigen, 6—8 Zentner 
ſchweren Kadaver über die Feuerlinie dahin, bis auch der letzte Funken 
erſtickt if. Kaum geſehen iſt das Feuer auch ſchon aus, und der Stier 
gibt immer noch einen guten Braten. 
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Ja, die Art der Präriefeuerbekämpfung iſt ein typiſches Beiſpiel 
für die öde, langweilige Farmarbeit und die ſchneidige, praktiſche Tätig- 
keit der Rancher. 

Eines Tages fuhr ich, wie früher fo oft, zum Poftmeifter, 
Mr. Whiteſide, kam an dem Bruch vorbei, in dem ich damals bei 
größter Winterkälte 14 Stunden, vom Blizzard verweht, im Schnee 
vergraben geſeſſen hatte, und holte die Poſt. 

B.s Antwort war da, ſie erſchütterte mich: Fehlgeburt, Zwillinge, 
beide tot, Frau ſchwer krank. Aber ich ſei jederzeit willkommen. 

Armer B.! Arme kleine Frau! Sie hatten ſich ſo gefreut, denn 
nur ein Kind, der 6 Jahre alte Hermann, war ihnen beſchert. Ich konnte 
mir alles ſo deutlich vorſtellen, die Angſt und Sorge, und keine Hilfe zu 
erreichen, außer einer alten Ruſſenfrau. Ja, darin liegen die Gefahren 
der Einſamkeit, der Wildnis für uns Kulturmenſchen. Das Indianer⸗ 
weib macht ſolche Kleinigkeiten unterwegs ab, wickelt das Neugeborene in 
eine Decke und marſchiert weiter, dem vorangegangenen Herrn und Ge— 
bieter folgend, bis fie ihn eingeholt hat, um ihm ſofort das Eſſen zu be 
reiten, und es geht auch. 

Traurig und voller Teilnahme ſchrieb ich B. ab, da konnte ich jetzt 
nicht hin, auf der Prärie wollte ich aber auch nicht bleiben, zumal Freds 
Frau bei den 5 kleinen Kindern vor Arbeit nicht aus noch ein wußte. 

Fred hatte eine neue Art entdeckt, ſich zu drücken, wenn ſeine Frau 
die Nachkommenſchaft nicht mehr bändigen zu können glaubte und zu ihm 
kam und um energiſches Einſchreiten bat. Er zog es ſeit der mißglückten 
„ernſten Ermahnung“ nach Guſtes Spazierritt vor, ein Eingreifen in die 
Erziehung mit dem ſchönen Liede abzulehnen: 

„Was ſchert mich Weib, was ſchert mich Kind, laß ſie betteln gehn, 
wenn ſie hungrig ſind, mein Kaiſer, mein Kaiſer gefangen!“ 

Freds Frau, der als Schweizerin ſchon der Dichter Heine weniger 
geläufig war, hatte als glühende Patriotin für Freds Schmerzen über 
ſeinen gefangenen Kaiſer abſolut kein Verſtändnis, ſondern antwortete 
jedesmal ſichtlich erboſt: „Was geht halt Di der Kaiſer aa, farme 
ſollſcht!“, wozu Fred leider weniger Neigung beſaß. 

Da ſchlug wie eine Bombe die Nachricht ein: Farmer Schwarz, ein 
deutſcher Nachbar, hat verkauft, an einen Franzoſen, einen „Royaliſten“, 
und ſogar den ganzen Kaufpreis in bar erhalten. 

Natürlich fuhren wir hin, und Freds Frau meinte höhniſch: „Da 
gehörſcht halt hi, zu denne Royaliſte, das iſt aach ſo einer, der nach ſeinem 
König jammert.“ 

„Gut, Marie“, ulkte Fred, „ſingen wir ein Duett.“ 
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„Aber auf ſellere ‚Royalifchtefarm‘, bitte“, erwiderte die Gattin 
ſtreng, ſie war nun mal aus der Schweiz, der Muſterrepublik. 

Dieſe Fahrt zu Schwarz ſollte meine Sorge um die Zukunft ſchnell 
beenden. a 

Schwarz, ein biederer, einfacher alter Siedler, der nicht leſen und 
ſchreiben konnte, aber Deutſch und Engliſch ſprach, war ein ſauberer, 
freundlicher Mann. 

Er wollte ſofort nach Norden, bis an die Grenze des vermeſſenen 
Landes, wenn möglich an die Wildnis angrenzend, um dort für ſeine 
4 Söhne Heimſtäten aufzunehmen und ſo eine neue Farm zu gründen. 

Er hatte eine äußerſt tüchtige Frau und außer den Söhnen noch 
3 Töchter, alſo Arbeitskräfte genug. Die Söhne waren zwar alle noch 
unter 18 Jahren, dem zur Landaufnahme vorgeſchriebenen Alter, aber 
der Vater konnte die gewünſchte Heimſtätte für die minderjährigen Söhne 
einſchreiben laſſen und einſtweilen bearbeiten. Ferner gab ihm die Lage 
am Ende des vermeſſenen Gebietes Ausſicht, durch dauerndes Bewohnen 
noch unbdermeſſenes Land hinzuzuerwerben, wie es die Squatter tun. 

Ein Squatter iſt ein Siedler, der auf irgendeinem unbermeſſenen 
Stück Land wohnt und arbeitet. Wird das Land vermeſſen, ſo gehört 
das Stück ihm. 

Schwarz und ſeine Frau wollten hinauf, das Land auszuſuchen, die 
Eintragung zu beantragen und ein probiſoriſches Haus zu bauen, um 
ſpäter, wenn fie mit Kind und Kegel, Hab und Gut und dem Vieh an- 
kämen, eine Bleibe vorzufinden. N 

Da mußte ich mit. Mein Vorſchlag, ſie zu begleiten, zu helfen und 
dann in dem Haus bis zu ihrer Rückkehr zu wohnen, um zu jagen, wurde 
mit Begeiſterung angenommen. 

Die beiden ſtrahlten vor Freude über ihr Glück, denn es gehört zu 
den größten Seltenheiten, eine Farm gegen bar zu verkaufen. 

Es war eben ein Zufall, denn neben Schwarz lag eine Siedelung 
franzöſiſcher Royaliſten — ſo etwas gibt es tatſächlich noch — und der 
Käufer war ein reicher Franzoſe, der ſich gerade dieſer Gemeinde an— 
ſchließen wollte. 

Der Würfel war alſo gefallen. B. bekam Nachricht, mit der 
Bitte, meine Ausrüſtung, die fertig bereit ſtand, nach dem fürchterlichen 
Neſt Sh., damals letzte Bahnſtation, zu ſenden, und voll Erwartung 
fuhren wir zur nördlichſten Stadt, wo wir noch allerhand beſorgen 
wollten, nach — Prinz Albert. Der Beſuch beim „Chief“ wurde Wirk— 
lichkeit. 

Fred war natürlich feſt entſchloſſen, ſofort auch an einen „Roya⸗ 
liſten“ zu verkaufen und nachzukommen, es iſt leider nichts daraus ge 
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worden, jedenfalls waren aber damals die Royaliſten in dieſer Gegend 
von Kanada mindeſtens ebenſo begehrt und wichtig, wie die Dollars bei 
uns zur Inflationszeit. 

„Herr und Frau“ Schwarz hatten zwar jetzt Geld, aber es waren 
und blieben trotzdem echte kanadiſche Hinterwäldler, und es war oft gar 
nicht fo einfach, die Leutchen glücklich weiter zu bringen, da wir der ver⸗ 
ſchiedenen Bahnlinien wegen, die alle Oſt⸗-Weſt führten, bei der Fahrt 
gen Norden dreimal umſteigen mußten. 

Die apathiſche Ruhe, die ſolche Leute beſitzen, hat geradezu etwas 
Aufreizendes: 

Auf dem Bahnſteig, an der Holzwand des Stationsgebäudes, liegt 
das Gepäck, in Decken gewickelt und ſo mit Stricken verſchnürt, daß jeder 
ſeinen großen Packen wie ſeinen Ruckſack auf den Rücken nehmen kann, 
nur mit dem Unterſchied, daß beſagter „Ruckſack“ bis in die Kniekehlen 
hängt. 

Ein kleiner Pack, ebenfalls in Decken geknotet, wird über den Arm 
geſchoben getragen. Daneben ſtehen, trotz der Spuren langer Benutzung 
direkt vornehm wirkend, mein Handkoffer und meine Reiſetaſche. 

Auf dem einen großen Packen, mit dem Rücken an der Wand, fist 
Mutter Schwarz, ein braunes Tuch um den Kopf, regungslos, nur die 
Augen wandern erſtaunt hin und her, lutſcht an einem Bonbon, den ich 
ihr gegeben, und paßt „ganz genau“ auf. 

Vor dem Hotel, dicht am Eingang zur Bar, im loſen Sande, hockt 
Vater Schwarz, mit dem ſauber eingeſetzten, etwas dunkleren Hoſen⸗ 
boden auf den Abſätzen, den Rücken ebenfalls an die Wand gelehnt. Er 
raucht ſein Pfeifchen, ſchnitzelt mit dem Meſſer an einem Strohhalm, 
ſpuckt im großen Bogen und verdaut. 

Ab und zu ſteht er auf, geht in die Bar, genehmigt einen „drink“, 
denn er hat ja Geld, und ſetzt ſich dann wieder an dieſelbe Stelle. 
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Mit ins Hotel, in den ſogenaunten „dining room“, ein einfache 
Holzbude, gehen ſie nicht, er nicht und ſie ſchon lange nicht, da iſt es 
ihnen zu fein. 8 

Ihr Geld haben ſie mir ſofort zur Verwahrung übergeben, un⸗ 
gezählt; wieviel es war, wußten ſie nicht, und Schwarz behauptete allen 
Ernſtes, als ich ſpäter den Reſt aushändigte, ſoviel wäre es nie geweſen. 

Ich verwalte alfo die Reiſekaſſe, kaufe die Fahrkarten, und mache 
dabei noch ein Geſchäft, da ſie als Eingeborene und Landſucher billiger 
fahren, und ich rutſche dabei ſo mit durch, muß allerdings auf die 
Pullmanwagen verzichten, was aber in dieſer Gegend nicht viel zu be 
deuten hat. 

Es iſt Zeit, der Zug muß bald kommen, und ich gehe zu Schwarz, 
um ihn in Gang zu bringen. Alles geht per Du. 

„Hallo, Schwarz, los, fertig machen, der Zug iſt gleich da!“ 

Er will gerade ſeine Pfeife ſtopfen und zerkrümelt den mit dem 
Taſchenmeſſer in Scheiben geſchnittenen Plattentabak durch Reiben 
zwiſchen den Handflächen, langſam und bedächtig, nickt mir freundlich zu 
und meint: 

„Ich habe mir mal ſagen laſſen, daß, wenn man ſeine Pipe mit 
einem Streichholz ſtopft, daß man dann 2 Stunden lang rauchen kann.“ 

Ich lache und ſage: „Allright, los, wir müſſen weiter!“ 

„Well“, meint er, „komm, trinken wir mal einen.“ 

„Da haben wir keine Zeit mehr zu, der Zug kommt.“ 

„Ach, der Zug wartet, komm, trinken wir erſt“, ſchmunzelt er 
wichtig, erhebt ſich und will in die Bar. 

Am Arm ziehe ich ihn wieder heraus und nehme ihn ſo mit. Er 
folgt willig und erklärt: „Gut, daß Du da biſt, ich käme allein nicht 
weiter.“ 

Wir treten zur Frau, die nach wie vor auf dem Bündel hockt und 
ganz genau aufpaßt. 

„Komm“, ſagt Schwarz, „Mr. Mehrhardt ſagt, der Zug kommt.“ 

„Ja, das kann wohl ſo ſein“, meint ſie ruhig, „ſieh mal, den 
Ruſſen!“ 

Sie deutet auf einen Kerl mit fürchterlichem ſchwarzen Bart, Form 
à la Tirpitz, der einen rieſigen, kugelrunden Packen, ebenfalls in 
Decken feſt mit Stricken eingeſchnürt, vor ſich her rollt, wie der Miſt⸗ 
käfer ſeine Pille. 

Auf dem Rücken hat er eine lange Holzaxt und ein mächtiges Säge⸗ 
blatt hängen, und am linken Hinterkopf, neben dem alten Lappen von 
Mütze, quillt eine zwiebelförmige, fettige Beule hervor, haarlos, rot: 
glänzend, mit einem Wort: ſcheußlich! 
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Mutter Schwarz will ſich totlachen über den „Ruſſen“. 

Er kommt näher angerollt mit 
feiner Pille, ſteht uns mit dunklen, 
wehmütigen Augen traurig au, nickt 
mit dem Kopf und ſagt in auffallend 
gutem, klarem Deutſch: „Auch 
Deutſche, das ſieht man ſofort, auch 
Landſucher, wie ſo viele.“ 

„Ja“, ſagt Schwarz, der in⸗ 
zwiſchen ſeine Pfeife in Gang gebracht 
hat, „ich bin aber ſchon ein alter 
Farmer.“ 

„Und Du biſt ein Ruſſe“, ſagt ſeine Frau mit Nachdruck. 

Der Pillendreher überhört das Wort „Ruſſe“, blickt mitleidig auf 
unſer Gepäck und ſagt langſam: „Ja, Farmer, Bauer. In dieſem 
Lande. In den Hundstagen fi nd den Leuten die Kartoffeln erfroren. 
Dieſes Sibirien!“ 


Er dreht ſich herum, rollt feine Pille über den Bahnſteig und legt 
ſie am Rand, wo der Zug halten muß, feſt. 

„Er iſt doch ein Ruſſe“, fängt Mutter Schwarz wieder an, „aus 
Sibirien kommt er. Sibirien iſt eine Stadt in Rußland.“ 

„Ich hab mal einen Ruſſen gekannt“, meint der Gatte, „der kam 
aus Montenigro, das liegt auch da unten.“ Er beſchreibt einen ent⸗ 
ſprechenden Bogen mit der Pfeife, um feiner Ehehälfte wenigſtens an- 
deutungsweiſe klar zu machen, wo dieſes geheimnisvolle „Montenigro“ 
liegt, aus dem die Ruſſen kommen, und fängt an, ſich langſam wieder in 
Hockſtellung an der Wand niederzulaſſen. 

Da hört man in der Ferne Pfeifen, lautes Dröhnen folgt und der 
Zug läuft ein. 

Ich habe mein Gepäck ſchon in der Hand, Vater und Mutter 
Schwarz nehmen ihre Packen auf den Rücken, ſchieben die Bündel über 
den Arm und glotzen. 

„Los!“, rufe ich, „einſteigen!“, laufe zum Zuge, klettere auf die 
Plattform, denn dieſe Wagen haben nur vorn und hinten Türen, meiſt 
von der Plattform aus, und gehe hinein. 

Familie Schwarz will folgen, aber der Pillendreher iſt ſchneller. 
Mit gewaltiger Kraft hebt er ſeine Kugel hoch und wirft ſie auf die 
Plattform. 

„Schwapp!“ Dort liegt ſie, eingeklemmt, felſenfeſt, der Weg iſt 
verfperrt. Er ſchiebt und zerrt abwechſelnd, Vater Schwarz legt feine 
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beiden Packen ab, ſpuckt in die Hände und zieht mit, umſonſt, die Pille 
fist feſ. 

Ich kann leider auch nicht helfen, da ſi 10 die Tür nicht aufmachen 
läßt, denn ſie ſchlägt natürlich nach außen, gegen die Pille. 

Die Wagenfenſter ſind der Stürme wegen mit doppelten Glas⸗ 
ſcheiben verſchloſſen, und nur die ſchmalen Luftklappen fine zu öffnen, ich 
muß alſo verſuchen, den andern Ausgang zu erreichen. 

Da kommt ein Bahnbeamter, führt die 3Z am Zuge entlang und 
ſtopft ſie am andern Ende zur Tür hinein, es war die höchſte Zeit, denn 
der Zug fuhr ſchon langſam an. 

Gott ſei Dank, da kommen ſie, der Pillendreher ſtellt ſich ſofort 
an das Türfenſter, den Blick ſehnſüchtig auf ſeine Pille gerichtet, Herr 
und Frau Schwarz ſetzen ſich zu mir, etwas erregt, aber gefaßt. 

„Kuck den Ruſſen“, fängt Frau Schwarz wieder an, „die Beule 
am Kopf, da ſind Würmer drin“, ſie überlegt eine Weile und ſchließt 
mit der etwas kühnen Behauptung: „Alle Ruſſen haben Würmer.“ 

„Die aus Montenigro auch?“ fragt zweifelnd der Gatte, „ich 
habe mir ſagen laſſen, in Montenigro binden ſie die Hoſenbeine unten mit 
'nem Bindfaden zuſammen, das ſind Ruſſen, die aus Sibirien ſind keine, 
das ſind Rußländer.“ 

„Der dort iſt ein Ruſſe“, Mutter Schwarz bleibt dabei, „die haben 
ſolche Beulen, und alle mit Würmern.“ 

Ich kann den Unſinn nicht mehr mit anhören, ſtehe auf und will zur 
Bar gehen, doch Schwarz ruft ſofort: „Ja, wir trinken einen“, und 
erhebt ſich ebenfalls. 

Das will ich ja nun gerade nicht, allein traut er ſich da nicht recht 
rein, wenn ich ihn aber mitnehme, war es fraglich, ob ich ihn wieder 
heraus bekam, ich gebe alſo vor, mir nur etwas Bewegung machen zu 
wollen und wandle in dem breiten Mittelgang, der ſich durch den ganzen 
Zug zieht, langſam auf und ab. So dumm iſt aber Vater Schwarz 
nicht, er läßt mich nicht allein, ſondern marſchiert immer hinterher, damit 
ich ja nicht zur Bar entwiſche, während ſeine Frau ihren geliebten 
„Ruſſen“ weiter beobachtet. 

Als wir uns der Tür nähern, dreht ſich der Ruſſe um, deutet auf 
ſeinen Packen und meint: „Da liegt er.“ 

„Das ſehe ich“, antworte ich. 

„Dieſes Land, dieſes Sibirien“, fährt er fort, „in den Hundstagen 
ſind den Leuten die Kartoffeln erfroren. Was wollen Sie in dieſem 
Sibirien?“ 


„Ihre werte Bekanntſchaft machen. Sie ſind Deutſcher?“ frage 
ich zurück. 
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„Genau wie Sie“, ſagt er traurig, „Weſtfale. Ach, die Berge 
meiner Heimat, die Wälder, und der Abend, wenn überall die Schmiede— 
feuer leuchten! O Heimat! Auch ich habe Schule beſucht, tat aber 
nicht gut, und jetzt lebe ich in dieſem Sibirien. In den Hundstagen ſind 
den Leuten die Kartoffeln erfroren!“ 

Wehmütig ſchüttelt er den Kopf, nimmt feine Mütze ab und ſtreicht 
mit der Hand das Haar zurück. 

Mit einem gewiſſen Schauder ſehe ich eine zweite, etwas kleinere 
Beule, direkt oben auf ſeinem Schädel, bezwinge aber den aufſteigenden 
Ekel und antworte freundlich: „Sie haben Heimweh, das kommt vor. 
Können Sie nicht zurück? Was tun Sie hier?“ 

„Holz, Holz!“ erwidert er, „Bäume fällen, zu Brennholz zer— 
kleinern und im Winter in der Stadt verkaufen. Wenn es langt, dann 
gehe ich zurück, zur Heimat.“ 

Auf meinen erſtaunten Blick hin ſetzt er erklärend hinzu: „Ich bin 
nicht arm, oder verkommen, o nein, das Geſchäft iſt gut. Die „licence“ 
(Erlaubnisſchein) koſtet allein 60 Dollar. Ich hacke im Sommer Vor— 
rat, lade im Winter jedesmal einen Waggon voll und fahre mit ihm 
zu einer größeren Stadt in der holzarmen Prärie. Dort verkaufe ich, 
direkt vom Wagen, es iſt ein gutes Geſchäft, bedenken Sie, in dieſem 
Sibirien! In den Hundstagen ...“ 

„Und wie leben Sie draußen?“, unterbreche ich ihn, denn das 
traurige Schickſal der Kartoffeln war mir zur Genüge bekannt. 

„Ich baue mir eine Hütte, ganz primitiv. Da, wo es mir günſtig 
erſcheint, irgendwo auf der Endſtrecke dieſer Bahn, fliegt mein Packen 
vom Wagen herunter. An der nächſten Station ſteige ich ab, gehe 
zurück, hole ihn und fange an dieſer Stelle mit der Arbeit an.“ 

„Das ſcheint mir ſehr praktiſch und gut“, gebe ich zurück, „ich will 
im Norden jagen.“ 

„Jagen?“ Erſtaunt ſieht er mich an, meint dann gedehnt: „Ach 
ſo, jetzt verſtehe ich, weshalb Sie hierher kamen“, und zögernd ſetzt er 
hinzu: „Sie könnten mir vielleicht helfen, die Hütte zu bauen?“ 

„Das kann ich leider nicht, ich will ſchon dem hier helfen“, dabei 
zeige ich auf Schwarz, der ruhig hinter mir ſteht. 

Ernſt blickt mein neuer Freund ſich nach ihm um. 

„Ja ſo, der alte Farmer. Sie ſuchen nach Land? O Gott, in dieſem 
Sibirien! In den Hundstagen find den Leuten die Kartoffeln erfroren.“ 

„Das kann wohl mal ſo ſein“, erwidert Schwarz bedächtig, „in 
Montenigro ſoll das wohl nicht vorkommen.“ 
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Dabei ſchaut er den bermeintlichen Ruſſen fragend an und wirft 
einen heimlichen Blick auf deſſen Fußgelenke, kann aber keinen Bind⸗ 
faden entdecken. g 

„Ich dachte“, fährt er daher enttäuſcht fort, „Du kämſt aus 
Montenigro, feines Land dort, ſage ich Dir“, wendet ſich ab und geht 
zu ſeiner Frau. 

„Wollen Sie ſich nicht zu uns ſetzen? Kommen Sie doch mit 
zu uns“, bitte ich, doch der Pillendreher weiſt auf ſeine Pille. 

„Ich muß auf den Packen aufpaſſen, ſpäter, wenn er hereingeholt 
iſt, gern.“ 

„Allright“ ſage ich und nehme wieder bei Schwarz Platz, gerade 
zur rechten Zeit, er erzählt eben der geſpannt horchenden Gattin: 

„Er iſt nicht aus Montenigro, er hat keine Bindfaden an den 
Hoſen, er iſt ein Holzhacker. In Sibirien ſind alle Holzhacker.“ 

„Er iſt ein Ruſſe“, verteidigt Mutter Schwarz ihren Stand⸗ 
punkt, „er hat eine Beule mit Würmern, der Ruſſe.“ 

„Dann wird es wohl fo fein“, gibt ihr Mann zu, „ich habe ge— 
ſehen, oben auf dem Kopp hat er noch eine, eine kleinere.“ 

„Siehſt Du“, frohlockt die Frau, „ſogar zwei Beulen, er iſt alſo 
ſicher ein Ruſſe.“ 

„Das kann wohl ſchon ſo ſein, er kennt nicht einmal Montenigro“, 
meint Schwarz verächtlich, „er kommt aus Sibirien.“ 

„Er iſt ein Ruſſe, die find fo." Damit ſchließt Mutter Schwarz 
die Debatte, der unglückliche „Ruſſe“ war erledigt. 

„Aber Schwarz“, warf ich ein, „der arme Kerl iſt ein Deutſcher 
wie Du, ein Weſtfale, er iſt krank vor Heimweh und unglücklich, er 
hat Schweres durchgemacht.“ 

Sofort ſchlägt die Stimmung um, beide erheben ſich, nähern ſich 
ſchüchtern der Tür, und lächeln freundlich. Der Weſſtfale fragt, ob fie 
ihm helfen wollten, ſeinen Packen auf der nächſten Halteſtelle herein⸗ 
zuholen, und bald iſt ein eifriges Geſpräch im Gange. 

Dieſe Gelegenheit benutze ich und verſchwinde in Richtung des 
Speiſewagens, höre aber noch im Fortgehen die Worte: „In den Hunds⸗ 
tagen ſind den Leuten die Kartoffeln erfroren.“ 

Und du, lieber Leſer, wirſt jetzt begreifen, daß es gar nicht ſo 
einfach iſt, mit ſolchen Leuten zu reiſen. 

Sie ſind gut, von Herzen gut, treue, ehrliche Prachtmenſchen, aber 
das Gegenteil eines modernen Reiſenden. — 

Die nächſte Station kam, der Zug hielt, und ich ging zum alten 
Platz zurück, der Packen war bereits mit vereinten Kräften hereingeholt, 
wir ſetzten uns zuſammen, ich brachte eine halbe Flaſche Whisky zum 
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Vorſchein, Mutter Schwarz erhielt zwei Apfelſinen, der Weſtfale er- 
zählte rührend von ſeiner deutſchen Heimat, die Pulle kreiſte, jeder 
nahm einen Schluck, und ich — tat wacker mit. 

Ja, wer das nicht kann, darf hier nicht herkommen, mit den Wölfen 
muß man eben heulen! 

Nun, ich hatte mit Indianern zuſammen im „teepe“ (Zelt) ge⸗ 
ſeſſen, um einen über dem flackernden Feuer hängenden unheimlichen 
Topf herum, hatte mir mit dem Jagdmeſſer die mit entſetzlich viel 
Pfeffer geſchmorten Stücke „Präriehund“ herausgefiſcht und hinter⸗ 
geſchlungen, nur um meine roten Freunde nicht zu kränken, denn für 
ſie waren das „Delikateſſen der Saiſon“, und es iſt mir gut bekommen; 
nur in der Kunſt, das Fleiſch mit den Zähnen zu packen, mit der einen 
Hand lang zu zerren und dann mit dem Medſſer dicht an den Lippen 
abzuſchneiden, die bequemſte Art, mundgerechte Happen abzubekommen, 
bin ich bis heute ein Stümper geblieben. 

Für dieſen „Umtrunk“ mit dem bebeulten Pillendreher war es 
aber eine gute Vorübung geweſen. 

Mein Zweck war erreicht, Schwarz blieb ſitzen, der Weſtfale 
vergaß ſein Heimweh, und in froher Stimmung kamen wir in 
Prinz Albert an. 

Als gute Freunde trennten wir uns und gingen zum Hotel, denn 
unſer Ruſſe blieb mit ſeiner Pille auf dem Bahnhof, da er ſofort 
weiter wollte. 

Wir ſollten ihn bald wiederſehen. 


Eine „Großſtadt“ im hohen Norden 


8000 Einwohner, ein Neſt bei uns, eine Großſtadt im hohen 
Norden! 

Sieben lange Monate lag ſie erſtarrt in Froſt und Schnee, durch— 
tobt von eiſigen Stürmen, verödet, vergeſſen. 

Aber jetzt nahte der Sommer, denn Frühling und Herbſt gibt es 
in dieſen Breiten nicht, der mächtige Saskatſchewanfluß war eisfrei. 
Flößerei und Schiffahrt ſetzten ein, die Lumberbahnen, probiſoriſche, 
ſchmalſpurige Lori-Bahnen zum Holztransport, nahmen den Betrieb 
wieder auf, die Bautätigkeit fing an, ſowohl in der Stadt ſelbſt, als 
auch draußen auf neuen Bahnlinien und Stationen, und die Ver— 
meſſungsarbeiten der Regierung fanden ihren Fortgang. 

Die Nordſtadt war aus dem Winterſchlaf erwacht. 

In größeren und kleineren Trupps kehrten die „lumbermen“ (Holz— 
fäller), Trapper und Pelzjäger von der Winterarbeit aus den Wäldern 
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der Wildnis zurück, holten ſich ihre „Schecks“ oder verkauften ihre Beute 
und drängten ſich in die Bars. 

Landſucher und Koloniſten, Farmer und Rancher kamen an, ver⸗ 
weilten einige Tage in der „Stadt“, kauften ein, tauſchten Neuigkeiten 
aus und fuhren dann weiter oder kehrten mit neuen Vorräten nach Haus 
zurück. 

Die erſten Geſchäftsreiſenden erſchienen, um von den leer gekauften 
Stores neue, fette „Ordres“ für ihre Häuſer zu holen, und der Bahn-, 
Fracht⸗ und Poftverkehr ſchwoll von Tag zu Tag mehr an. 

Es kam für die ortsanſäſſige Bevölkerung die erſehnte gute Zeit, 
denn alle, alle, die da kamen, brachten Geld, der Dollar rollte, Hotels, 
Logierhäuſer, Reſtaurants, Vergnügungs- und Tanzlokale waren über⸗ 
füllt, neue Unternehmer traten auf, neue Geſchäfte aller Art entſtanden 
über Nacht, kurz, regſtes Leben durchpulſte den Ort, aber über allem 
lauerte geierhaft die Geißel des Nordens, die Wonne und zugleich das 
Unglück dieſer harten, ſturmerprobten Menſchen: die „bar“ mit dem 
Schnaps, vor allem dem Whisky. Der „drink“ beherrſchte die 
Situation. ü 

Sieben lange Monate hatten die „boys“, faſt durchweg bären⸗ 
ſtarke, von Sturm und Wetter gegerbte Geſtalten von eiſerner Ge- 
ſundheit, in den eiſigen Wäldern der Wildnis verbracht, in harter, 
ſchwerſter Arbeit, bei einfachſter Koft, ohne Abwechſelung, ohne er: 
ſtreuung, ohne Erholung und — ohne Gelegenheit, Geld auszugeben. 

Jetzt endlich war der große Augenblick gekommen, und die Taſchen 
voller Dollars ſtürzten ſie ſich auf die Bar, wie der Verſchmachtende 
auf die rettende Quelle. 

Gute Freunde trafen ſich, jeder wollte bezahlen, ausgeben, jeder ſich 
„revanchieren“, Trunkenheit galt nicht als Schande, im Gegenteil, mehr 
als eine Art Beweis, daß man ein „Kerl“ ſei und in die Welt paßte. 

Und fo vertrank mancher in Tagen, was er in ebenſodiel Monaten 
im Schweiße härteſter Arbeit erworben hatte, ſinn- und zwecklos richtete 
er ſich wirtſchaftlich, und was ſchlimmer war, auch geſundheitlich zu— 
grunde. 

War der Mammon alle, ſo kamen neue Trupps, andere „boys“, 
mit friſchen Dollars, wer wollte, trank mit, Geld ſpielte keine Rolle, 
denn jedem galt das Wort: Come on, have a drink!” (Komm, 
trinke mit mir!) 

Und ſchließlich borgte der „barkeeper“ (Beſitzer), der ja den 
ganzen Verdienſt mit „nordiſchem“ Profit geſchluckt hatte, denn die 
Rückzahlung ſolcher Schulden war Ehrenſache, und nur ſelten gingen 
derartige Darlehen verloren. 
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Die Bars, befonders die größte, gerade unter dem Fenſter meines 
Hotels, waren ſtändig gerammelt voll. Neue und immer neue Beſucher 
kamen, und die alten gingen nicht etwa weg, ſondern ſaßen oder ſtanden 
herum, aßen ſich an dem „free lunch“ (freies, kaltes Buffet) ſatt, 
torkelten mal heraus, lehnten an der Hauswand, zogen auch mal trupp⸗ 
weiſe zu den „girls“, bummelten durch die Vergnügungsſtätten, wie 
Schießbuden, Tanzlokale, Würfelbuden, Verkaufsſtände uſw., beglückten 
im Vorbeigehen andere Bars mit ihrem Beſuch, kehrten aber immer 
wieder zu der alten Quelle, gerade unter meinem Fenſter, zurück. 


In dieſer Bar ſelbſt war ein fürchterliches Gedränge. Wüſtes 
Gejohle, Geſchrei und Geſang drangen heraus, ab und zu gab es Streit, 
aber einige rieſige Poliziſten, anſcheinend von der Garde des „Chief“, 
und die durchweg mit allen Salben geſalbten Bartender (Ausſchenker) 
ſorgten dafür, daß es nicht allzu ſchlimm wurde. 


Bösartige oder gar verbrecheriſche Naturen gehörten zu den Selten— 
heiten, für ſolche war dort kein Platz, ſie wären ſchnell erkannt und prompt 
fürchterlich verhauen worden. 

Die Leute wollten nicht etwa Radau machen, ſondern es war eben 
ihre Form des „ſich Auslebens“, ein Wunſch, der nach den Entbehrun⸗ 
gen einer Winterarbeit in nordiſcher Wildnis nur zu begreiflich war, 
zumal das „Vergnügen“ ſowieſo um 8 Uhr abends mit dem Barſchluß 
ein umweigerliches Ende fand. 

Wohl faſt alle Völker dieſer Erde waren vertreten, vom blonden, 
nordiſchen Rieſen bis zum heißblütigen, ſchwarzen Italiener, vom 
Chineſen bis zum Halbblut oder gar Neger. 


Auch Spaßmacher waren darunter, die in allen Sprachen der Welt 
ihre Witze riſſen, aber alle ſprachen den „slang“, von jeher das fürchter— 
liche, zum Teil komiſche Engliſch des „wilden Weſtens“. 


Höchſt ſonderbar war oft die Kleidung, da viele der Neulinge, der 
ſogenannten Grünhorns, noch ihre heimatlichen Sachen trugen, oft in 
geradezu erbarmungswürdigem Zuſtande, doch faſt durchweg ſah man 
die bunten wollenen Schals und Pullovers, beſonders in den grellen 
Farben rot, orange und blau, nebſt dicken Wollſtrümpfen, dazu die 
praktiſchen warmen Schaffelljacken, außen graugrüne oder braune Leine— 
wand, innen dichtes, kurzgeſchorenes Schaf- oder Lammfell, die auch ich 
in der beſſeren Sportausführung zur Jagd getragen und ſchätzen ge— 
lernt hatte. 

Ein Sammelſurium von Hüten und Mützen, das kein Laden der 
Welt hätte aufweiſen können, waren die Kopfbedeckungen. 
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Es iſt geradezu erſtaunlich, was auf ſolch einem menſchlichen Schädel 
alles getragen werden kann. Vom einfachen Kopftuch bis zum ſteifen 
Hut war alles vertreten, was es auf der Welt gibt. 

Allerdings ſahen einzelne der uralten Filze einem ausgebeulten 
Lappen ähnlicher als einer Kopfbedeckung. 

Sogar ſolch herrlicher, ganz flacher, ſteifer 
ſchwarzer Filzhut, ich glaube, er iſt die große 
Mode bei den Slowaken, wie ihn bei uns auf 
der Bühne die „Ortsdummen“ und manchmal 
die Komiker tragen, war dabei. 

Ich konnte ihn gebührend bewundern, denn 
ſein Beſitzer lehnte, total fertig, glückſelig 
lächelnd, an der Hauswand und döfte. 

Von Zeit zu Zeit nahm er den Deckel ab, 
„7 ſchwenkte ihn hoch in die Luft, ſtieß einen 
heimatlichen Jauchzer aus, ſetzte ihn ſchief 
wieder auf und döſte weiter. 

Was der Dackel unter den Hunden, das iſt ſolch Hut unter den 
Hüten. g 

Dieſer alte, flache Filz weckte mir liebe Erinnerungen aus der fröh⸗ 
lichen Studentenzeit. 

Auch wir waren glückliche Beſitzer ſolch eines Kleinods, ganz flach, 
das uns einſt von einer Bierreiſe nach München als einziges und koſt⸗ 
barſtes Gut übrig geblieben war. 

Beim Skatſpielen zu dritt war dieſer Hut „offiziell“. 

Wer Karten gab, mußte ihn aufſetzen, damit man auch in vor⸗ 
gerückter Stunde wußte, wer gegeben hatte. 

Groß war die Freude, wenn einer vergaß, den Deckel weiter zu 
reichen, keiner ließ ſich etwas merken, wenn der Betreffende nochmals 
und nochmals gab, und der Jubel erreichte den Höhepunkt, wenn jemand 
ſo zehnmal Karten gegeben hatte und ſchließlich mit den Worten: „Nein, 
zweimal gebe ich denn doch nicht!“ den Hut dem Nachbar aufs Haupt 
klatſchte. — 

Zu gern hätte ich das Ding beſeſſen, es war geradezu fabelhaft 
flach, ein ganz kapitaler Hut. f 

Ich hätte mich ſofort im Jagdkoſtüm, mit dieſem Deckel auf der 
Denkerſtirn photographieren laſſen, es wäre ein Bild von hervorragen⸗ 
der Wirkung geworden, doch der Haarwuchs des Trägers war mir zu 
verdächtig, er kam mir ſo „belebt“ vor. Ich traute mich doch nicht an 
das Ding ran, aber ſchade war es, jammerſchade, es war ein Pracht⸗ 
ſtück von einem Hut. 
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Vom offenen Fenſter aus ſah ich, meine Zigarre rauchend, dem 
Treiben zu. 

Es war gegen 5 Uhr, der Tag ging zur Neige, und vor der Bar 
war ein toller Betrieb. 

Immer mehr Betrunkene kamen heraus, torkelten draußen herum 
oder lehnten ſich an die Wand, immer lauter wurde der Lärm, aber 
niemand kümmerte ſich darum. Der ruhige, anſtändige Bürger ging auf 
der anderen Straßenſeite oder machte einen großen Bogen, um nicht 
irgendwie beläſtigt zu werden. 

Der Schnaps ſchien reſtlos zu ſiegen. 

Doch da, was war das? 

Und wenn das Folgende auch komiſch wirken mag, „Hoch klingt 
das Lied vom braben Mann!“ 

Es gab doch Menſchen, die den Kampf aufnahmen, die verſuchten, 
zu retten, was zu retten war, die ihre koſtbare Freizeit opferten, voller 
Menſchenliebe, voller Erbarmen. Die Liebe ſäten, und meiſt Undank 
ernteten, die ſich lächerlich machten um anderer willen, ſelbſtlos, voll 
Glaube, Liebe und Hoffnung. 

„Bum! — Bum! — bum bum bum!, bum! — bum! — bum 
bum bum! Was war das? 

Ein einzelner Menſch kam die Straße entlang, allein, mutter⸗ 
ſeelenallein, hatte eine mächtige große Trommel vor dem Leib hängen, 
ging in eiligem Marſchſchritt mitten auf der Straße und paukte takt⸗ 
mäßig: „Bum! — bum! — bum bum bum!“ 

Mr zweimal langſam, dann dreimal ſchuell, 1 9 die beiden 
erſten und der fünfte Schlag auf den Rand der Pauke geſetzt wurden und 
dadurch etwas höher klangen. 

„Bum! — bum! — bum bum bum! Immer näher kam er, takt— 
mäßig, mutterſeelenallein paukte er durch die Straße. 

Doch da, aus dem einen Haus kam eine Frauensperſon heraus, ein 
Mädchen, mit einem Tamburin, eilte der Pauke nach, faßte Tritt und mar— 
ſchierte hinterher, das Tamburin mit Daumen und Ellenbogen bearbeitend. 

Und da kam noch eine mit einer Laute oder irgend ſolcher Art 
Wimmerholz, dann wieder ein Mann mit einer Trompete, dann noch 
einer mit einer großen Fahne, und in kurzer Zeit war die Heilsarmee 
„alarmiert“ und rückte 14 Mann ſtark an, darunter zwei „Gerettete“ 
dom Tage vorher. 

Vor dem Hotel, der Tür zur Bar gegenüber, aber auf dem Damm, 
denn den Bürgerſteig dürfen ſie nicht betreten, bildeten die Heilsſoldaten, 
7 Frauen, 5 Männer und 2 Aſpiranten, einen Kreis, Fahne in der 
Mitte, der Kampf begann. 
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Sie fangen Lieder, ſprachen Gebete, der Trompeter blies ein Piſton⸗ 
ſolo, ein „Begnadigter“ predigte mit einer Hingabe, die zu bewundern 
war, dann näherten ſich die Mädchen dem Rande des Bürgerſteigs, den 
ſie ja nicht betreten durften, und winkten den Betrunkenen. 

„Kommt, o kommt zu uns! Rettet eure Seele!“ 

Und ſie erzählten von der Kindheit, von der Heimat, von der Mutter. 
Sie ſprachen vom Elternhaus, von Liebe und Glück, immer dringender 
wurden die Worte, immer weiter ſtreckten ſie die Arme vor, und aufs 
neue ſetzte die Muſik ein, fromme, aber melodiſche und zu Herzen gehende 
Lieder erſchallten, und wieder winkten die Mädchen, „kommt, o kommt 
zu uns! Gedenke deiner Mutter, die dich lieb hat! Komm zu uns, kehre 
um zu Jeſus, er liebt auch dich!“ 

Und ſiehe, das Lärmen und Toben läßt nach, das rohe Gelächter 
verſtummt, manch einer ſchleicht beſchämt hinweg, einzelne ſtarren im 
Rauſch wie hypnotiſtert, fie weinen, fie beugen ſich vor, ſchon wollen fie 
den lockenden Tönen folgen, nur der mahnende Zuruf der Saufbrüder: 
Are you crazy!“ (Biſt du verrückt!) hält ſie noch zurück. 

Auch unſer Freund mit der herrlichen, ganz flachen Melone iſt 
dabei. Das Lied von der Heimat, von der Mutter, hat ihn gepackt, die 
Muſik wirkt auf ihn, den Sohn eines muſikaliſchen Volkes. 

Weit nach vorn gelehnt ſteht er da, lauſcht den Tönen und lächelt. 

Und wieder treten die Mädchen nahe an den Bürgerſteig, ſingen 
don Kindheit und Glück, von Mutterliebe und Heimatland, ſie winken, 
ſie ſtrecken die Arme aus, — da, einer torkelt vor, Mädchenhände halten 
ihn, die Männer faſſen zu, noch einer folgt dem Rufe, und, wahrhaftig, 
auch unſer Freund mit dem Hut. 

Drei Seelen gerettet! 

Sofort ſind die drei in die Mitte genommen, ein jauchzendes 
„Hallelujah!“ erſchallt, die Panke dröhnt dumpf bum! — bum! — bum 
bum bum!, der Zug ordnet ſich, die Mädchen nehmen die neuen 
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Aſpiranten zwiſchen ſich, die Männer folgen, damit ja keiner zurückbleibt, 
die Muſtk ſetzt ein, und im Takt marſchiert die Heilsarmee ab, um die 
geretteten Seelen ſofort aus dem Bereich der gefährlichen Bar zu 
bringen. 

Unſer Slowake mit dem kapitalen Hut ſchien aber doch den Sinn 
der Sache nicht recht begriffen zu haben. 

Er war ſichtlich guter Laune, hielt den Betrieb wohl für eine Art 
Volksfeſt, und da er, wie bereits bemerkt, für Muſtk beſonders empfäng⸗ 
lich war, marſchierte er zwar artig mit, machte aber ab und zu einen 
Luftſprung, ſchwenkte freudig ſeinen ſteifen Hut und ließ dazu ein 
kräftiges „Juchhuh!“ erſchallen. 

Sein Benehmen war entſchieden „unpaſſend“, aber man ſah 
darüber hinweg, denn vorläufig hatte man ihn von der Bar fortgeholt 
und vom Trunke gerettet. 

Am nächſten Tage dasſelbe Bild; die „army“ rückte mit 21 Leuten 
an, rettete wieder einige Seelen und erſchien am dritten Abend ſchon 
mit 29. 

„Das geht ja fein“, dachte ich, aber das dicke Ende kam nach. 

Ein neuer Schub von Lumbermen kehrte aus den Wäldern zurück, 
neues Geſaufe begann, jeder, der wollte — und wer wollte nicht? — 
konnte mittrinken, und die Effektioſtärke der „Army“ ſchmolz ſichtlich 
zuſammen. Die Geretteten deſertierten, vor der Bar ſah ich ſie wieder, 
auch unſer Freund war dabei, aber der Hut, die herrliche flache Melone, 
war hinüber, die Krempe war abgeriſſen. 

Doch pünktlich erſchienen die Heilsſoldaten wieder auf dem Plan, 
unermüdlich, ſelbſtlos, ja faſt fanatiſch kämpften ſie aufs neue den 
Kampf gegen den „König Alkohol“, ein leuchtendes Beiſpiel der 
Nächſtenliebe! 

Und heute noch klingt mir, wenn ich dies ſchreibe, ihr Marſchlied 
in den Ohren: 

Do you know why J love Jesus? 
That he is so good to me!” 


Der ‚Chief of Police‘ 


Gerade als die Heilsarmee mit dem fidelen Slowaken abrückte, er— 
ſchien mit dem ſchweren, ſchwankenden Gange des Farmers Vater 
Schwarz. 

„Komm, trinken wir einen.“ 

“Allright!”, rief ich und ging hinunter. Er wohnte mit feiner 
Frau in den Koloniſten⸗Schuppen, wo ſie ſich ganz wohl fühlten. 
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Wir tranken alſo erſt mal einen, d. h. zwei, den erſten zahlte ich, 
den zweiten Schwarz, ſo will es der „gute Ton“ in dieſem Lande, und 
erſt ſo vom 6. bis 8. „drink“ an iſt es, beſonders ſchwächlichen Perſonen, 
aber auch dann nur gam ausnahmsweiſe, geſtattet, beſcheiden und mit 
leiſer Stimme zum Bartender zu fagen: “Gimmi a cigar” (slang: 
Gib mir eine Zigarre!) 

Nur ein einziges Mal erlebte ich eine Ausnahme: Drei bereits 
angetrunkene Lumbermen hatten den ſoundſovielten „drink“ beſtellt und 
erhielten jeder das Glas gefüllt. Die Unentwegten bevorzugen dabei den 
Trick, das Glas ſo zu faſſen, daß Daumen und Zeigefinger oben um 
den Rand herum anliegen und das Volumen geewiſſermaßen vergrößern. 

Dies gilt nicht etwa als ſchofel oder gierig, ſondern es beweiſt viel- 
mehr, daß der Betreffende ein „verfluchter Kerl“ iſt, und die Sitte ver- 
langt, daß in ſolchem Falle bis an den Fingerrand vollgeſchenkt wird. 

Einer der drei hatte dieſen Trick angewandt, legte einen Dollar 
auf die Neuſilberplatte des Schanktiſches, und der Bartender warf den 
Reſt, ein 28⸗Cent⸗Stück, mit dem üblichen eleganten Schwung zurück. 
„Patſch“, da lag es vor ihm, mitten in den Schnapsreſten. 

Vergebens verſuchte der Gaſt, das Geldſtück zu ergreifen, auf der 
naſſen Platte glitſchte es immer fort, er konnte es wohl hin und her 
ſchieben, aber nicht hochheben, die Geſetze der Adhäſion waren ihm an— 
ſcheinend unbekannt. 

Verzweifelt klammerte er die Finger um ſein Glas und balancierte 
mit dem ganzen Körper, damit nichts verſchüttet würde, immer und immer 
wieder verſuchte er, den „quarter“ zu faſſen, aber 
es gelang ihm nicht. Schließlich gab er es auf, 
ſchob das Geldſtück dem Bartender hinüber und 
ſagte entſagungsdoll! No use, gimmi a 
cigar!” (Zwecklos, gib ...) 

In dieſem Falle, aber auch nur in dieſem, 

konnte er das tun, da er ja bereits ein übervolles 
Glas in der Hand hielt, und — alle hatten es geſehen — das Geldſtück 
ließ ſich nicht hochnehmen. 

Man ſieht, die Geſetze in Wildweſt find zwar ſtreng, aber gerecht. — 

„Komm, noch einen“, rief Schwarz. 

„Wo haſt du denn deine Frau?“ frug ich. 

„Die Frau ſitzt im Kino, ſeit 4 Uhr, ich war auch drin, feines 
Stück, ſage ich dir, komm, trinken wir erſt mal! 

„Aber du kannſt doch deine Frau nicht einfach ſitzen laſſen, das 
Stück muß längſt aus ſein.“ 
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„Ja, das ift ſchon lange aus, es war doch aus, als ich fort ging, 
aber die Frau ſagt, ſolange geſpielt wird, geht ſie nicht weg.“ 

„Aber Schwarz, das Kino ſpielt ja bis 11 Uhr nachts, ſie kann 
doch nicht bis 11 daſitzen, das ſind ja 7 Stunden!“ 

„Das wird denn wohl ſo ſein, aber ſie war noch nie in ſolchem 
Dings drin und ſie ſagt, ſolange geſpielt wird, bleibt ſie. Komm, noch 
einen!“ 

Alſo tranken wir noch einen, d. h. zwei, dann aber ſtreikte ich, und 
er wankte ab, zu ſeiner Frau, ins Kino. — 

Am nächſten Morgen bummelte ich zum Polizeigebäude, um den 
Chief zu beſuchen. 

Im Vorzimmer, einem großen Raum, hing in der Mitte eine 
Schnur mit einer mächtigen Holzbirne, es war der Steckkontakt für die 
große elektriſche Lampe an der Zimmerdecke. 

3 Poliziſten, darunter ein entſetzlich langbeiniger Jüngling, ſtanden 
um die mindeſtens 2 Meter hoch hängende Birne herum und warfen 
abwechſelnd ein Bein in die Luft. 

„Hallo!“, rief das Langbein mir zu, „können Sie das auch?“ und 
mit gewaltigem Schwung ſchleuderte er ſeinen endloſen Ständer hoch, 
die Stiefelſpitze traf gegen den hellen Beinknopf der Birne, und die 
Lampe brannte. 

„Ich glaube kaum“, meinte ich lachend, „das iſt anſcheinend gar 
nicht ſo leicht.“ 

„Well“, bekräftigten die andern, „Sie haben Recht, Bill iſt der 
einzige in dieſem geſegneten Lande, der dies fertig bringt. Was können 
wir für Sie tun?“ 

„Ich möchte den Chief von ſeiner Schweſter grüßen, ich komme aus 
New York.“ 

„O, I see”, ſagte Bill, just a moment, please”, und verſchwand. 

Kaum war er drin, da wurde auch ſchon die Tür aufgeriſſen und 
der Chief ſtürzte heraus. 

Hurra the captain! Ich weiß ſchon alles, come in, captain!“ 

Er ergriff meine Hand, ſchüttelte ſie kräftig und zog mich in ſein 
Zimmer. 

„Kommen Sie, captain, hier ſind Zigarren, hier iſt der Whisky, 
und um 11 gehen wir zum lunch, Sie ſind mein Gaſt.“ 

Er feste ſich mir gegenüber, ſah mir geſpannt ins Geſicht und fuhr 
fort: „Haben Sie ſonſt einen Wunſch? Wollen Sie die Gefangenen 
ſehen? Wir haben zwei.“ 

Lachend wehrte ich ab, ich hätte von New York noch genug. 
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„Ich weiß alles, meine Schweſter hat gefchrieben, was führt Sie 
aber hierher nach Prinz Albert? Möchten Sie nicht doch die Gefangenen 
ſehen?“ 

„Um Gottes willen“, unterbrach ich den aufgeregten Polizeihäupt⸗ 
ling, „bloß nicht, ich will wieder nach Norden, jagen. Würden Sie mir 
dazu behilflich ſein?“ 

Er war es nur zu gern, und ſo erfuhr ich denn alles Wiſſenswerte 
und erhielt nicht nur manchen guten Rat, ſondern ſogar 2 Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an den Agenten der Regierung und für die Polizeiſtation im 
Norden, worin ich als “the wellknown Naturalist and Sportsman, 
Captain Mehrhardt” bezeichnet war, vom Chief unterſchrieben und mit 
dem Polizeiſiegel abgeſtempelt. 

Während der brabe Chief ſchrieb, ſchaute ich mich im Zimmer 
um, ſinnend ruhte mein Auge auf einer großen Statiokamera, vermutlich 
für die Verbrecheraufnahmen, und da kam mir ein grandioſer Gedanke, 
Ich ſchlug vor, uns für ſeine Schweſter photographieren zu laſſen, und 
er war mit Begeiſterung dabei. 

Wir frühſtückten zuſammen und trafen uns am Abend wieder, zum 
„dinner“ im Hotel, wozu ich ihn natürlich eingeladen hatte. 

Die Bilder waren ſchon fertig, er brachte ſie mit, und wir ſandten 
ſofort eins mit herzlichen Grüßen nach New York. Dann dedizierten 
wir uns gegenſeitig je ein Bild mit „ſinniger“ Widmung. Er ſchrieb: 
“To my dear captain! Good hunting for big game.” (Gute Jagd 
auf ſchweres Wild) und ich: To my dear Chief of Police. Good 
hunting for big boys'.“ (dto. auf „ſchwere Jungens“.) 

Es war direkt rührend! Was wollte ich mehr? Arm in Arm 
mit dem Chief forderte ich ganz Nordſaskatſchewan in die Schranken, 
denn alle Fäden aus der Wildnis liefen hier zuſammen. 

Wohloerſehen mit Kartenmaterial, im Beſitze der Empfehlungs— 
ſchreiben nebſt der obligaten Photographie und über alle Fragen, ſoweit 
fie Jagd- und Landgeſetze betrafen, genau unterrichtet, verabſchiedete ich 
mich endlich mit dem feſten Verſprechen, ihn bei meiner Rückkehr beſtimmt 
wieder aufzusuchen. 

Viel, viel hatte ich ſo erfahren und gelernt, denn früher hatte ich 
mich um derlei Kram kaum gekümmert, da ſowohl Fred als auch Freund 
B. ſelber darin nicht Beſcheid wußten. 


Ein ſonderbarer „Heimſtätter“ 

Unſere Beſorgungen waren erledigt, und ſchwer bepackt ſtieg ich am 
nächſten Morgen mit Familie Schwarz in den Bummelzug nach Sh., 
der damals letzten Station in Richtung Nordweſt. 
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In Sh. mußte ſich unſer Schickſal weiter entſcheiden. 

Endlich, nach langweiliger Fahrt, kamen wir an, kletterten heraus, 
legten unſer Gepäck auf den Bahnſteig und ſchauten uns um. Ein 
elendes Neſt, Hotel, Kornſpeicher, Leihſtall, einige Läden und ein paar 
neue Holzhäuſer, das war alles. 

Ich verhandelte gerade mit Schwarz, der wieder nicht mit ins Hotel 
wollte, da ſagte plötzlich ſeine Frau: 

„Sieh mal, den Ruſſen!“ 

Erſchrocken drehte ich mich um, das fehlte gerade noch, daß der Blöd— 
ſinn wieder los ging, wahrhaftig, da kam er, aber ohne ſeine Pille. 

Ernſt ſah er uns an und ſprach: „Nun kommen Sie doch! Warum 
ſuchen Sie hier nach Land? In dieſem Sibirien! In den Hundstagen 
ſind den Leuten die Kartoffeln erfroren.“ 

„Sage mal“, meinte Schwarz, „wohnſt du auch in dem Hotel?“ 

„Nein, das iſt ein feines Hotel und zu teuer, ich ſchlafe im Livery— 
ſtall, in einem freien Pferdeſtand, bei meinem Packen. Ich will fragen, 
wann der Holzzug abfährt, ich komme gleich wieder“, antwortete er und 
ging in das Stationsgebäude. 

„Frau, wir wohnen auch im Liveryſtall“, erklärte Schwarz. 

Sie war aber nicht einverſtanden. „Sieh mal, der Ruſſe“, ging 
es wieder los, „er hat 2 Beulen, der Ruſſe, mit Würmern. .. und 
ich flüchtete ins Hotel. 

Ernſt nahm ich den Wirt beiſeite, deutete auf die beiden Schreiben 
und das Bild vom Chief, meinte bedeutſam: „Sie werden verſtehen, was 
das heißt, mehr darf ich nicht ſagen“, und hatte in 1o Minnten ein zwar 
einfaches, aber ſauberes Zimmer für mich allein. 

Well! Bei ſolchen Reiſen muß jedes Mittel gelten, ſoweit es nicht 
gegen Geſetz oder gute Sitte verſtößt, ſonſt kommt man nicht weit. 

Mochte der Wirt denken, ich ſei ein geheimer Regierungsbeamter 
oder ein Mörder verfolgender Detektio, das war ſeine Sache. Meine 
war es, ohne Anſtoß zu erregen oder übervorteilt zu werden, meinen für 
dortige Verhältniſſe ſo außergewöhnlichen Wunſch nach einem eigenen 
Zimmer mit Bett erfüllt zu ſehen. 

Am Morgen war mein erſter Gang zur Bahn, um zu fragen, wo 
meine Ausrüſtung ſtecken könne, und fiehe, fie war mit demſelben Zuge 
mitgekommen, wie ich. B. hatte ſeine Sache gut gemacht. Von mir 
aus konnte es alſo losgehen, ich war fertig, aber wie ſtand es mit 
Schwarz? 

Ich ging zum Stall und fand ihn mit Frau und einigen Leuten 
vor dem Gebände ſitzend, in eifriger Beſprechung. Das Thema war 
natürlich „Land“. 
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Mein Freund aus Weſtfalen war auch dabei, und ſeine Beule 
glänzte ſpeckigrot in der Sonne, als er aufgeregt dazwiſchen rief: „Arme 
Leute, arme Landſucher! In den Hundstagen ſind den Leuten die Kar⸗ 
toffeln erfroren, in dieſem Sibirien.“ 

„Was wiſſen denn Sie“, erklärte plötzlich einer der andern 
Männer in tadelloſem Deutſch, das mir beſonders durch die ſorgfältige 
Ausſprache der Endſilben und der Bildung klarer, ganzer Sätze auffiel. 


Erſtaunt muſterte ich den Sprecher, fo etwas hatte ich noch nicht 
geſehen. Ein neuer Typ „Menſch“ ſtand vor mir. 

Der Kerl lief barfuß in alten, zu Halbſchuhen abgeſchnittenen ehe⸗ 
maligen Gummizugſtiefeln, die Hoſen waren zu kurz, ausgefranſt und 
ebenſo wie die weit offen ſtehende Jacke vielfach geflickt. Ein undefinier⸗ 
bares Gebilde klebte als Hut auf dem geſchorenen Kopfe, und, ja, weiter 
hatte er nichts an, weder Kragen, noch Weſte, noch Hemd. 

Lachend verſenkte er beide Hände in die Hoſentaſchen, lehnte ſich 
wohlig zurück, und als einziger Schmuck prangte ſtolz, direkt über dem 
Hoſenbund, ein deutlich ſichtbarer, meines Erachtens nach vollſtändig 
wohlgebildeter „Bauchknopf“. 

Sollte er zu den bekannten Nabelbeſchauern gehören? Es gibt 
ſo allerhand Sekten in Kanada, man kann nie wiſſen. 


Trotz allem aber hatte dieſer ſonſt unglaubliche Kerl etwas An: 
ziehendes, er war ſorgfältig raſtert, und aus dem rotbraunen, gefunden 
Geſicht blitzten 2 Reihen ſo wunderbar ſchöner, 
elfenbeinweißer Zähne, daß er trotz Nabel und 
Lumpen einen kultivierten Eindruck machte. 

„Ich bin dankbar, daß ich in dieſes Land 
gekommen bin“, fuhr er fort, „mir gefällt es 
ſehr gut, und meiner Frau auch. Wir leben 
frei und glücklich und haben alles, was wir 
brauchen.“ 

„In den Hundstagen find den Leuten die 
Kartoffeln erfroren“, unterbrach ihn höhniſch 
der Ruſſe. 

„Mein Land iſt gut, der Wald ſchützt 
WO meine Frucht“, meinte er lächelnd. 

182 Da rief Schwarz: “A propos”, eine 

; Redensart, die er in der Royaliſten-Siedelung 
e e hatte und auf deren Anwendung ich immer ſehnlichſt 
wartete, „a propos, du haft hier Land aufgenommen? Ich habe meine 
Farm verkauft und ſuche neues Land.“ 
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„In dieſem Sibirien“, ruft jammernd unſer Freund, „ihr alle lauft 
in euer Unglück! All ihr armen Leute! In den Hundstagen find den 
Leuten . .., und kopfſchüttelnd ging er davon. 

„Laßt ihn gehen, er hat Heimweh, der Arme“, meinte teilnehmend 
der Siedler, „ja, ich habe eine Farm ganz draußen, am Ende der Ver⸗ 
meſſung. Es iſt herrlich dort. Suchen Sie auch Land?“, wandte er 
ſich an mich. 

„Nicht ganz“, erwiderte ich, „ich will jagen.“ 

„Beſuchen Sie mich“, rief er lachend und ſpreizte ſtolz ſeinen 
Nabel, „die Hirſche ſtehen bei mir ums Haus herum. Doch ich muß 
fort, Grüß Gott!“ 

Er verabſchiedete ſich, und bald ſahen wir ihn mit ſeinem alten 
Wagen losfahren, und zwar mit 2 — Kühen! Er hatte nicht einmal 
ein Pferd. 

„Wer iſt das?“, erkundigte ich mich. Es war ein ehemaliger 
Volksſchullehrer. Weshalb hatte er ſeinen Beruf aufgegeben? Sicher 
hatte er viel, viel 
durchgemacht aber 
heute war er ein glück— 
licher Menſch. Ich 
habe ihn nie wieder 
geſehen. — 

Um das neu ver⸗ 
meſſene Land zu er⸗ 
reichen, mußten wir mit der Holzbahn nach Miſtavaſis fahren, der 
letzten Poſt, einem elenden Ort, der nur aus der Schneidemühle, den 
Arbeiterſchuppen und der Poſtoffice beſtand. 

Am nächſten Tage ging wieder mal ein Zug, auf den auch unſer 
Weſtfale gewartet hatte. In NMliftavafis, von mir „Miſt was da iſt“ 
genannt, fanden wir einen Norweger, der in der Nähe eine Heimſtätte 
hatte und ein Geſchäft daraus machte, neue Landſucher gegen gute Be— 
zahlung hinaus zu fahren. 

Auch wir gondelten mit ihm 3 Tage in der Gegend herum, über: 
nachteten im Freien auf unſeren Decken, und Schwarz wählte ſich ſein 
Land nach echtem Farmergeſchmack aus. Ich hätte es nicht genommen, 
denn es war meiſt Prärie, mit nur wenig Buſchholz und mehreren großen, 
wieſenartigen Bruchflächen, auf denen ein hohes, aber feines Schilfgras 
wuchs, auf das er beſonders ſcharf war, denn es ſollte ſpäter beſte Wieſe 
geben. 

Dagegen fand ich eine Stelle, die keiner wollte, die aber für mich 
wie geſchaffen war, genau zwiſchen 2 Seen, die durch einen Fluß, den 
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Shellriver, verbunden waren. Fluß und Seen bildeten die Grenze des 
vermeſſenen Landes, ja wohl des vermeſſungsfähigen Gebietes überhaupt, 
denn jenſeits dieſer Linie war alles wüſter Urwald, voller Brücher, mit 
mächtigen Tannen, Lärchen und Pappeln. 

Auf meiner Seite lag, dicht am Einlauf des Fluſſes in den größeren 
See, der gut feine 3000 Morgen hatte, ein kleiner Anberg, parkartig 
bewachſen, von dem man einen herrlichen Rundblick genoß, ſowohl über 
die Seen, den Fluß und den Wald, als auch über das diesſeitige Buſch— 
land, ein Platz, wie gemacht für eine Jagdhütte. 

Ein Feuer war hier durchgegangen und hatte das Unterholz ge 
lichtet, aber genügend hohe, gut gewachſene Stämme ſtehen gelaſſen, die 
jetzt ein erſtklaſſiges Bau- und Brennholz abgaben. 

Das ganze Gelände lag von dem erwähnten Anberg ab etwas höher, 
war alſo trocken und geſund, und der umliegende Wald bot noch über: 
reichlich Schutz gegen Winde und Wetter. 

Ich kämpfte wie ein Löwe mit Schwarz, er ſolle doch dies Land 
nehmen, es half nichts, er ließ ſich nicht von ſeinen Schilfbrüchern ab⸗ 
bringen. Ich bin ſicher, daß er es nochmal bereuen wird. 

Jedenfalls erklärte ich, an dieſen Seen zu bleiben, es war nicht 
weit von Schwarz, nur eine halbe Stunde Wegs, und er war ein⸗ 
verftanden. 

Müde und abgeſpannt kehrten wir nach „Miſt was da iſt“ zurück 
und warteten auf den nächſten Lumberzug nach Sh. 

Da kam Schwarz mit wichtiger Miene an. „Du“, ſagte er, „die 
Frau will nicht bleiben, fie ſehnt ſich zu ſehr nach den Kindern, was mache 
ich da?“ 

„Das kann ich verſtehen“, antwortete ich, „ſieh mal, ſie war doch 
noch nie von zu Haus fort. Paß mal auf, Du läßt gleich in Sh. die 
Heimſtätten für Euch eintragen, fährſt nach Haus, machſt ſofort alles, 
was ihr beſitzt, reiſefertig und kommſt mit dem ganzen Kram her. 
Ohne Pferde und Vieh kannſt Du doch nicht viel anfangen. 

Dann fährft Du gleich mit 3 Geſpannen zur Mühle nach Brettern, 
und in ein paar Tagen haſt Du mit den 4 Söhnen das Haus fertig. 
Dein Geld zahlen wir auf der Bank ein, Du nimmſt nur Dein Scheck— 
buch mit, und das Gepäck, was ſchon hier iſt, hebe ich auf, fahre mit dem 
Norweger hinaus, ſchlage am See mein Zelt auf und warte, bis ihr 
kommt.“ 

Beide waren einverſtanden und gondelten ab, mutterſeelenallein ſaß 
ich in Sh., denn auch der Pillendreher war fort, er hatte tatſächlich 
ſeinen Packen unterwegs hinausgeworfen, mitten auf der Strecke, und 
war, da ſolch Holzzug langſam fährt, gleich nachgeſprungen. 
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Wiedermal wartete ich auf dieſe elende Lumberbahn, um mit 
meinem jetzt leider ſehr umfangreichen Gepäck nach Miſtavaſis zu fahren, 
da erſchien, gerade zur rechten Zeit, der „Norwidſchen“, von mir 

„Nanſen“ benannt, um Einkäufe zu machen. Ich bat ihn, mich mit⸗ 
zunehmen, und er e ſich, daß er ſo die Reiſe nach Sh. nicht umſonſt 
gemacht hatte. 

Auf Anraten des Chief wollte auch ich eine Heimſtätte aufnehmen, 
natürlich dort zwiſchen den Seen, Gebühr 10 Dollar, um Anſiedler zu 
werden, denn für diefe koſtete der Jagdſchein nur 2 Dollar, für Aus— 
länder aber 100. 

Dazu brauchte ich einen Zeugen, der dem Agenten bekannt war und 
der für mich gut ſagte, denn 
meine Papiere kamen natür⸗ 
lich für mein Vorhaben nicht 
in Frage. 

Ich bat Freund Nan⸗ 
ſen, der gern bereit war, und 
ſpornſtreichs ſuchten wir den 
Agenten auf, dem Nanſen 
noch dazu beteuerte, wie vor⸗ 


teilhaft es für das neue . | 4 0 
„settlement“ ſei, einen ſo e 0 0 
„prominenten“ Herrn dabei / N 1 I 
zu haben, wie ich es wäre. ni a ; 


Vermutlich hatte da der 4 1 
Wirt geſchwatzt. 

Eifrig nahm der Agent 
die Verhandlung auf, trug 
unſere Namen und die 
Nummern der von mir erwählten Heimſtätte ein, füllte die Urkunde aus 
und forderte mich dann auf, den vorgeſchriebenen Eid als kanadiſcher 
Untertan zu leiſten. 

Zu dieſem Zweck rückte er eine Art Notenpult in die Mitte des 
Zimmers legte oben drauf ein altes, dreckiges, klebriges ſchwarzes Buch, 
ſchob mich vor dieſes Pult, nahm mit Nanſen mir gegenüber eine feier— 
liche Stellung ein und fing an, mir in ſalbungsvollem Ton den Eid vor- 
zuſprechen, daß ich ein „British subject“ werden und Kanada, das 
„British empire“ und König Georg gegen alle Feinde verteidigen wolle, 
auch gegen „Germany“. 

Zum Schluß ſollte ich fagen: “So help me God” und das alte 
Buch, die „holy Bible“, küſſen. 


192 Mir graut und ich leiſte eine neue Art Eid! 


Erwartungsvoll ſahen die beiden mich an. 

Nein, ſagte ich mir, ſo ging das nicht. Ein „Subjekt“ war ich 
zwar ſchon in der Schule geweſen, jedoch wollte ich weder britiſcher 
Untertan werden, noch irgend jemand, auch nicht den guten König Georg, 
gegen Deutſchland verteidigen, vor allem aber graute es mir, dieſe 
ſchmierige fogenannte „heilige Bibel“ zu küſſen. 

Vorſichtig, mit zwei Fingern, nahm ich das Buch hoch, es war eine 
Art Katechismus, irgendein Auszug, und ſah aus wie ein Geſangbuch, 
vorne drauf ein Kreuz, und hinten eine kleine Berliner Weiße; mich 
ſchauderte bei dem Gedanken an all die Kerls, die den Deckel ſchon be 
ſabbert hatten. Nein, das ging nicht. 

Ernſt ſchüttelte ich das Haupt und erklärte voll Würde, daß dieſer 
Eid ja ſehr ſchön ſei, für mich aber keine Gültigkeit habe. Ich ſei 
Deutſcher „Religion“ und müßte meinen eigenen Eid ſchwören, ſonſt 
brauchte ich ihn nicht zu halten, und dann ſei doch die ganze Sache 
zwecklos. 

Überſetzen ins Engliſche könnte ich ihn auch nicht, da es unbedingt 
die alte, ehrwürdige Eidesformel ſein müßte. 

Well, der Agent war damit einverſtanden, ich ſtellte mich vor das 
Notenpult, nahm meinen Jagodfilz ab und ſetzte nun meinerſeits eine 
feierliche Miene auf. 

Freund Nanſen und der Agent oerharrten ebenfalls in ernſter 
Haltung, den Hut vor der Bruſt, man ſpürte deutlich die Weihe der 
Stunde. 

Aber was ſollte ich ſagen? Vom deutſchen Eid kannte ich nur das 
Schlußwort: Amen!, und ſelbſt das war nicht richtig, wie ich fpäter 
erfahren habe. Schwören wollte ich ja überhaupt nicht, weder das, noch 
die Heimſtätte, denn ich war ja nur hinter dem billigen Jagdſchein her. 

Sollte ich ein Gedicht aufſagen? Nein, das ging ſchlecht, des 
Reimes wegen. Aber was? Da fiel mir in meiner Not eine andere 
wichtige Formel aus meiner Leutnantszeit ein, ich ſenkte das Haupt 
und ſprach: 

„Hochzuverehrender Herr Oberſt und Regimentskommandeur! Mit 
vorzüglichſter Hochachtung habe ich die Ehre zu fein Ener Hochwohl⸗ 
geboren allerergebenſter N. N. Hauptmann und Batteriechef.“ 

Da mir dies etwas zu kurz erſchien, fügte ich noch ſchnell, ſchon 
etwas mutiger geworden, 2 Sätze aus meinen Schulbüchern, die wir als 
Schüler oft zitiert hatten, hinzu, einen aus Oſtermann: 

„Deine Tochter, teurer Freund, hat eine ſchöne Stirn“, und einen 
aus dem alten Plötz: „Meine Großmutter leidet ſehr an Blähungen.“ 

Dann hob ich das Geſicht und ſchloß: So help me God!” 
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Der Agent unterzeichnete das Zertifikat, ſtempelte es ab, der Zeuge 
Nanſen machte feine 3 Kreuze, ich zahlte 10 Dollar, erhielt das Schrei— 
ben überreicht, und war „Reſident“. 

Sofort ließ ich mir gegen Zahlung von 2 Dollar den mir jetzt zu⸗ 
ſtehenden Jagdſchein aushändigen und zog mit meinen beiden Opfern ins 
Hotel, zu einem kleinen Frühſchoppen. 

Die beiden tranken wie die Löcher, weitere 8 Dollar gingen drauf, 
aber ich freute mich darüber und hörte ohne eine Miene zu verziehen mit 
an, als mir der Agent verſicherte, daß er zwiſchen ſeinem und meinem Eid 
keinen großen Unterſchied hätte feſtſtellen können. 

Befriedigt meinte ich: „Allright!“, das ſchöne Wort, das immer 
paßt, denn etwas Gewiſſensbiſſe hatte ich doch, obgleich man ja im Kriege 
noch ganz andere Sachen gemacht hatte. 


„Twofiugered Jack“ 0 


Drei Tage ſpäter ſtand mein Zelt bereits auf dem Anberge am 
See, Nanſen war ſchon in aller Frühe nach Haus gefahren, und ich 
hatte noch ein kleines Schläfchen gemacht, als das helle Sonnenlicht im 
Zelt mich weckte. 

Etwas verkatert trat ich hinaus und ſah mich um. 

Es war ein herrlicher Sommermorgen, Ende Juni, die Sonne 
brannte heiß vom tiefblauen Himmel herab, und ringsum blinkten und 
blitzten Milliarden Tautropfen in ihrem Schein. 

Auf den offenen Grasflächen, bedeckt mit faſt meterhoher „peawine“ 
(wilde Wicke), lag der Reif wie ein ſilbergrauer Schleier, es dampfte 
und flimmerte über den Gründen, wie Nebel wallte der in der Sonnen— 
glut verdunſtende Tau auf und nieder, um ſich langſam im leichten 
Morgenwind in den Baumwipfeln des umliegenden Waldes zu verziehen, 
und deutlich, wie 2 tiefe Furchen von naßdunkler Farbe, ſah ich die Spur 
von Nanſens Wagen über dem Anberg berſchwinden. 


Rechts und links, auf den beiden Seen, lagen zwei dichte weiße 
Wolken, langſam wogten ſie hin und her, ſtrichweiſe faßte ſie der linde 
Wind, trieb ſie ſacht am Uferrand hin, ſo daß zeitweilig der Seeſpiegel 
blitzend aufleuchtete, bis auch ſie in langen, ſchleierhaft gewundenen Ge— 
bilden, in der glühenden Sonne bald ſchlohweiß beleuchtet, bald in allen 
Regenbogenfarben ſchimmernd, in immer dünner werdenden Streifen 
von den mächtigen Tannen der gegenüber liegenden Ufer aufgeſogen 
wurden. 

Die Nacht war kalt, ſogar niederträchtig kalt geweſen, viel kälter 
als in der Zeit vorher, bei dem damals herrſchenden trüben Wetter. 

Mehrhardt⸗IJlow 13 
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Dafür wärmte die Sonne jetzt aber auch gewaltig, in der klaren, 
ſtaubfreien Luft fielen ihre Strahlen wie glühendes Gold zur Erde, um 
von dem Meer von Tau und im wallenden Nebel gierig aufgenommen 
zu werden. 

Wir hatten den Morgenkaffee im Zelt getrunken, und Nanſen war 
natürlich „ungewaſchen und ungekämmt“ abgefahren, wie das ſo Sitte 
iſt an der Grenze der Kultur! 

Ich ſelbſt fühlte mich zwar ſchon längſt als uralter Siedler und 
Trapper, aber den Wunſch nach einer gründlichen Morgenwäſche hatte 
ich doch noch nicht abgelegt. 

Den entzückten Blick traumverloren auf die hin und her ziehenden 
Nebelmaſſen gerichtet, trat ich langſam vor meine Waſchgelegenheit, zog 
den Rock aus, warf das moosgrüne ec ab und verſenkte 
beide Arme — nanu, was war denn das? 


In der blechernen Waſchſchüſſel war kein Waſſer, ſondern ein 
ſolider Klumpen — Eis! 

Eis! Ende Juni! Wie ſagte der „Ruſſe?“ „In den Hunds⸗ 
tagen ſind .. ..“ (die Fortſetzung dürfte bekannt fein). 

Überraſcht nahm ich das Stück heraus, es hatte genau die Form 
der Schüſſel, es war ſolides, hartes Eis. — 

Während ich im Winter mein „Badezimmer“ im Zelt, dicht am 
Ofen, ſtehen hatte, hielt ich es für praktiſcher, jetzt im „Hochſommer“, 
mich im Freien zu waſchen, um Platz zu ſparen und vor allem — 5 
Herzensluſt planſchen zu können. 

So ſchlug ich denn am Abend vorher dicht neben dem Zelteingang 
3 Knüppel kreuzweis in den Boden, ſtellte das wohlgefüllte Waſchbecken 
dazwiſchen und fand außerdem noch in dem Kreuzungspunkt der Stöcke 
einen feinen, geſchützten Platz für die Seife. 
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Als alter Weſtmann beſorgte ich das Waſſer ſchon am Abend, da 
der Weg zum Fluß am frühen Morgen des Taues wegen kein Wer- 
gnügen war. Jetzt half alles nichts, ich mußte Waſſer holen. 

Vorſichtig legte ich das Stück Eis, in einen Sack gewickelt, ins 
Gras, klugerweiſe im Schatten des Zeltes, nahm meine Schüſſel und 
ging los, zum Fluß. 

Soweit die wilde Wicke bereits geſchnitten war, denn Nanſen hatte 
als erfahrener Siedler gleich den Zeltplatz als Pferdefutter abgemäht, 
ging das ganz gut, dann aber, pfui Deuwel, war das naß! 

So etwas von Tau hatte ich noch nicht erlebt. Schon nach 5 bis 
6 Schritten war ich bis zu den Hüften quatſchnaß und ſaß in den 
Wicken feſt. 

Wie ein Netz legten ſich die rauhen, geſchmeidigen und don Tau 
ſtrotzenden Ranken der peawine um meine Beine, verfchlangen und ver— 
filzten ſich mehr und mehr, ich verſuchte zwar, den Fuß hoch zu heben 
und darüber hinweg zu ſteigen, aber auch das gelang nicht, ich verlor das 
Gleichgewicht und fing an, gefährlich zu taumeln, alſo: Meſſer raus und 
geſchnitten. 

Hui, war das kalt am nackten Arm! Ich triefte ſofort von Tau, 
und da kam mir die Erleuchtung. 


Eilig kehrte ich um, holte aus dem Zelt den geſtielten Kaffeetopf, 
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fuhr damit durch das Wickengeſtrüpp und goß das erfaßte Tauwaſſer in 
die Schüſſel. 

Großartig ging das. In kurzer Zeit hatte ich mein Waſchbecken 
voll, kehrte um, ſtellte es wieder in die Z Knüppel und wuſch mich in 
— Tau. 

Arme Millionäre in euren Paläſten, armſelige Generaldirektoren 
ſamt euren Villen! In elendem Leitungswaſſer müßt ihr eure hoch 
wohlgepflegten Bäuche baden, aber ich, der arme Nordlandsjäger, ich 
wuſch mich in Tau! Und wie! 

Ich planſchte und ſpritzte wie eine Waſſeramſel, es kam mir auf 
ein paar Liter Tau gar nicht an, ich hatte ja genug davon. 

Es gefiel mir fo gut, daß ich die doch patſchnaſſen Beinkleider ab⸗ 
legte, das Unterzeug auszog — ich war allein auf weiter Flur, meine 
verehrten Damen —, mich ſplitternackt in die tauſchwangeren Gräſer 
ſtürzte und ein köſtliches Morgenbad nahm. 

Friſch, wie eine Roſe (9) am Sommermorgen, ging ich dann zum 
Zelt, holte mein Handtuch, trocknete mich im Freien ab und ließ mir die 
Sonne auf den Balg ſcheinen. 

Stolz breitete ich weit die Arme aus, der ſtrahlenden Sonne ent⸗ 
gegen, und ſang — ein bißchen verdreht bin ich nun einmal — voll 
Übermut. 

„Gold'ne Morgenſonne, ſiehſt du mich hier ſtehn, 
Kröne meine Wonne, laß mich Hirſche ſehn!“ 

Da! Jäh brach ich ab. Links von mir, keine 100 Schritt entfernt, 
zwiſchen 2 Pappelbüſchen, ſtand ein — Menſch, ein kleiner, dreckiger 
Kerl, mit der Büchſe im Arm, rauchte ſeine Stummelpfeife und glotzte 
mich an. 

In ſolchen Momenten muß das Hirn des Jägers automatiſch blitz⸗ 
ſchnell arbeiten, verblüffen gibt es in der Wildnis nicht. 

Ein Sprung, ein Griff, wieder ein Sprung, und mit der ſtets 
geladenen Mauſerbüchſe ſtand ich ihm gegenüber. „kerek“, die Siche⸗ 
rung flog herum, ſo, nun komm, mein Sohn! 

Scharf ſuchten meine „lachenden Jägeraugen“ die Gegend ab, der 
Kerl war allein, rauchte, ſtarrte mich erſtaunt an und hob die freie Hand 
grüßend bis zur Bruſthöhe. 

Ich tat dasſelbe und konnte mit Genugtuung feſtſtellen, daß ich 
bewußte „Bruſthöhe“ genau getroffen hatte. 

Gleichzeitig rief ich: „Hallo!“ 

„Hallo!“ antwortete er, gemäß der Sitte des Landes. 

Ich winkte und er kam näher, indem er gewandt den Weg zwiſchen 
den Büſchen wählte, wo die Wicken ſpärlicher und niedriger ſtanden. 
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Nach einer Weile tauchte er links vom Zelt, keine 15 Schritt ent- 
fernt, wieder auf, lachte und rief etwas, ich verſtand aber kein Wort. 

„Scher dich ran, du krummes Aas!“, ſagte ich daher als rauher 
Krieger, er trat herzu, lächelte etwas verwirrt und meinte zaghaft: 
“Comment?” 

„Proſit“, entgegnete ich freundlich, „Biercomment, § 11, es wird 
fortgeſoffen!“, lachte ebenfalls und gab ihm die Hand. 

Er ſchüttelte ſie, anſcheinend noch etwas ſcheu, und ſagte fragend: 
„Comment ga ya?“ 

Aha, ein Franzoſe, ein Halbblutindianer! Es war mein fpäterer 
Freund, „twofingered Jack“, ein eruſter, ſtiller Menſch und hervor: 
ragender Jäger. 

Schnell kleidete ich mich an, holte meine beiden Schemel heraus, 
Whisky und Tabak, und bald ſaßen wir in eifriger Unterhaltung zu— 
ſammen. 

Leider war mir fein Halbblutfranzöſiſch, vermiſcht mit cree⸗ 
indianiſchen Brocken, unverftändlich, wir nahmen alſo den „slang“ zu 
Hilfe, den er nur gebrochen ſprach. Was wir ſo nicht ausdrücken 
konnten, verſuchten wir, uns durch Geſten klar zu machen, es ſah aus, 
wie ein Boxkampf im Sitzen. 

Twofingered Jack, der, wie der Name ſagte, an einer Hand, der 
linken, nur Daumen und Zeigefinger hatte, die anderen drei waren mit 
dem zerplatzenden Lauf eines alten Vorderladers in alle Winde zerſtoben, 
lebte hinter dem kleinen See am Rande des Waldes bei ſeinem Bruder, 
der dort mit ſeiner Familie ein Blockhaus hatte, Vieh züchtete und 
farmte, als Squatter, ſchon ſeit Jahren. 

Er half dem Bruder im Sommer und zog im Winter hinaus, gen 
Norden; bis zum ſagenhaften, mächtigen Churchillriver war ihm die 
Gegend bekannt. 

Den Pfeifenkopf zwiſchen den ihm gebliebenen Daumen und Zeige— 
finger haltend, beſchrieb er mir alles, ſo gut er konnte, ſtopfte ruhig, aber 
doch mit einem gewiſſen Stolz ſeine alte Stinkpfeife mit meinem Tabak 
und trank — faſt gar nicht. 

Er war ein Halbblut, ein damned bloody bastard“, klein, aber 
ſehnig, mit ſträhnigem Haar, gelber Haut und dem dazu gehörigen 
Dreck, aber trotzdem lag in ſeinem Weſen eine gewiſſe Würde, wohl ein 
Erbe ſeiner indianiſchen Mutter, ſo dachte ich mir wenigſtens. 

Als ich aber ſpäter dieſe ehrwürdige alte „squaw“ kennen zu lernen 
die Ehre hatte, noch dazu in dem Augenblick, als ſie gerade einen 
Mocaſſin in den zahnloſen Mund ſtopfte, um die Nähte durchzukauen, 
und mich dabei wie eine wiederkäuende alte Kuh verſtändnislos anſtarrte, 
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ſah ich mich veranlaßt, diefe „gewiſſe Würde“ auf den indianifchen Groß: 
vater zurückzuführen. Man lernt eben nie aus. 

Das Durchkauen der Nähte ſelbſtgefertigter Lederbekleidung, vor 
allem der Mocaſſins, iſt eben in dieſer praktiſchen Gegend die Aufgabe 
der alten Weiber, da die erſehnte Geſchmeidigkeit nur bei der Be: 
arbeitung durch zahnloſe, harte Kiefer erreicht wird, dafür iſt aber auch 
der Anblick ein geradezu fürchterlicher. Als ich es zum erſtenmal erlebte, 
ſah ich mich unwillkürlich nach der Tür um, aus Angſt, daß ich das 
nächſte Opfer ſein könnte, das aufgefreſſen wird. — 

Mong päre, c’etä tung french gompte”, erzählte mir ſpäter 
der Bruder, und ich antwortete, ohne eine Miene zu verziehen: „Das 
habe ich mir gedacht.“ Dabei zeigte er mir das Bild eines franzöſiſchen 
Herrenreiters, in Samtmütze, rotem Rock und weißen Lederhoſen, auf⸗ 
genommen in Paris. 

Well, vorläuſig quetſchte ich aus dem guten Jack heraus, was nur 
irgend ging, zeigte ihm auf ſeinen Wunſch auch meine Gewehre und 
errang, beſonders mit dem Drilling, einen Rieſenerfolg. Noch nie hatte 
er von ſolchen Waffen gehört. 

Sachverſtändig nahm er ihn in die Hand, wie ein Heiligtum, öffnete 
den Verſchluß, blickte lange durch die Läufe, ſagte: „3 Läufe!“, atmete 
tief auf, ſchloß das Gewehr wieder, legte an, zielte, ſetzte ab und begann, 
es außen genau abzuſuchen. 

Als „Fachmann“ deutete er auf die Firma, ich nannte ſie ihm, und 
als ob er dadurch völlig aufgeklärt wäre, wiederholte er ehrfürchtig: Aha, 
un Barella, Ba-rel-la!”, der Name ſchien ihm zu liegen. 

De Paris?“ fragte er weiter. „Ja“, ſagte ich, „in Paris iſt er 
auch manchmal, aber in Berlin erholt er ſich dann wieder.“ Er verftand 
natürlich nicht, ſtimmte aber doch zu und meinte befriedigt: Oui, oui!“ 

Er bat, ihn bald zu beſuchen, ich ſollte auch ſtets ſein Boot benutzen 
dürfen, ich verfprach, am nächſten Morgen hinzukommen und ſchenkte ihm 
noch ein Jagdmeſſer, von denen ich für derartige Zwecke % Dutzend dom 
Warenhaus für 2 Dollar mitgebracht hatte. 

Dann erklärte er, nach den Brüchern zu wollen, wo das dichte Gras 
ſtand. Mir ſchwante etwas, ich fragte weiter, und es ſtellte ſich heraus, 
daß er die erwähnten Wieſen auf der Heimſtätte von Schwarz meinte. 
Er hatte ſeit Jahren das Gras dort erſt abgebrannt und dann jedes Jahr 
als Futter geſchnitten, daher alſo die „Feinheit“. 

Als er hörte, daß das Land bereits von einem meiner Bekannten 
aufgenommen ſei, meinte er beherrſcht: „Well, dann darf ich es nicht 
mehr nehmen, alſo ſpare ich mir den Weg“, kehrte um und ging nach 
Haus. 
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Er war ein feiner Kerl, ohne Frage, und nur ungern ſah ich ihn 
ſcheiden, gab es doch unendlich viel, was ich wiſſen wollte. 

Und Schwarz der kluge Farmer? Er hatte nicht einmal gemerkt, 
daß ſein Schilfgras ſchon oft geſchnitten worden war und ſeine größte 
Feinheit bereits erreicht hatte. Aber ſo ſind ſie eben, die Farmer. 

Vor allem nahm ich jetzt meinen Eisklumpen vor, legte ihn in einen 
alten Marmeladeneimer, öffnete meine eingegrabene Vorratskiſte, ſtellte 
ihn hinein, deckte alles wieder fein zu und bildete mir ein, einen Eiskeller 
zu beſttzen. 


Skunk, Deer und Enten 

Inzwiſchen war der Boden faſt trocken geworden, die Nebel hatten 
ſich verzogen, und klar, im hellſten Sonnenlicht, lag die Gegend vor mir. 
Sorgſam ſuchte ich mit dem Glaſe die Blößen und Büſche ab, aber kein 
Stück Wild war zu ſehen, nur Fährten unbekannter Art zogen ſich als 
feine, dunkle Streifen über die mit wilder Wicke dicht bewachſenen 
Flächen, und die Seen wimmelten von Enten und allerhand Waſſer⸗ 
geflügel. 

Deutlich konnte ich die „lines“ ſehen, die Linien, Schneiſen, die von 
den Landoermeſſungstrupps durch das Gelände geſchlagen waren, fchnur- 
gerade, ſoweit das Auge reichte, nur vor mir, hinter Fluß und Seen, war 
Gott ſei Dank noch alles unberührt. 

Gemütlich machte ich mich marſchbereit zu einem kleinen Bummel, 
ſchlenderte hinab zum Fluß und folgte dem Ufer bis zum großen See. 

Fährten fand ich die Menge, ganz friſch von Raubzeug, aber alt 
von Schalenwild, nur „deer“, wahrſcheinlich Springhirſche, waren erſt 
am Morgen dageweſen. 

Im Fluß zogen lange Schulen von allerhand Fiſchen ſtromauf, 
meiſt handlang, nur ſelten mal ein 2—3 - Pfünder dazwiſchen, durch- 
weg Weißfiſche, Goldaugen und „Succer“, der durch ſeine Dummheit 
eine ähnliche Beliebtheit errungen hat, wie bei uns das Wort „Schafs— 
kopf“. Natürlich iſt er nicht dumm, läßt ſich aber zur Laichzeit, in 
Maſſen zuſammengedrängt, von den Farmern mit der Miſtgabel haufen— 
weiſe aus dem Waſſer werfen, und was der Farmer kriegen kann, hält er 
natürlich, in richtiger Werteinſchätzung ſeiner eigenen Perſon, für dumm. 

An tiefen, ſtillen Buchten und in den Kolken ſonnten ſich die Hechte, 
und — halt, jetzt wurde es intereſſant, ein Damm erſchien, — Biber! 

Mit Schlamm und Knüppeln erbaut, ſperrte er einen Seitenarm 
des Fluſſes ab, leider drüben, am anderen Ufer, melodiſch plätſcherte das 
Ablaufwaſſer an der ſorgfältig ſauber gehaltenen Überlaufſtelle herab, 
und in den ſo entſtandenen Wellen ſpielten die „trouts“ (Forellenart). 
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Hinter dem Damm lag die Biberkolonie im dichten Buſch. Nichts 
war zu ſehen, ich mußte auf die andere Seite, und dazu brauchte ich das 
Boot, alſo ſpäter! 

Dicht am Einlauf des Fluſſes in den See, an dem dort etwas 
ſteilen Ufer, ſpürten ſich Otter. Zwei halbverzehrte trouts brieten in der 
Sonne, ich fand den Ausſtieg, die anſcheinend viel benutzte Rutſche, und 
etwas weiter, mitten in der Sonne, dicht am Ufer, ſaß Mr. Skunk und 
verſpeiſte in behäbiger Ruhe einen dritten Forellenreſt. 

Kaum 20 Schritt von mir hielt er feine Mahlzeit und blickte er- 
ſtaunt aber freundlich auf, als ich ihm zurief: “Good morning Onkel!“ 

Während ich mich ſachte näherte, drehte er ſich halb herum, blinzelte 
mich an und hob den buſchigen Schwanz etwas hoch. 

„Pfui!“, ſagte ich, „du wirſt doch dem guten Onkel nichts tun? 
Du mußt doch artig fein! Man ſoll fo etwas nicht tun wenn Beſuch 
kommt.“ 

Lange ſah er mich prüfend an, ſenkte den Schwanz und frühſtückte 
weiter. 

Als ich auf 8—6 Schritt heran war, wurde es ihm zu gefährlich, 
er drehte ſich um, hißte die Standarte und zielte mit liſtigem Blick über 
den Rücken direkt in mein holdes Antlitz. 

Langſam wich ich mutig zurück, langſam ſenkte er die Rute wieder 
und beendete ſeine Mahlzeit. 

Da kam mir ein Gedanke, ich kehrte um, holte den einen faſt 
2 Pfund ſchweren Fiſch, dem nur Kopf und Leber fehlten, ließ ihn in der 
vorgeſtreckten Hand in der Sonne blitzen und ſchritt ruhig auf Freund 
Skunk los. 

Der Stinker blickte ſtarr und ſichtlich intereſſiert auf den Fiſch, 
windete ſcharf, zuckte kurz mit der Rute und nieſte, „tzſch! tzſch!“ klang es. 

Ich ſchlich vorſichtig heran, bis auf 5 Meter, feine Lichter hingen 
wie gebannt an dem Fiſch. Leiſe, als ob ich ihm den Leckerbiſſen zuwerfen 
wollte, bewegte ich die vorgeſtreckte Hand, fein Kopf folgte der Be 
| wegung, und fo nickten wir uns 
gegenſeitig zu. 

Schließlich hockte ich mich 
nieder und hielt ihm den köſt⸗ 
lichen Happen dicht auf dem 
Boden hin. 

„Tzſch!“ machte er, hißte 
die Standarte auf Halbmaſt, 
ſteckte, wie verſchämt, den Fang 
in den Boden und drehte das 
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Hinterteil, mit den kurzen, dackelartigen Hinterläufen ſeitwärts trippelnd, 
langſam im Kreis herum, als ob er mir die „Beweglichkeit“ ſeiner 
Batterie vorführen wollte. 

Sobald der Kreis vollendet, ſah er mich und Fiſch wieder geſpannt 
an. „Tzſch!“ machte nun auch ich, „tzſch, da haft du ihn“, legte die 
Delikateſſe auf den Boden und zog mich 3 Schritt zurück. 

Sofort kam er nach, blieb vor dem Fiſch ſtehen, machte ſich lang 
und immer länger, beroch ihn ausgiebig, tappelte um ihn herum, drehte 
mir das Hinterteil zu und — ging ohne weiteres zum Fraß über. 

Leiſe ſetzte ich mich hin und beobachtete ihn. Er ſchien von meiner 
Ungefährlichkeit und liebreichen Geſinnung überzeugt zu ſein, ließ ſich 
nicht ſtören, ſondern kaute den Fiſch reſtlos hinunter. 

Jetzt war er anſcheinend ſatt, und fein Bäuchlein war förmlich ge 
ſchwollen. Er warf mir noch einen freundlichen Blick zu, ging zum 
Fluß, trank einen tüchtigen Schluck, drehte ſich dann einigemal aus un⸗ 
bekannten Gründen um ſich ſelbſt im Kreiſe herum und ſchob ab, in das 
Ufergeſtrüpp. 

„Auf Wiederſehen“ rief ich ihm noch nach, doch er war und blieb 
derſchwunden. 

Stolz, ſehr ſtolz war ich auf meinen Erfolg, und wilde Pläne ent: 
ſtanden in meinem Hirn. 

Wenn es gelang, das Stinktier ſo zahm zu machen, daß es mir 
folgte, oder ich es ſogar auf den Arm nehmen konnte, und wenn dann 
Familie Schwarz kam, die ſchönſten Sachen konnte man ſich dabei aus⸗ 
denken, aber leider wurde nichts daraus, ich ſah Freund Skunk nicht 
wieder, nur ſeine Fährten ſtanden öfters im feuchten Uferboden, er wollte 
trotz allem von mir nichts wiſſen, Undank iſt eben der Welt Lohn! — 

Es iſt eine merkwürdige Sache mit dieſem Tier. 

Die furchtbarſte Waffe, die man ſich ausdenken kann, iſt ihm ge 
geben, der Skunk weiß das, aber nur im Notfall, bei Lebensgefahr, benutzt 
er ſie, ſo mancher mag ſein ganzes, geruhiges Daſein verbringen, ohne ein 
einziges Mal von ihr Gebrauch zu machen. 

Furcht kennt er nicht, der kleine Kerl, er denkt nicht daran, wegzu— 
laufen, ruhig bleibt er, wo er gerade iſt. Kommt ihm irgendein Weſen 
bedrohlich nahe, ſo hebt er den Schwanz, und alles rennet, rettet, flüchtet. 
Nur ganz große „greenhorns“, unerfahrene Raubtiere und junge Hunde 
fallen noch auf ſo etwas herein, um ſich dann ihr Leben lang mit Entſetzen 
daran zu erinnern. 

Der gelbgrüne Saft, den das Stinktier aus ſeiner Drüſe ausſpritzt, 
indem es den Schwanz ſenkrecht hebt, etwas nach der Seite legt und mit 
rückwärts gebogenem Kopf über den Rücken zielt, iſt eine Art ſehr ſcharfer 
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Moſchus, der nicht nur geradezu grauenhaft ſtinkt, ſondern auch noch wie 
Chlor auf die Schleimhäute wirkt und einem direkt den Atem abſchnappt, 
ſo daß man zu erſticken droht. 

Im Munde erzeugt er Übelkeit mit heftigem Erbrechen, und ein 
winziges Teilchen, ins Auge geraten, kann zur Erblindung führen. 

Die Entladung muß aber doch das Tier irgendwie angreifen oder 
ſchwächen, jedenfalls geht es ſehr vorſichtig mit ſeiner Waffe um, nie 
wird es leichtſinnig oder zwecklos feinen koſtbaren Saft verſpritzen, nie, 
ohne vorher das Warnungsſignal, Heben der Standarte, mehrmals ge- 
geben zu haben. 

Andererſeits verleiht ihm das Gefühl unbedingter Überlegenheit eine 
gottbegnadete Ruhe und Sicherheit, furchtlos macht der Skunk, was er 
gerade will, ohne ſich ſtören zu laſſen. Er tut das nicht einmal ſelbſt⸗ 
bewußt, ſondern mehr wie ſelbſtoerſtändlich, mag kommen, was da will, 
er weiß aus uralter, ſeit Jahrhunderten ererbter Erfahrung, daß mit der 
Entladung ſeiner Stinkdrüſe jede „Sache“ für ihn erledigt iſt, während 
ſie für den Gegner dann erſt los geht. 

Twofingered Jack erzählte mir, daß einſt, als er draußen im Zelt 
ſchlief, im Mondſchein ein Skunk über ihn hinwegſpaziert wäre und ihm 
dabei mit dem linken Vorderlauf direkt auf das Kinn getreten hätte. „Ich 
ſchwitzte vor Entſetzen“, meinte er, „verhielt mich aber ganz regungslos, 
dann drehte das Tier um, ſchritt über meine Decke zurück, ſchnüffelte alle 
Ecken ab und ging ruhig wieder davon.“ 

Ofters noch, wenn ich Mr. Skunk antraf, habe ich mich ihm ge⸗ 
nähert und ihm etwas erzählt. Wohl hißte er ab und zu warnend die 
Standarte, aber ſtets ſenkte er ſie wieder, wenn ich dann ruhig ſtehen blieb. 

Er. iſt zweifellos ein friedliebender, gemütlicher Geſell, wohl ein 
„Stinker“, aber beſtimmt kein „Stänker“. 

Leider ſpaziert er, in der feſten Überzeugung ſeiner abſoluten Sicher— 
heit, mit der größten Bierruhe in jede Art Falle, ſitzt dann ruhig drin, 
ſpritzt nicht, ſondern wundert ſich anſcheinend fürchterlich, daß ihm, dem 
kleinen König, ſo etwas paſſieren konnte. 

Gott ſei Dank bevorzugt er die etwas bewachſene Prärie und das 
Übergangsland und bleibt dem Urwald fern, ſonſt wäre der Pelztierfang 
für kultivierte Menſchen ein zweifelhaftes Vergnügen, denn beſtimmt 
ſäßen zuerſt lauter Stinktiere in den Eiſen, und der Deuwel mag da 
rangehen. 

Die einfachen Holzhäuſer der Siedler werden meiſt über einen auf 
4 Steinen ruhenden Balkengrundriß mit 2 mal 4 Zoll ſtarken Latten 
und Falzbrettern errichtet. 
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In ſeiner treuherzigen Sorgloſigkeit kommt es dem Skunk gar nicht 
darauf an, wenn ihm der Platz gerade zuſagt, unter dieſen Balken ſein 
Heim aufzuſchlagen, namentlich wenn eine wohlaſſortierte Müllkiſte vor— 
handen iſt, die er dann allabendlich ſorgfältig abſucht. 

Natürlich iſt die Freude der betroffenen Siedlerfamilie groß, zumal 
ſofort alle Hunde eingeſperrt werden müſſen, um den Beſucher nicht 
zu reizen. 

Ich lachte einſtmals Tränen, als ich ein Farmhaus, bewohnt von 
Vater, Mutter, zwei erwachſenen Söhnen und einer Tochter nebſt dem 
zur Hilfeleiſtung eingetroffenen Bräutigam, in „Kriegszuſtand“ fand. 

Seit drei Tagen hatte ein Skunk unter ihrem Hauſe Quartier ge- 
nommen, und während der Gaſt in beſchaulicher Ruhe ſich dem wohl— 
tuenden Schlafe hingab, hielt die Farmerfamilie alle ſtrategiſch wichtigen 
Punkte mit „Bewaffneten“ beſetzt. Rings um das Gehöft, aber min— 
deſtens oo Meter vom Haufe ab, ſtanden die armen Leute mit fchuß- 
fertigem Gewehr auf Feldwache, Naſe gegen den Feind, um ihn bei 
Erſcheinen ſofort zu erledigen, der aber tat ihnen wohl den Gefallen, 
heraus zu kommen, blieb aber ſeelenruhig immer dicht beim Haus, bei der 
Müllkiſte, und lieber ließ man ihn leben, als daß man ihn dort irgendwie 
beläſtigte, aus Angſt vor einer „Entladung“. 

Es heißt zwar häufig, der Skunk röche ſich nicht, und das mag 
ſtimmen, wenn man ihm im Freien begegnet. Aber der Ort, an dem er 
ſich häuslich niedergelaſſen hat, ſtinkt ganz beſtimmt unheimlich, vermutlich 
iſt ſein Ventil nicht immer abſolut dicht. 

Der Fall, daß eine Siedlerfamilie fluchend und ſchimpfend in der 
Scheune wohnt, weil ein Skunkpaar unter dem Hauſe eingezogen iſt, 
kommt gar nicht fo ſelten vor, und es bleibt nur der Ausweg, dieſe „Alfter: 
mieter“ möglichſt weit ab vom Hauſe auf ihren Spaziergängen zu fangen 
oder tot zu ſchießen, denn beim Hauſe ſelbſt würde man riskieren, das ganze 
Anweſen auf Monate zu verſtänkern. \ 

Kluge Menſchen behaupten, alles in der Natur ſei gut und ſchön. 
Well. Bei der erſten Skunkentladung würden fie ihre Anſicht ändern. — 

Langſam näherte ich mich jetzt der Mündung des Fluſſes. 

Der See war dort von dichtem Buſchwerk umgeben, ganz vorfichtig 
zwängte ich mich hinein und pürſchte Schritt für Schritt weiter, bis ich 
das Ufer erreichte. 

Sachte bog ich die Blätterwand auseinander und ſah hinaus — 
nichts! Leiſe arbeitete ich mich durch, trat hervor und blickte mich um. 

Der Fluß hatte gerade vor mir einen gewaltigen Kolk ausgehöhlt, 
langſam drehte ſich das dunkle Waſſer dort im Kreiſe, es mußte eine groß— 
artige Angelſtelle ſein. Sicher ſtand hier ein ſehr ſtarker Hecht. 
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Aber was ſollte ich damit? Lieber wartete ich, bis Schwarz mit 
ſeiner gefräßigen Kinderſchar aukam, dann hatte der Fang wenigſtens 
einen Zweck. 

Der Strom zog ſich hinter dieſem Kolk nach links, nach der See⸗ 
mitte zu, das ganze rechte Ufer war flach, durchzogen von Sandbänken und 
Landzungen, bedeckt mit ſaftigen, leuchtend grünen Gräſern. 

Und dort waren ſie ja, die Springhirſche, ſogar eine ganze Menge, 
und äſten. 

Langſam ſank ich gemütlich zu Boden, nahm das Glas und ſah mir 
die Geſellſchaft an. 

Mir zunächſt ſtand eine typiſche alte Tante, ein mächtiger Kaſten, 
mit dünnem Hals, endlos langen Gehören und ſpinöſem Geſichtsausdruck. 

Kuhheſſig drehte fie mir oftentativ das Hinterteil zu, führte mit 
Spiegel und Wedel eine lebhafte Unterhaltung, warf fortwährend auf, 
prüfte jeden Luftzug, nahm ſchnell wieder etwas Gras, kurz, ſie hatte 
allerhand zu tun. 

Weiter weg äften einige Tiere mit ihren Kälbern, ruhig und würde: 
voll, wie es den Müttern zukommt, während die Kälber ſich wie echte 
Kälber benahmen. Sie tobten herum, ſpielten miteinander und übten ſich 

im Springen, indem 

ſie ſich plötzlich aus 

dem Stand meter: 
hoch und 2—3 Me⸗ 
ter weit durch die 
Luft ſchnellten. 
Stolz ſahen 
die Mütter zu 
und tauſchten durch 
Spreizen und Schließen der Spiegel und heftiges Schlagen mit den 
ſchwarzen Wedeln ihre Bemerkungen über das Können der Kleinen 
aus. 


Etwas abſeits, mehr am Ufergebüſch, hielten ſich die Hirſche, einzeln, 
aber nur geringes Zeug, alle im Baſt. Die kapitalen alten Herren waren 
noch heimlich und blieben unſichtbar. 

Als Anſprechübung zählte ich genau: 2 alte Tanten, 5 Tiere mit 
7 Kälbern, 3 Schmaltiere, 2 Spießer und 4 oder 5 geringe Hirſche, genau 
konnte ich das nicht ausmachen, da ſie ſich ſtändig hin und her ſchoben, 
darunter ein deutlich erkennbarer Achter. 

Die Hirſche hatten wohl ſtark durch die Moskitos zu leiden, dermut⸗ 
lich waren die Kolben noch weich, denn ſie ſchüttelten oft heftig die 
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Kronen, daß die Gehöre ſchlackerten, traten unruhig hin und her und 
zogen ſich mehr und mehr in die Büſche. 

Für ſolch Ekel von Stechmücke muß es ja ein Hochgenuß ſein, ſich 
auf dem blutſtrotzenden Ende eines Kolbenhirſches niederzulaſſen, und 
auch ich glaube, daß die vielen abnormen Formen und vor allem die 
Knollen in den dortigen Geweihen von Inſektenſtichen herrühren, nament⸗ 
lich wenn die Hirſche, des Juckreizes wegen, mit den noch weichen Stangen 
anfangen, an den Aſten zu reiben. 

Obgleich Schonzeit war, begann ich doch, lüſterne Blicke nach dem 
einen feiſten Spießer zu werfen, der dicht bei einem Schmaltier, wohl dem 
Schweſterchen, ſtand. 

Da erſchien am Seerande, hinter dem Rudel, ein Wolf, und zwar 
ein Coyote (ſprich Ky⸗otee), der wohl das Ufer nach Jungenten für fein 
Geheck abſuchte. 

Geſpannt behielt ich ihn im Glaſe, immer näher ſchnürte er, mit 
offenem Fang, den Lecker weit heraus. Ab und zu blieb er ſtehen, leckte die 
tropfenden Lefzen, windete, oder ſuchte am Waſſerrande nach angeſpülten 
Fiſchen herum, aber da hatte ihn auch ſchon die andere alte Tante weg. 

Wie das Donnerwetter fuhr ſie auf ihn los und trieb ihn in die 
Flucht, denn Deerkälber, das weiß der Wolf ganz genau, ſchmecken Ja, 
nur kann man ſie ſo ſchwer kriegen. 

Jetzt begriff ich auch, daß in dem ſcheinbaren Durcheinanderäſen 
des Rudels ein beſtimmtes Schutzſyſtem lag. 

Vorn die freie Seefläche, links und rechts je eine mit allen Salben 
geſalbte alte Tante, und hinten der dichte Buſch, an dem die Hirſche 
wachten, ſo ſicherte das Rudel die Muttertiere mit den Kälbern. 

Und wieder ſchielte ich altes Raubtier nach dem feiſten Spießer, 
mein Appetit auf einen friſchen Braten war groß, aber es war viel 
zu weit zum Schuß. 

Als Nachkomme der alten Germanen, beſchloß ich — wie bitte? 
Noch eins zu trinken? Ja, das auch, aber erſt ſpäter, denn neben dem 
Eiseimer in meiner Kellerkiſte ſtand der Whisky, eiskalt — beſchloß ich 
alſo, mich einem „Gottesurteil“ zu unterwerfen. Ich wollte durch den 
dichten Buſch kriechen, mich dann wieder dem Ufer nähern, und wenn 
ich auf 100 Schritt herankam, ſchießen, ſonſt nicht. Alſo los! 

Endlich war ich angelangt, lugte ſchüchtern durch die Zweige und 
ſtellte mit einem naſſen und einem trockenen Auge feſt, daß ich ein an— 
ſtändiger Menſch geblieben war, — die Hirſche waren fort. 

So recht zufrieden war ich aber nicht, ſondern ſpazierte mißgeſtimmt 
auf den Sandbänken herum und ſtudierte die Fährten, die unſeren 
Damwildſpuren ſehr gleichen. 
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Dann nahmen die Enten, die überall in dem flachen Waſſer herum: 
ſchwammen und gründelten, mich in Anſpruch. 


Ich ſah Stockenten, genau wie bei uns, ebenſo grün- und blau— 
ſpiegelige Kricken, „Longtails“, mit 20 cm langem, ganz dünnem Stoß, 
„Spoonbills“, mit löffelartigen Schnäbeln, dann ganz ſchwarze, weiß 
und ſchwarze, weiß und braune und braun geſprenkelte Tiere, deren 
Namen mir unbekannt waren. 


Emſig ruderten die Mütter mit ihren Kinderchen umher, die Kleinen 
waren mit Feuereifer dabei, wie der Blitz ſchoſſen ſie manchmal über 
das Waſſer, und auf jede Fliege wurde ſofort Jagd gemacht, doch immer 
wieder rief ſie der warnende Lockton der Mutter zuſammen, denn jede 
Familie blieb ftreng für ſich. 

Der Mittag kam heran und ich bekam Hunger. Zum Abſchied 
wollte ich noch einen kleinen Spaß haben. Wie ein Verrückter ſprang 
ich plötzlich in die Höhe, ſchlenkerte mit den Armen und brüllte, wie 
nach der oft geäußerten Meinung meiner Tante nur ich brüllen kann, 
denn ich wollte ſehen, was die Enten daraufhin machten. 


Der Erfolg war überraſchend. Den ſüßen kleinen Entchen war 
das höchſt egal, und die Mütter ſahen mich ſchonend an, machten „brät, 
brät, brät“ und ruderten ins tiefere Waſſer, ganz gemächlich, als ob fie 
dachten: „Ach, ein armer Irrer, alſo lieber etwas weiter ab ſchwimmen.“ 

Geſtört konnte 
man ſie hier noch 
nicht haben. 
Den Heim: 
weg wählte ich 
wieder am Fluß 
entlang, ſah 
vergebliy nach 
Freund Skunk 
aus, ſchoß mir 
in einem Kolk einen zweipfündigen Hecht und machte ihn gleich unterwegs 
pfannenfertig. 

Reſtlos vertilgte ich ihn und trank dazu, ein Genuß bei der Sonnen— 

glut, eiskalten Kaffee nebſt Whisky, mein „Eiskeller“ hatte ſich bewährt. 


Herr Amtsgerichtsrat Brauſe und die Prohibition 


Angenehm müde, ſatt und wohlgelaunt, holte ich mir als beſonde— 
ren Genuß eine der wenigen Zigarren, die ich noch beſaß, Marke 


„ 


r 
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„Baled Havanna“, drei für eine Mark, mächtige, ſchwere Bolzen, 
flegelte mich auf mein Feldbett, qualmte und dachte nach, der feiſte 
Spießer kam mir nicht aus dem Sinn. 

Wie konnte man es anfangen, trotz der Schonzeit einen feinen 
Braten zu — da, was kommt denn jetzt? Irgend etwas war 
draußen los. 

Es ſchien mir als ob ein Wagen — ſollte Schwarz ſchon hier 
ſein? Unmöglich! Alſo Nanſen? Nein, der war ja erſt fort gefahren. 

Neugierig ſprang ich auf, trat vor das Zelt und erlebte eine der 
größten Überraſchungen meines Lebens. 

Vor mir ſtand, eben aus dem Wagen geklettert, — Herr Amts— 
gerichtsrat Brauſe. a 

In meiner Vaterſtadt lebte als geachteter und prominenter Mit— 
bürger der Herr Amtsgerichtsrat Brauſe, ein mittelgroßer, wohlbeleibter 
Mann, mit rotem Geſicht und unheimlicher, blauroter Naſe, einer 
kreisrunden Glatze, umrahmt von grauem Lockenkranz, der bis auf den 
Rockkragen hing, einem grauen Borſtenbart, Form Kaiſer Franz Joſeph, 
mit ausraſiertem Kinn, dazu kurze krumme Beine, dem ſtets wohlwollen— 
den Lächeln der wirklich Guten, und einem Bierherzen wie Gold. 

Als höchſter juriſtiſcher Beamter der Stadt war ſein Bekannten— 
kreis ein ſehr ausgedehnter, und der Herr Brauſe erfreute ſich nicht nur 
in der Geſellſchaft, ſondern auch unter dem „Volk“ ſeines gütigen 
Herzens wegen der größten Beliebtheit. 

Selbſtverſtändlich war er, wie alle Gemütsmenſchen, ein großer 
Naturfreund, ging auch gelegentlich mit auf Jagd, aber ſein Stecken— 
pferd war die Entomologie, er ſammelte mit Leidenſchaft Käfer, und ſeine 
Sammlung war in Fachkreiſen berühmt. 

An jedem ſchönen Ferientag ſah man ihn, für den Käferfang aus— 
gerüſtet, zu Holze ziehen. 

Mit ihm ging, ebenfalls naturforſchenderweiſe, unſer Natur— 
geſchichtsprofeſſor, der „Hammel“. 

Ja, Bengels ſind ein gemütsrohes Pack, vor nichts haben ſie 
Achtung, wenn man ſich aber vorſtellt, daß beſagter Profeſſor männ— 
lichen Geſchlechts war und die Angewohnheit hatte, beim Sprechen alle 
Augenblick „hm⸗äh, hm⸗äh, äh“ zu ſagen, fo war der Name „Hammel“ 
unbedingt gerechtfertigt. 

Viele Leute, beſonders wir Schüler, warteten oft an der Chauſſee, 
um den Ausmarſch zu genießen. 

Der Herr Amtsgerichtsrat trug Sommer wie Winter einen 
ſchwarzen Gehrock ohne Taille, nie ſah man ihn anders, und auch zum 
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Käferſammeln rückte er, allerdings in 


$ — der älteſten Garnitur, im ſchwarzen 
ö 7, ee Gehrock aus. 


Die Stiefel, echte Kommißlatſcher, 

unten ſchwarz gewichſt, oben natur⸗ 
farbig, ragten handlang aus den zwei: 
mal umgeſchlagenen, verbeulten Bein— 
kleidern heraus, der Gehrock, ſtets 
weit offen, baumelte unter dem Ge⸗ 
wicht der mit Fanggläſern gefüllten 
| 5 Taſchen in zwei langen Spitzen 
ere hinten hin und her, und die 
N ST II; Urmel waren bis zum Futter 
N > umgekrempelt. 
f An einer Seite hing eine 
alte Ledertaſche mit Gerätſchaften und Proviant, an der anderen eine 
Botaniſiertrommel für die Futterpflanzen. In der Rechten ſchwenkte 
er den kräftigen Eichenſtock mit der Eiſenſpitze, an die das Fanguetz, der 
ſogenannte Käſcher, angeſchraubt werden konnte, und in der Linken trug 
er, aufgefpaunt, als Schutz gegen die Sonne, einen rieſigen grauen 
Regenſchirm, der zum Inſektenfang unbedingt nötig iſt. 

Man hält nämlich den aufgeſpannten Schirm, Griff nach oben, 
unter die Blätter, klopft mit dem Stock kurz gegen die Zweige, und 
die blöden Käfer fallen vor Schreck in den Schirm, wo man ſie dann 
bequem aufnehmen kann. 

Unterhalb des Bratenrockes hatte der Herr Amtsgerichtsrat noch, 
an den Ausbauchungen des Rockes leicht erkennbar, eine wohlgefüllte 
Soldatentrinkflaſche und ein beſonders liſtiges Inſtrument, an einem 
Ende Spaten, am andern Harke, um im Laub und Moos wühlen zu 
können, und auf dem Rücken ſteckte, genau zwiſchen den Schulterblättern, 
das Netz mit dem runden Stahlreifen, der ſich an dieſem etwas außer— 
gewöhnlichen Platz natürlich beſonders ſcharf abhob. 

Oben auf der Spitze des aufgeſpannten Schirms thronte der alte 
ſteife Filzhut, und unter dem Schirm wandelte das joviale, rote Geſicht 
mit der Burgundernaſe, dem Franz-Joſeph-Bart, und der wie poliert 
glänzenden Glatze, umrahmt von grauen, bis auf den Rockkragen hängen— 
den Locken. 

Den niedrigen Stehkragen geöffnet, ſo daß er rechts und links über 
den Rock herumflatterte, und die undermeidliche lange Holländer im 
Munde, marſchierte der Herr Amtsgerichtsrat mit den krummen Bein— 
chen in kräftigem Tempo dahin, und nebenher ſtelzte mit eiligen, ſtockrigen 
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Schritten, die Brille auf der Naſe, mit Ruckſack und Stock, den Schirm 
in den Ruckſackriemen gehängt, eine weiße Vachtmütze auf dem Schädel, 
ab und zu „hm⸗äh, hm⸗äh, äh“ ſagend, der Hammel. 

Am Waaldrande angelangt, klopfte der Herr Amtsgerichtsrat erſt 
mit dem untergehaltenen Schirm die Randbüſche ab, während der 
Hammel mit dem Netz die Grasnarbe abkäſcherte. 

Und dabei geſchah es. 

Der Hammel, kurzſichtig und ungeſchickt, wie er nun mal war, 
käſcherte wohl allerhand Käfer, aber auch einen oben zwar ſchon etwas 
angetrockneten, innen aber noch friſchen, umfangreichen, na, ſagen wir 
„menſchlichen Ableger“. 

Er wunderte ſich, daß das Netz plötzlich ſo ſchwer wurde, faßte mit 
der Hand darunter, hob es hoch und ſteckte die Maſe hinein, um zu ſehen, 
was er da gefangen. 

Er merkte es nur zu bald, denn nicht nur das vorher weiße Netz 
glänzte innen und außen zur Hälfte wie friſcher Fußbodenlack, ſondern 
auch ſeine linke Hand. 

Entſetzt ſtreckte er beide Arme ſamt Netz weit von ſich, hob die 
Ramsnaſe hoch in die Luft und rief: „Hm⸗äh, hm⸗äh, äh! Herr Amts⸗ 
gerichtsrat, hm⸗äh, hm⸗äh, äh!“ 

Der joviale Herr Amtsgerichtsrat drehte ſich um, ſah die Be⸗ 
ſcherung, bekam einen Lachanfall, ſein rotes Antlitz wurde dunkelrot, blan 
und blaß, noch ein leiſes Stöhnen, und klatſch, da lag er, ein leichter 
Schlaganfall hatte ihn umgeworfen, der Anblick war zu viel für ihn 
geweſen. 

Da ſtand nun der Hammel bei dem gefallenen Freund, in einer 
Hand das inhaltsſchwere Netz, in der andern die deutlich bemerkbaren 
Spuren feines Kapitalfanges, machte „hm⸗äh, hm⸗äh, äh“, und wußte 
nicht, was er tun ſollte. 

Um ſein Pech voll zu machen, kam eine Rotte Primaner hinzu, die 
am Waldrande entlang ſingend auf ein Bierdorf zogen. Sie leiſteten 
den erſten Beiſtand, holten einen Wagen, brachten die beiden nach Haus, 
und — die Sache auf dem ſchnellſten Wege unter die Leute. 


Für den Herrn Amtsgerichtsrat verlief ſie Gott ſei Dank harmlos, 
er ſaß am Abend bereits wieder ganz fidel am gewohnten Stammtiſch, 
aber für den Hammel wurde ſie eine „Lerne leiden, ohne zu klagen“, denn 
wo es auch ſein mochte, ob im Unterricht, in Geſellſchaft, oder ſogar 
beim Grüßen auf der Straße, ſobald der Hammel einen Schüler anſah, 
hob der Bengel die linke Hand und roch daran. Jugend kennt eben 
kein Erbarmen. — 

Mehrhardt⸗IJlow 
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Alſo befagter Amtsgerichtsrat Brauſe, im ſchwarzen Gehrock, mit 
Borſtenbart, ausraſiertem Kinn, blaurotem Geſicht und Burgunder⸗ 
naſe, mit langen grauen Locken und krummen Beinen, ſtand vor mir, 
lüftete die Melone, daß die Glatze aufblinkte, und rief: Glad to see 
you, Mister”. 

Unwillkürlich blickte ich mich nach dem Hammel um, hob in Ieb- 
hafter Erinnerung vergangener Tage die linke Hand hoch und roch daran, 
es nützte aber nichts, kein Hammel war zu ſehen. 

Statt deſſen kam der Doppelgänger des Herrn Brauſe auf mich 
zu, ſchüttelte mir die Rechte, holte eine umfangreiche Lifte aus der Rod- 
taſche und erklärte mir, er reiſe als Propagandiſt für die Prohibition. 

„Ich bin ſicher“, ſchlabberte er mir vor, „daß auch Ihnen der 
Alkohol mit ſeinen grauenhaften Folgen bekannt und verhaßt iſt“, bat 
mich, meinen Namen in ſeine Liſte einzutragen und drückte mir die 
Papiere in die Hand. 

Unangenehm berührt — der Kerl kam mir ſo „ſchmalzig“ vor, ich 
war überzeugt, daß er heimlich ſoff —, blickte ich hinein und fand außer 
den Unterſchriften auch noch allerhand kräftige Ausſprüche, beſonders 
von Damenhand, die das Trinken bis in den Tod verdammten. 

Ich ſchmunzelte, und in Erinnerung an den alten verehrten Herrn 
Amtsgerichtsrat, der foniel Sinn für Humor hatte, nahm ich die 
Dinger mit ins Zelt, ergriff meinen Füllhalter und ſchrieb in grimmiger 
Freude auf Deutſch und in „teutoniſcher“ Schrift: 

„Freund, was willſt du denn bei mir? Ich trinke Wein, ich 
trinke Bier,“ 

„Meiſteus auch 'nen Schnaps dazwiſchen und pfeife auf die 

Prohibiſchen!“ 


Brauſe, Amtsgerichtsrat.“ 


Freundlich lächelnd gab ich ihm ſeine Liſte zurück und meinte be⸗ 
dauernd, daß ich leider nur Deutſch ſchreiben könne. 

Er war damit zufrieden, ſagte „allright“, bedankte ſich vielmals 
und brach ſofort auf, er hatte es eilig, weiter zu kommen. 

Jedenfalls war ſeiner Anſicht nach ſein Zweck erreicht, denn er 
bekam vom „Komitee“ für jede Unterſchrift bezahlt. 5 

Well, ich bin ſelbſt ein armer Kerl, aber 75 Pfennig, ach, ſogar 
eine Mark in Gold würde ich geben, wenn ich wüßte, wieviel er für 
meine Eintragung erhalten hat. 

Ich bin zwar begeiſterter Raucher, jedoch abſolut kein Trinker, 
aber dieſe Sache gab mir den Reſt. Aus Proteſt holte ich mir meinen 
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eisgekühlten Whisky hervor, ſetzte mich hinter die Pulle und trank, 
trank, bis ich einſchlief. 

Und ſo nahm dank der Prohibition der erſte Tag, den ich auf 
meiner mühſam errungenen Heimſtätte verbrachte, einen tragiſchen 


Verlauf. 


Der Beſuch bei „Halbbluts“ 

Am nächſten Tage, als der ärgſte Tau vorüber, machte ich meinen 
Gegenbeſuch bei twofingered Jack. 

Um den Weg nicht zu verfehlen, ging ich am Flußufer entlang, 
nach dem kleinen See zu, geriet aber bald ſo ins dichte Gebüſch, daß ich 
meiſt im flachen Waſſer waten mußte. Nur bei tiefen Stellen zwängte 
ich mich gezwungenermaßen durch das Unterholz, wobei ich alle Augen— 
blicke auf Karnickel und Haſelhühner (partridge) ſtieß. 

Ein merkwürdiges Volk, dieſe partridges! Sie waren hier zwar 
nicht ganz ſo vertraut, wie in den noch unberührten Wäldern der 
Wildnis, ſondern huſchten auf dem Boden fort und flatterten, falls 
dies möglich, auf die Bäume, aber auch nur auf die unterſten Aſte. 

Dort ſaßen fie, 1% bis 2 Meter hoch, und äugten umher. An— 
ſcheinend glaubten ſie ſich in dieſer horrenden Höhe vollſtändig ſicher, denn 
dort hielten ſie aus, mochte kommen, was da wollte. 

Auf einer lichten Stelle, an der die Sonnenſtrahlen das Blätter⸗ 
dach mit grüngoldigem Schein durchbrachen und fo ein geradezu feen- 
haftes Licht ſchufen, tummelte ſich eine Kette von mindeſtens 30 Stück, 
die bei meinem Erſcheinen auf die niederen Zweige der Hafel- und 
Eſpenſträucher aufbaumten. 

Rings um mich herum hockten ſie im Kreiſe, faſt durchweg in 
meiner Geſichtshöhe, die Hähne hoben die Flügel in Balzſtellung und 
gackerten, die Hennen machten lange Hälſe, äugten mich bald mit dem 
rechten, bald mit dem linken Licht intereffiert an, wippten mit dem Stoß 
oder löſten ſich, und ich alter Eſel ſtand als eine Art Clown in der Mitte. 

Da die Hähne, wohl als Ausdruck ihrer höchſten Neugierde, den 
Kopf einzogen und mit endlos langem Hals wieder vorſtreckten, machte 
ich es ebenſo. 

Die brennende Pfeife im Munde, ging ich auf einen beſonders er: 
regten Hahn zu, mit kleinen Schritten, zog ebenfalls mein klaſſiſch ſchönes 
Haupt zurück und ſtieß es mit kurzem Ruck wieder vor, bis ich dicht 
vor ihm ſtand. 

Er ſaß genau in Höhe meiner Naſe, und ich war ſo nahe, daß 
der Pfeifenkopf dieſes edle Organ vor etwaigen Schnabelhieben 
ſchützen mußte. . 


14 * 
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Empört bog ſich der kleinſte der Tetraonen zurück, ſchlug mit den 
Flügeln und blähte ſich auf wie ein Puter, mit wütendem Gackern, 
„Tſchick, tſchick, tſchick!! Da, der Menſch iſt doch ein gemeines Ge 
ſchöpf, aber ich konnte es nicht laſſen, die Lage forderte geradezu dazu 
heraus, da blies ich ihm eine gewaltige Tabakwolke entgegen, ſo mächtig, 
daß der ganze Vogel darin berſchwand. 

Aber nicht lange. Urfidel kam er ſeitlich herausgetrippelt, ſperrte 
den Schlund auf bis zum Platzen und — kratzte ſich mit dem Ständer 
in unglaublicher Geſchwindigkeit an den Naſenlöchern. 

Die Sache gefiel mir, und ſchnell gab ich den zunächſt ſitzenden auch 
je eine Ladung, mit demſelben Erfolg, auch ſie wiſchten ſeitwärts aus 
der Wolke heraus und kratzten. 

So ging das eine ganze Weile rundum, und ich hatte einmal 
7 Stück. die zu gleicher Zeit kratzten, entſchieden eine Art Weltrekord. 

Doch der Deiwel laſſe ſich mit ſolch 
dummem Hühnervolk ein! Plötzlich ziſchte 
es, meine Pfeife ſchmeckte ganz fürchter⸗ 
lich, entſetzt ſah ich hinein, die Kata⸗ 
ſtrophe war da. Solch alte gelte Henne, 
die ausnahmsweiſe etwas höher ſaß, hatte 
mir genau in den Pfeifenkopf ein Ei ge- 
legt, leider aber ein krummes. 

Und auch hier wieder bewies ſich mein ſchlechter Charakter. Anſtatt 
zu ſagen: „Dir iſt ganz recht geſchehen!“, beſchloß ich, ein Exempel zu 
ſtatuieren, die alte Gelthenne ſollte ſterben. Schon lange ſuchte ich nach 
einer paſſenden Gelegenheit, meinen kleinen Taſchenbrowning zu probieren, 
das Ding mit der bekannten Druckſicherung hinten am Kolben. Ent⸗ 
fernung 3 bis 4 Meter! Alſo los, 6 Schuß, Kal. 6,35. 

„Popp!“ Die Henne ſchüttelt das Gefieder, ſonſt allgemeine Stille, 
nur wundert man ſich anſcheinend ſehr. 

„Popp!“ Mein Opfer äugt entſetzt nach rechts und rutſcht als 
vorſichtiges Huhn 10 Zentimeter nach links. 

„Popp!“ Mein Gegner duckt ſich und dreht den Kopf nach hinten, 
um zu ſehen, ob ihm da etwas paſſiert ſei. Einigen Hähnen wird die 
Sache langweilig, ſie reiten ab, fallen hinter mir auf dem Boden ein und 
gehen mir in Balzſtellung zu Leibe. 

Allmählich fing die Knallerei an, mir unheimlich zu werden. Wo 
bleiben denn bloß die Schüſſe? 

„Popp!“ Tantchen Haſelhuhn ſpringt hoch, dreht ſich um, und 
„klack“ da war „ihr“ Geſchoß, beinahe auf meinem Stiefel. 


1 
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„Zum Donnerwetter mit dem elenden Ding!“ Jetzt wurde ich 
aber doch wild. 

Rechts von mir, in 10 Meter Entfernung, ſtand der nächſte ſtarke 
Pappelſtamm, in 1 Meter Höhe ſaß ein Aſtfleck, von Markſtückgröße, 
auf dieſen Fleck hielt ich jetzt, um zu ſehen, wo ich denn eigentlich mit 
dem Jammerding hinſchoß. 

„Popp!“ Da ſchlag doch der Deiwel rein, das war ja der reine 
Hohn. Mitten drin im Markſtück ſaß die Kugel. 

Zufall oder Schießkunſt? Alſo nochmal! 

„Keck!“ Leergeſchoſſen. Natürlich hatte ich keine Patronen mit, 
reſigniert ſteckte ich das Ding wieder ein, räumte unter dem Hohn— 
geſchrei meiner Gegner das Blachfeld und dachte bei mir: „Es iſt doch 
manchmal ganz gut, wenn man allein iſt.“ 

Als Belohnung für meine „gute Tat“ geriet ich jetzt in ein dichtes 
Unterholz. Nur mühſam, unter Anwendung aller Kraft und Gewandt— 
heit, kam ich weiter. 

Warum, geliebter Leſer, fährſt du nach Marienbad? Gehe ganz 
langſam, Schritt für Schritt, denn anders geht es überhaupt nicht, durch 
das Geſtrüpp des wilden kanadiſchen Pappelbuſches, durch Birken und 
Haſelſtämmchen lieblich verſtärkt, eng wie Beſenruten. Zwänge dich 
durch, mein Lieber, mal mit der linken, mal mit der rechten Schulter 
zuerſt, drehe dich dabei fortgeſetzt in den Hüften, damit deine Kleider 
nicht hängen bleiben, halte einen Ellenbogen ſchützend vor dein Geſicht, 
denn der Peitſchenſchlag zurückſchnellender Afte tut weh, bücke dich alle 
3 Schritt, um nicht mit deinem Schwanenhals in eine Aſtgabel zu ge 
raten, oder dich ſelbſt an einem ſpitzen Zacken teilweiſe zu ſkalpieren, 
und prüfe vor jedem Schritt mit dem taſtenden Fuß, ob du auch auf— 
treten kaunſt, ohne ihn zwiſchen zwei Stämmchen feſtzuklemmen, ohne 
an einem ſchrägen Wurzelſtock abzurutſchen und ohne in den mit Recht 
ſo beliebten Ranken oder Dornen hängen zu bleiben. 

Gehe ſtets, der Bequemlichkeit halber, etwas gebückt, mit gebeugten, 
federnden Knien, tritt nur mit der Fußſpitze auf und achte beſonders 
auf abgebrochene und trockene Aſte, die ſich mit Vorliebe deinem wohl— 
gepflegten Bauch entgegenſtemmen. 

Tue das, o Geliebter, und ich ſage dir, jede Stunde eines ſolchen 
„Pürſchganges“ iſt eine Woche Marienbad wert. 

Keuchend und fluchend bohrte ich mich durch, ſchließlich nahm auch 
dieſes mehr als üppige Jungholz ein Ende, und ich ſtand am Ufer des 
kleinen Sees. 

Nach einer Ruhepauſe bummelte ich gemütlich im ſeichten Waſſer 
weiter, denn naß war ich ja ſowieſo, und es geht ſich da beſſer als in 
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dem weichen Uferfand, in dem man einſinkt und auf bloßgeſpülten 
Wurzeln ausrutſchen kann. 

Ab und zu blieb ich ſtehen und ſuchte See und Ufergelände mit 
dem Glaſe ab, es war aber nichts beſonderes los, als plötzlich ein leiſes 
ſchrittweiſes Platſchen mein Ohr traf. 

Lautlos, wie ein Schatten, verſchwand ich als geübter Krieger“ 
hinter dem 8 Uferbuſch, machte den Drilling ſcharf und erwartete 
natürlich Hirſche. 

Das Plätſchern kam näher, immer lauter planſchte es in 4 Takten, 
das mußte ein Stück Großwild ſein, ſicher ein ſtarker Elch. 

Schon ſah ich ihn im Geiſte vor mir, mächtig und wuchtig, die ge⸗ 
waltigen Schaufeln wohl noch im Baſt, wie er im langſamen, aber doch 
ſo fördernden Troll dicht an mir vorbeizog. 


Nein, ſchießen durfte und wollte ich 
nicht, aber beſehen, mit den Augen auffreſſen 
wollte ich ihn. 


Immer näher planfchte es heran, und 
was mir da plötzlich auf 20 Schritt gegen- 
überſtand, war zwar kein Elch, aber doch 
allerhand. 

Zwei niedliche, ſchwarzhaarige Mä⸗ 
dels, fo zwiſchen 12 und 15 Jahren, rank 
und ſchlank, das dünne Hängekleidchen bis 
zu den Hüften hochgehoben, wateten durch 

: das Waſſer, immer am Ufer entlang. 
Sicher ı waren es Töchter von Jacks Bruder, und es ſah wunder⸗ 
ſchön aus, wie ſie anmutig und graziös, dabei aber doch kräftig und 
ſicher, die braunen, wohlgeformten Beinchen durch das Waſſer zogen, 
und erfreut über dies glückliche Zuſammentreffen rief ich fröhlich: 
“Hallo girls!” 

Größtes Entſetzen malte ſich in ihren Geſichtern, lachend trat ich 
hinter dem Buſch hervor und winkte ihnen zu, da ein Aufkreiſchen im 
höchſten Diskant, und im Galopp, das Kleidchen bis unter die Arme 
gehoben, raſten ſie wieder zurück. 

Schnell griff ich zum Glas und genoß den köſtlichen Anblick, ſolange 
es noch etwas zu ſehen gab. 

Schade, daß ſie fortgelaufen, doch tröſtete ich mich mit dem Ge— 
danken, daß mir immerhin ein weſentlicher Beſtandteil der jungen Damen 
dank meines guten Glaſes ſchon genau bekannt war und nahm mir vor, 
ſofort zu verſuchen, dieſe Bekanntſchaft weiter auszudehnen. 
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In beſter Laune ſchritt ich vorwärts, der Buſch ließ nach, und ich 
erreichte ein Stück offenes Prärieland, auf dem einige Kühe graſten, 
und dahinter, auf einem ſauften Hügel, lag das Blockhaus, aus deſſen 
Tür mir twofingered Jack freudig winkend entgegenkam, während 
einige Kinder, die wohl dort geſpielt hatten, wie vom Teufel gejagt im 
Hauſe verſchwanden. 

Auch Jacks Bruder, mit dem ſchönen Namen Frangois, trat 
heraus, um mich zu begrüßen, und ich muſterte ihn voll Intereſſe. 

Er war ein typiſcher Vertreter der franzöſiſch-indianiſchen Miſch⸗ 
raſſe, die ein gut Teil der nördlichen Alnfiedler ausmacht. 

Braungelb von Geſicht, bartlos, mit kohlſchwarzen, glatten Haaren 
und dunkelglühenden Augen, nicht groß, aber kräftig von Statur, mit 
wohlgeformten, muskulöſen Gliedern, blitzenden Zähnen und arbeits: 
harten Händen, wettergegerbt durch und durch, zeigte er das ſtolze, zurück— 
haltende Gebaren des Indianers, vermiſcht mit franzöſiſcher Leb— 
haftigkeit, namentlich dann, wenn man ihn deutlich als „vollwertig“ 
behandelte und er nicht merken laſſen wollte, wie wohl ihm das tat, 
beſonders von ſeiten eines gebildeten Europäers. 

Stolz bekannte er ſich als franzöſiſch⸗kanadiſcher Bürger, ebenfo 
ſein Bruder Jack, war ſeßhafter Siedler, zahlte Steuern, und — erhielt 
dafür Whisky. 

England, der Meiſter im Koloniſieren, verfährt nämlich folgender- 
maßen: a 

Der Indianer iſt frei, er kann in den noch unvermeſſenen, endloſen 
Gebieten machen, was er will, kann wohnen, fiſchen und jagen, wo und 
wie es ihm behagt, braucht keinerlei Jagdſchein, zahlt keine Steuern, 
aber — er bekommt keinen Whisky. 


Strenge Strafe, unſerem Zuchthaus entſprechend, trifft den, der 
einem Roten Whisky verkauft, ſchenkt, oder ſonſtwie verſchafft. 


Der Halbblut dagegen darf wählen, ob er weiter Indianer bleiben 
will, frei und ungeſtört, aber ohne Whisky, oder ob er Bürger werden, 
im vermeſſenen Land als Siedler wohnen, Steuern zahlen, Jagdſcheine 
löſen und für all und jede Berechtigung die vorgeſchriebene „licence“ 
(Erlaubnisſchein) kaufen will, denn dann erhält er das Recht auf Whisky. 

Und ſo groß iſt die Macht dieſes Getränkes, weniger des Ge— 
ſchmackes, als der Würde wegen, die es verleiht, wenn man ſtolz in die 
Bar gehen kann mit dem Rufe Come on have a drink!”, daß faſt 
jeder Halbblut ſeßhafter Bürger wird, und — ein Wunder! — nur 
wenige verfallen dem Suff. 
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Meiſtens trinkt er nur würdevoll fein Glas, um zu zeigen, daß er 
„dollwertig“ iſt. 

Well, Frangois war vollwertig, und um mir das zu beweiſen, er 
ſchien er ſofort mit der Pulle, und ich trank auf ſein Wohl. 

Darauf beſichtigten wir das Blockhaus. 

Früher, als ich noch das Grünhorn war, hätte ich über alles 
ſtaunend gefragt, ſo aber, als alter „Weſtmann“, trat ich ſofort an die 
mit der Axt genau rechtwinkelig ausgehauenen Ecken heran, muſterte 
mit prüfendem Blick die meſſerſcharfen Kanten und meinte anerkennend: 

“You are a good man with the ax!” (Sie find ein guter 
Mann mit der Axt!), denn fo erforderte es die Sitte des Landes, und 
Frangois antwortete ſofort ſtrahlend: Merci Sir.“. 

Was nützt dem Buſchkanadier der Titel Exzellenz! Ein guter 
Mann mit der Axt zu ſein iſt dort viel wichtiger und höchſter Ehren wert. 

Dann traten wir ins Haus und ſetzten uns an den Tiſch aus rohen 
Brettern auf die ſelbſtgezimmerten Schemel. 

Unauffällig muſterte ich die primitive Einrichtung, alles ſelbſt an— 
gefertigt, bis auf den undermeidlichen Schaukelſtuhl, der, vom Waren⸗ 
haus bezogen, den erſten Schritt zur „Prominenz“ bildet. 

Neben der Tür ſtand die bekannte alte Kiſte, auf der die blecherne 
Waſchſchüſſel prangte, und an der Wand hing ſogar das Wahrzeichen 
kanadiſchen Komforts, der Metallkamm an der Kette. 

In einer Ecke ſchwang in 1% Meter Höhe ein zwiſchen 2 Stricken 
ſtraffgeſpanntes Bündel, anſcheinend eine Art Hängematte, in raſendem 
Tempo hin und her. In dieſem negbentelartigen Behälter lag ein Baby, 
der „Papuse“, eingeſchnürt wie die Fliege im Spinnetz, und ſchlief. 

So alle halbe Stunde bekam dieſe praktiſche Vorrichtung einen 
Stoß und pendelte dann von allein weiter, und zwar ſo ſchnell, daß ich 
vom bloßen Zuſehen ſchon ſeekrank werden konnte. 

In derſelben Ecke hockte als Kinderfrau die alte squaw am Boden 
und fraß, wollte ſagen, kaute Mocaſſins aus, ein wie bereits geſchildert 
geradezu fürchterlicher Anblick. 

Niemand beachtete dies arme, alte Wurm, ſie war nur zur Arbeit 
da, ſonſt einfach nicht vorhanden, denn ſie war ja nur eine alte 
Indianerin. 

Auch ich durfte keine Notiz von ihr nehmen, ohne eine große Takt— 
loſigkeit zu begehen, und ich muß ehrlich geſtehen, daß ich auch abſolut 
kein Verlangen verſpürte, ihre nähere Bekanntſchaft zu machen. 

Um ſo mehr ſah ich mich neugierig nach den niedlichen Mädels um, 
konnte ſie aber leider nirgends entdecken! Vermutlich hatten ſie ſich mit 
der ebenfalls unſichtbaren Mutter draußen im Buſch verklüftet, und 
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das taten ſie wohl immer, wenn der fremde Werwolf kam, denn ich 
habe fie trotz aller Verſuche höchſtens in der Ferne im Galopp ver: 
ſchwinden ſehen, und nach ihnen zu fragen verbot dort die „Würde“ 
des Mannes, auf die ich in dieſem Falle abſolut keinen Wert legte. 

Die Kinder, die vor mir ins Haus geflüchtet, lagen zu ſcheußlichen 
Klumpen geballt am Boden, um die Großmutter herum, und ſtarrten 
mich an, ohne eine Miene zu verziehen, dafür bohrten ſie aber mit ſeltener 
Ausdauer in der Naſe, teils aus Verlegenheit, teils wohl auch aus 
Gewohnheit. 

Woher ſollten die „lieben Kleinen“ das auch anders wiſſen? Selbſt 
die braven Eltern beſaßen ja kein Taſchentuch, ſondern lediglich die Sache 
mit Daumen und Zeigefinger, wiſchten die Naſe mit dem Handrücken ab 
und rieben ihn an den Kleidern trocken. 

Immerhin ſchien man ſich zu waſchen, wenn auch bei der ge— 
ſchilderten „Waſchtoilette“ das Handtuch fehlte, aber man kann ſich 
ja auch mit der Joppe oder Schürze abtrocknen, ohne gegen die Geſetze 
des Landes zu verſtoßen, alſo wozu Handtücher? 

Als aber die gute Großmutter anfing, ſich ausgiebig an den Weich— 
teilen zu kratzen, ſehnte ich mich nach der friſchen Luft und ging unter 
dem Vorwand, Frangois mein Gewehr zeigen zu wollen, ins Freie. 

Jack brachte ſofort, genau wie er es bei mir am Zelt geſehen hatte, 
Tiſch und Schemel heraus, ſein Bruder ſtellte Tabak nebſt Pulle vor 
mich hin, und dann ging das Wunderwerken über das „Dreilauf- 
gewehr“ los. 

Auch ihm gefiel der Name Barella und auch er glaubte, die Waffe 
ſei aus Paris. Ein Glück, daß ich ſie nicht von Kleſzezewſki bezogen 
hatte, es wäre ein ſchwieriger Fall für ihn geworden. 

Paris, die Hauptſtadt ſeines Landes und die Capitale der Welt, das 
war das Thema, auf das er immer wieder zurück kam, und ich tat ihm 
den Gefallen und machte mit. 

Natürlich hatte er von einer Stadt wie Paris nur vage Begriffe, 
und auch ich bin nie dort geweſen, denn Frankreich, ein Land ohne Jagd, 
hat mich nie intereffiert. 

So logen wir uns denn gegenſeitig allerhand Pariſer Sehens— 
würdigkeiten vor, und als ich merkte, daß er alles gläubig aufnahm, 
ſchwelgte ich in den unglaublichſten Erzählungen, beſonders von der ein— 
zigen mir bekannten Sache, von der Pariſer Küche. Mit Staunen hörte 
er da von den merkwürdigſten Gerichten, die der wirklich feine Mann in 
mit Prunk überladenen Reſtaurants zu ſich nahm, und ſeine ſchwarzen 
Augen leuchteten vor Staunen, als ich ihm die Zahl der Gänge eines 
Eſſens ſchilderte und mich zu der Behauptung verftieg, daß bei jedem 
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Gang auf den alten Teller ein neuer geſetzt und der Gaſt gleichzeitig mit 
ſeinem Drehpolſterſeſſel um eine Tellerhöhe höher gedreht würde, damit 
der Kellner wüßte, bei welchem Gang der Herr gerade ſei und dieſer 
trotzdem bequem weitereſſen könnte. 

Der beſte Gaſt ſäße daher auch zum Schluß am höchſten und könne 
ſtolz auf alle andern herab ſehen. 

Vergebens ſprach ich dann von den ſchönen Frauen und Mädchen 
in Frankreich, die beſonders freundlich mit den Gäſten waren, vergeblich 
ſpielte ich auf ſeine Töchter an, er glotzte dabei nur dumm und ging 
nicht darauf ein. 

Etwas enttäuſcht gab ich es auf, die Mädels zu ſehen zu kriegen 
und berwickelte dafür twofingered Jack in ein Geſpräch über eine Jagd⸗ 
fahrt nach Norden, zum Churchillriver. 

Ja, er war dort geweſen, mit einem alten Indianer, Naſh⸗en⸗Popee, 
der dort oben eine Blockhütte errichtet hatte und jedes Jahr im Herbſt 
hinauf zog, um zu trappen. 

Im Sommer ſchweifte er umher, lebte mal da, mal dort, und 
tauchte auch gelegentlich in Miſtavaſis auf, um einzukaufen. 

Man brauchte bis zum Churchill 10—14 Tage, je nach dem 
Wetter, mußte außer den beiden Wagenpferden noch einen Erſatzgaul 
mitnehmen für gelegentlichen Vorſpann, dazu Winde, Flaſchenzug und 
Kette, kurz, es war eine Fahrt mit Hinderniſſen gröbſter Art. 

Die Erzählungen vom Vordringen der erſten Anſiedler ins Land 
der Rothänte, mit Planwagen und Büchſe, nächtliche Lagerfeuer, um— 
ſchlichen von angriffsluſtigen Wilden, Kämpfe mit Wölfen und Bären, 
Überfälle, der mit Recht ſo beliebte Marterpfahl und ähnliche ſchöne 
Dinge ſtanden mir vor Augen, ich war ſofort feſt entſchloſſen, die Reiſe 
anzutreten und Jack ſollte mich fahren. 

Leider lehnte er ab, aber ich merkte, wie ſchwer es ihm wurde, er 
wäre zu gern mitgezogen, ſchüttelte jedoch den Kopf und meinte ab— 
lehnend: Too dangerous for me” (zu gefährlich für mich). 

Was, gefährlich war das auch noch? Nun wurde ich ganz verrüdt, 
nun ging ich ganz beſtimmt da rauf. 

Aber auch dieſe „Gefahr“ entpuppte ſich als eine an ſich lächerliche 
Sache, denn das Karnickel war Naſh-en-Popee, der alte Häuptling. 

Dieſer Gentleman trank gern mal ein Gläschen Whisky, und da 
er natürlich nicht in die Bar durfte, hatte twofingered Jack ſich einſt 
bereit erklärt, ihm ein Fläſchchen zu holen. 

Jack ſchob ab, und Naſh-en-Popee wartete im Gebüſch, trat 
von einem Bein aufs andere und hatte alle Not, um feine Würde als 
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alter, ehemaliger Häuptling eines obſkuren Stammes von roten Kriegern, 
in Wirklichkeit Räubern und Pferdedieben, nicht zu verlieren. 

Nun iſt die Bar in dieſem geſegneten Lande nicht uur zum Saufen 
da, ſondern ſie iſt auch eine Stätte des Humors. 

Abgeſehen davon, daß dort ab und zu ein Gent „in ſeinen Stiefeln 
ſtirbt“, d. h. erſchoſſen wird, gibt es auch allerhand weniger harmloſe 
Scherze, mit denen man ſich vergnügt. 

So fehlt vor allem in keiner Bar ein Stückchen rundes, gebogenes 
Holz, das aus zwei beweglichen Hälften beſteht, die eine ſchwache Feder 
etwas auseinanderhält, während zwiſchen den Hälften eine Madelſpitze 
verborgen iſt, die unweigerlich jeden, der das Dings in die Hand nimmt, 
in den Finger ſticht. 

Auch ich bin darauf herein gefallen, denn es war der erſte Gegen— 
ſtand, der mir von Freund Fred beim Beſuch der Bar angeboten wurde. 

Je feſter man zupackt, deſto mehr ſticht man ſich, 
und Jack hatte den vernünftigen Einfall, dieſes nieder . — 
trächtige Inſtrument mitzunehmen und dem Häupt⸗ 2 7 
ling, ſamt der Pulle, freundlich lächelnd zu überreichen. f 

Wie ein Stoßfalke ſchlug der durſtige Naſh-en-Popee ſeine hageren, 
braunen Fänge um Pulle und Stechding, und — ſtach ſich natürlich 
gewaltig. 

Vor Schreck entfiel ſeinem Munde die Pfeife, doch er fing ſie als 
geſchulter Krieger, den Stecher blitzſchnell fortwerfend, mit der blutenden 
Hand noch rechtzeitig auf, ſteckte ſie in den Gürtel, entriß dieſem den 
Revolver, feine ſchwarzen Lichter glühten auf vor Wut, der Schuß 
krachte, aber Jack war ſchon fort. 

Entſetzt über die unerwartete Wirkung feines Scherzes war er aus⸗ 
geriſſen und es glückte ihm, gerade noch im letzten Moment im Gebüſch 
zu verſchwinden. 

Dem Umſtand, daß der Häuptling nur die eine Hand frei machen 
konnte, denn die andere umkrampfte die koſtbare Whiskyflaſche, verdankte 
Jack ſeine Rettung. 

Seitdem ging er aber dem alten Naſh-en-Popee weit aus dem 
Wege und lehnte auch ab, mich zum Churchillfluß zu bringen, denn der 
Häuptling vergaß oder verzieh nie, und Jack wollte weder ſchon ſterben, 
noch, um den eigenen Tod zu vermeiden, ſelber einen Totſchlag begehen.. 

„Und wenn der Rote hierher kommt?“, fragte ich. 

„Well“, war die Antwort, „dann kann ich mir nicht helfen, dann 
erſchieße ich ihn.“ 


Das war ja eine nette Gegend! 
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Aber meine Fahrt Nord gab ich deshalb noch lange nicht auf. Es 
eilte ja nicht, deun vor Mitte September war doch nicht daran zu denken, 
und „kommt Zeit, kommt Rat“. 

Ich wechſelte alſo das Thema und fragte nach den Bibern. 

„Protected“ (Schonzeit), meinte Jack, und erzählte, daß es nur 
wenige ſeien, die ſich aber ſeit der Vermeſſung an dem bewußten Seiten— 
arm des Fluſſes nordwärts gezogen und dort eine neue Kolonie gegründet 
hätten, aber auch da bald wieder fort müßten, weil ſie nicht genügend 
Eſpen, ihre Lieblingsnahrung, und Pappeln finden würden. 

Biberkolonien hängen von dem Baumbeſtand, der ihnen Nahrung 
gibt, ab, und die fleißigen Tiere graben bis 150 Meter lange Gräben 
oder re um an die erſehnten Futterbäume zu gelangen. 

Sobald die Gegend abgeerntet iſt, wandern ſie aus und häufig triff 
man daher ihre verlaſſenen Bauten und Dämme. 

Jagdlich war nach Ausſage beider Brüder ſeit der Vermeſſung 
nicht mehr viel los. 

Das Wild, das ſo lange ungeſtört dort gelebt hatte, nahm ſtets 
das Schlagen der Vermeſſungslinien übel, die fortgeſetzte Unruhe, das 
ewige Klopfen, Krachen und Raſcheln, ihm bisher ganz unbekannte Ge⸗ 
räuſche, waren ihm unheimlich. 

Es wechſelte aus in Gebiete, die ihm aus früheren Streifereien 
ſchon lange vertraut waren, und zog, einmal auf den Läufen, weiter, bis 
es die erſehnte abſolute Ruhe und ihm zufagende Aſung gefunden hatte. 

Erſt viel, viel ſpäter, wenn längſt alles beſtedelt war, kehrten die 
Springhirſche vereinzelt in die alten Wälder ihrer früheren Standorte 
zurück, angelockt durch die immerhin ſchmackhaften Feldfrüchte, und be⸗ 
nahmen ſich dann ähnlich wie unſer Wild. 

Der größte Teil aber blieb fort, vor allem die Elche kamen nie 
wieder, für ſie hatte die Kultur keinerlei Anziehungskraft. 

& entſtand ſtets zwiſchen der äußerſten Grenze des warnte 
Landes und den wildreichen Wäldern des Nordens eine Art leerer Raum, 
eine Gegend, in die die ſchießwütigen Siedler ihre Fleiſchmacher-Streif— 
züge ausdehnten, und die vom Wilde gemieden wurde wie die Peſt. 

Dieſer leere Raum mußte durchquert werden, wenn man wirklich 
an das urige Wild heran wollte, je weiter Nord, je beſſer, und ſo war 
denn meine Abſicht, die reichlich 200 Kilometer bis zum Churchillrider 
zu ziehen, trotz der damit verbundenen rieſigen Mühen und Gefahren doch 
der einzig richtige Weg. 

„Warum“, ſo frug man mich oft, „nahmen Sie denn keinen 
Führer?“ Dieſe Frage erſcheint berechtigt, aber einmal kann man 
Führer doch nur in den bekannten Jagdͤgründen, die in den Gebirgen 
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und Wäldern weiter Süd, vor allem nördlich der großen Seen und im 
ſüdlichen Britiſh Columbia liegen, gebrauchen, denn dort kennen fie die 
Gegend, dort gibt es Hotels, Schutzhütten und Wege. Aber was ſoll 
mir ſolch ein Führer in Gebieten, die weder er noch ſonſt jemand kennt, 
ſo daß von „Führung“ überhaupt keine Rede ſein kann? 

Und dann kann ich alles vertragen, nur nicht das Geblöke ſolcher 
Leute? „Schießen, ſchießen!“, wenn endlich mal ein paar Hirſche ſichtbar 
werden, dazu das gönnerhafte Getue, als ob er, der Herr „Führer“, alles 
gemacht hätte. 

Ganz etwas anderes war, wenn ich twofingered Jack bat, mich 
hinauf zu bringen, denn erſtens war er bereits dort geweſen, wußte alſo, 
daß die Möglichkeit, überhaupt mit dem Wagen durchzukommen, be⸗ 
ſtand, denn ſonſt würde er nie ſeine Pferde für ſolch Wagnis aufs Spiel 
ſetzen, und zweitens mußte ich ja jemand haben, der mir den Wagen 
ſtellte, wieder zurückfuhr, und ſich verpflichtete, mich im nächſten Jahre 
nach der Schneeſchmelze wieder abzuholen, oder, falls ſelber verhindert, 
abholen zu laſſen, es mußte alſo ein ſeßhafter Mann ſein, dem man 
Vertrauen ſchenken, und den gegebenen Falles die Polizei faſſen konnte. 


Am beſten iſt es, man geht im ſpäten Indianerſommer, Ende Sep 


tember, hinauf und läßt ſich ab Mitte April, ſobald gut Wetter kommt, 
wieder abholen. 


Denn in den Monaten Dezember bis März iſt eine Reiſe ohne 
Hundeſchlitten, die man aber weder hat, noch zu Jagdfahrten gebrauchen 


kann, ein Unding! Man muß alſo ſpäteſtens Ende Oktober in Ordnung 
ſein und bis mindeſtens Mitte Mai aushalten können. 

Schwer, ſehr ſchwer iſt es, für eine ſo lange Zeit, 6—7 Monate, 
einen Gefährten zu finden, mit dem man hauſen kann. 

Berufsmäßige Trapper ſcheiden der ſchweren Arbeit wegen, die da 
mitzumachen nichts Jagdliches mehr hat, ſondern reiner Gelderwerb iſt, 
von vornherein aus. 

Zum Vergnügen geht dort kaum jemand ſo lange und ſo weit fort, 
„Diener“, die man mieten könnte, gibt es nicht, denn jeder iſt dort gleich- 
berechtigt, iſt ſelbſt „Herr“, und Indianer, Halbbluts und ſonſtige 
„Jäger“ kommen aus Reinlichkeitsgründen nicht in Frage. 

So mußte ich denn allein bleiben, zwar ein ſträflicher Leichtſinn, 
aber es blieb nichts anderes übrig, außer der Zufall brachte etwas 
Beſſeres. 

Deshalb hörte ich neugierig zu, als Jack erzählte, daß Albert the 
Kid, ein Deutſcher, ſeit dem Zwiſchenfall mit dem Stechapparat als Ge- 
fährte des Häuptlings alljährlich am Churchillriver geweſen ſei und reiche 
Beute an Pelzen und Hirſchen gemacht hätte. 
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„Albert the Kid“, erklärte Jack, ſei ein gebildeter Mann, ein 
Gentleman durch und durch, im Sommer Bartender in einer kleinen 
Wildweſtbar und ein „firstelass mixer“ dazu. 

Durch Whiskylieferung ſei er mit Naſh-en⸗Popee bekannt und gut 
Freund geworden. Immer Ende September käme er in die Station, 
kaufe ein, und Jacks Bruder, Francois, fahre ihn dann hinauf, da er, 
Jack, dort nicht mehr hin könne. 

Dieſen Albert, genannt der „jugendliche“, mußte ich unbedingt 
kennen lernen, und ich war entſchloſſen, ihn aufzuſuchen, ſobald Schwarz 
mit den Pferden da war. 

Viel Hoffnung hatte ich ja nicht, aber es war immerhin möglich, 
daß ſich mit dieſem Deutſchen etwas anfangen ließ, zumal die Bartender 
meiſt famoſe Burſchen waren. 


In tiefen Gedanken brach ich auf, ließ mich von Jack auf den 
beſten Weg bringen, folgte den ſchwach ſichtbaren Spuren, erreichte in 
einer kleinen Stunde das Zelt, kochte mein Mittag, diesmal „Pore and 
Beans“, und hielt ausgiebig Mittagsruhe, mein Leichnam auf dem Feld⸗ 
bett, der Geiſt aber in den wilden Wäldern am mächtigen Churchillriver! 


Ein „kleiner“ Zwiſchenfall 


Friſch und ausgeruht trat ich gegen Abend heraus, ergriff die lang⸗ 
ſtielige kanadiſche Axt, um einen Stamm in Stücke zu ſchlagen, holte 
gewaltig aus, hieb mit aller Kraft zu, und — ſumbrrr! flog die Axt 
wie von einer Bogenſehne geſchnellt in die Lüfte, und ich ſtand da, beide 
Handgelenke verſtaucht. 

Man ſollte es kaum glauben, was alles paſſieren kann! 

Den Strick, der von den beiden oberen Dachenden des Zeltes zu je 
einem Pflock am Boden führte, um es in der Längsrichtung zu halten, 
hatte ich ahnungslos, um nicht immer dagegen zu ſtoßen und darüber zu 
ſtolpern, an der Türſeite in etwa 2 Meter Höhe an einem Baum ge⸗ 
bunden, anſtatt ihn, wie an der Rückſeite des Zeltes, am Boden feſt zu 
pflocken. 

Beim Zuſchlagen blieb ich mit dem Eiſen der Axt an dieſem ſtraff 
geſpannten Strick hängen, der gewaltige Schwung zog ihn zurück wie 
eine Bogenſehne, meine Gelenke wurden überdreht, ich mußte loslaſſen, 
und die Axt ſauſte fort, „ab durch die Mitte!“ 

Es war eine ſehr üble Sache. Völlig ratlos ſtand ich da, ließ die 
zitternden und bibbernden Hände hängen wie ein Hundchen, das „bitte, 
bitte“ macht, und überlegte. 
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Das war wieder einmal ein klaſſiſches Beiſpiel für die wirklichen 
Gefahren der Wildnis. 

Kein Menſch wäre auf den Gedanken gekommen, daß ſo etwas 
überhaupt möglich ſei. Dabei war es ſchlimm, ſehr ſchlimm. 

Nachdem der erſte Schreck und Schmerz überwunden war, ſtellte 
ich erſt einmal feſt: 

Laufen konnte ich, alſo war es ſchon nicht ſo gefährlich, ich konnte 
im Notfall zu Freund Jack hinüber wanken. Gebrochen war auch 
nichts. Schmerzen, ja die waren ſehr ſtark, aber zu ertragen. Natür⸗ 
lich ſchwollen die Gelenke an, aber die Finger konnte ich, wenn auch 
langſam und unter Schmerzen, etwas bewegen. 

Die Axt war weit weg geflogen. Wo lag ſie? Das war wichtig, 
wichtiger als alles, denn ſie war unentbehrlich. 

Ich ſtellte die ungefähre Richtung, in der ſie liegen konnte, feſt und 
drehte eine Holzklobe mit dem Fuß nach dieſer Gegend. 

Dann ging ich ins Zelt, zog mit unendlicher Mühe Gamaſchen, 
Stiefel und Strümpfe aus, trat wieder hinaus, hob mit den Unterarmen 
die Waſchſchüſſel, in der noch ein Reſt Waſſer war, hoch, trug ſie hinein 
und ſtellte ſie auf den Schemel vor dem Bett. 

Mit den Zehen öffnete ich den Deckel der Eiskiſte, fand noch etwas 
Eis vom Morgen, nahm den Klumpen, auf dem andern Schemel ſitzend, 
mit den Füßen heraus und warf ihn in die Waſchſchüſſel. 

Mein Medikamentenkaſten ſtand, für alle Fälle, griffbereit unter 
dem Bett, dem einzig richtigen Platz. Mit den Füßen holte ich ihn 
hervor, drehte mit den Zehen, was ſogar ſehr glatt ging, den Schlüſſel 
des Schnappſchloſſes herum, ſchob große und zweite Zehe um den Hals 
der kleinen Flaſche mit konzentrierter eſſigſaurer Tonerde, hob ſie heraus 
und legte ſie aufs Bett. Das leichte Fläſchchen konnte ich in einer Hand 
halten, ſchob es mir unter die Achſel und zog den Kork mit den Zähnen 
heraus. 

Das Waſſer in meiner Schüſſel war zwar ſchon mal gebraucht 
und nicht ganz ſauber, aber das ſpielte ja keine Rolle, langſam goß ich 
ſo viel aus dem Fläſchchen zu, daß die richtige, recht ſtarke Miſchung 
entſtand, verkorkte es auf die gleiche Art, wie ich es öffnete, ſtellte es 
weg, und warf noch als Schlußeffekt mein Handtuch in das Waſſer. 
Jetzt verſenkte ich meine Hände erſt mal eine Stunde in das kühlende 
Naß. Es tat gut, ſehr gut, die Sitzerei wurde aber unbequem. 

Angezogen legte ich mich daher ins Bett, ſtellte die Schüſſel auf 
meinen Leib und kühlte weiter, ließ die Hände ins Waſſer hängen und 
ſchob ſie unter das naſſe Handtuch, das durch die Verdunſtung wie ein 
kalter Verband wirkte. 
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So lag ich die ganze Nacht wach, und gegen 3 Uhr, als es wieder 
hell geworden, konnte ich aufſtehen und mir um jedes Gelenk eine lange 
Binde wickeln, die mit ſtarker Löſung getränkt war. 


In den Mufftaſchen der Lodenjoppe, die ich zufällig anhatte, fanden 
die Hände den nötigen Halt, um auszuruhen, und ich ging jetzt daran, 
etwas zu eſſen und vor allem zu trinken zu kriegen, denn ſchrecklicher 
Kaffeedurſt quälte mich. 

Schon wollte ich zu Jack, da kam mir der rettende Gedanke. Ich 
hatte ja einen Eimer. 

Mit den Zähnen faßte ich den Henkel, ging zum Fluß, nicht mehr 
durch die Wicken, denn ich hatte bereits einen Pfad ausgehauen, legte 
mich hin, zog den Eimer, immer mit den Zähnen, am Henkel durchs 
Waſſer, hob ihn heraus, ſtand wieder anf, trug ihn, * gefüllt, mehr 
brachte ich nicht hinein, zum Zelt, ſtellte ihn auf den Tiſch, biß in den 
Rand, kippte ihn ſo, und trank in langen, durſtigen Zügen. 

Der Durſt war geſtillt, aber der Hunger ſchwoll an, ich hatte zwar 
die ſchönſten Konſerven um mich herum ſtehen, konnte ſie aber nicht 
öffnen. Doch, Kekſe! 

Ich nahm eine Rolle, riß das Papier wie ein Raubtier mit dem 
Gebräch auf und futterte Kekſe, die in Kanada, dem Lande des beſten 
Weizens der Welt, ungleich ſchmackhafter ſind als bei uns. 

An ſich wollte ich ja überhaupt faſt nichts eſſen und trinken, 
denn ich hatte die größte Sorge, was ich anfangen ſollte, wenn ich mal 
„berſchwinden“ mußte, ich hatte direkt Angſt davor, wie der Haſe vorm 
Oſterfeſt. 

Lieber bezwang ich alſo Hunger und Durſt, legte mich aufs Bett 
und kühlte weiter. 

Als der Tau nachgelaſſen, fo gegen 11, ging ich hinaus, ſuchte 
nach der Axt und fand fie auch, fie war faſt 18 Meter weit geflogen. 
Mit dem Fuß hinter der Scheide ſchleifte ich dies ſo wichtige Gerät 
zum Zelt und war eine Sorge los. Dann ging ich wieder ins Bett, 
kühlen. 

Endlich, am nächſten Morgen, konnte ich die Finger wieder etwas 
gebrauchen und Feuer machen, Holz war dank meiner Fürſorge für 
derartige Fälle in Spänen und Stücken genügend zur Hand, direkt 
neben dem Herd. 

Der Einfachheit halber kochte ich gleich im Eimer, ließ ihn mit dem 
Reſt Waſſer auf dem Feuer ſtehen und warf zwei Päckchen Suppen⸗ 
würfel, die ich, wie immer, in ausreichender Menge mit hatte, hinein, 
eins mit Reis und eins mit Tapioka, da ich dies für nahrhaft und doch 
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leicht verdaulich hielt, nachdem ich ſie vorher auf dem Schemel in einem 
Taſchentuch kurz und klein getrampelt hatte. 

Bald kochte der Kram, und lüſtern ſchnuppernd ſtand ich davor. Oh, 
wie wartete ich auf dieſes Eſſen! Hatte ich doch 3 Tage gehungert. 

Zwar waren trotz der Trampelei mächtig viele Klunkern drin, aber 
es ſchmeckte, obgleich mühſelig direkt aus dem Eimer ſchluckweiſe ge 
trunken, einfach großartig. 

Bald darauf trat der gefürchtete Fall ein, ich mußte raus, aber es 
gelang mir, wenn auch unter neuen wütenden Schmerzen, die Hände zu 
gebrauchen und das Argſte zu verhüten. O, wie ſchrecklich armſelig iſt 
doch der Menſch ohne ſeine Hände. 

Wieder goß ich etwas neue Tonerde zu dem nun ſchon 3 Tage alten, 
ſchmutzigen Waſchwaſſer, ging zu Bett und kühlte die ganze Nacht 
hindurch, während ich im Geiſte die Gewalttour zum Churchill-Fluß hin 
und her durcharbeitete. 

Dann ſchlief ich endlich ein — es war ein erquickender Schlaf, der 
Schlaf der Geſundung — und erwachte erſt ſpät am hellen Tage. 

Die Waſchſchüſſel lag am Boden, das Waſſer größtenteils in 
meinem Bett, doch das Schlimmſte war überſtanden. Ich konnte die 
Hände wieder gebrauchen, Waſſer holen, mich waſchen, Kaffee trinken, 
und ſogar die erſte Konſervendoſe öffnen. 

Heißhungrig verſchlang ich hintereinander eine Doſe Pore and 
Beans und eine mit Beefstew. 

Dann ſtopfte ich zum erſtenmal ſeit 3 Tagen, die Pfeife, da ich ja 
den harten Plattentabak trotz aller Verſuche nicht hatte ſchneiden können, 
qualmte los und war bald wieder völlig im Gang. f 

Den Strick, der mir den ganzen Zauber eingebrockt, habe ich lieber 
wieder am Boden angepflockt, trotzdem aber beim Holzhacken immer erſt 
genau nachgeſehen, ob ich auch die bekannte „freie Bahn dem Tüchtigen“ 
hatte. 


Bibermord und Läuſejagd 


Im großen und ganzen war mein Leben auf der neuen Heimſtätte 
eine Enttäuſchung. 

Meine Erwartung, dort das geliebte Wild „zu Hauſe“ kennen zu 
lernen, die Hirſche beim Schieben, Fegen und in der Feiſtzeit, die Tiere 
beim Setzen, das Heranwachſen der Kleinen, vor allem aber die Brunft 
mit allem drum und dran zu beobachten, wurde nur zum Teil erfüllt. 

Mehrhardt⸗Ilow 15 
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Ich faß eben vor dem oben erwähnten leeren Raum, und die Hirſche, 
die ja ſicher hier noch ſtanden, waren viel zu heimlich und ſcheu geworden, 
um in den faſt undurchdringlichen Beſtänden an ſie heran zu kommen, ſo 
daß ein Anpürſchen nur bei Sturm möglich war. 

So mußte ich mich denn begnügen mit dem, was ich hatte, und da 
ſpielten die Biber eine große Rolle. 

Stundenlang, zu allen Tages: und Nachtzeiten, ſaß ich bei der 
kleinen Kolonie, ſtarrte durch das Glas und genoß in vollen Zügen das 
ſeltſame Leben und Treiben dieſer fleißigen Nager, entſchieden Tiere von 
höchſter Intelligenz. 

Wenn der Biber ſchwimmt, ſieht man nur den zugekniffenen Wind⸗ 
fang, ein Ziehen des Waſſers zu beiden Seiten und eine leiſe Bewegung 
an der Oberfläche. Alle Augenblicke taucht er unter, mit lautem brau⸗ 
ſend⸗klatſchenden Schlag der Kelle, und fo geräuſchlos erſcheint er wieder, 
daß man oft erſt beim nächſten Untertauchen hört, daß er überhaupt 
wieder oben geweſen war. 

Mit Ausdauer und Kraft nagen ſie bis 40 Zentimeter ſtarke 
Stämme durch, bevorzugen aber Holz von 8— 15 Zentimeter Durch⸗ 
meſſer, mit viel grüner Rinde, die ja ihre Hauptnahrung bildet. 

Sobald ſolch ein Stämmchen gefallen, wird es reſtlos in meiſt 
%»—ı Meter lange Stücke zerſchnitten und zu den Bauen geflößt. 

Die Rinde wird abgenagt, das Holz zum Bauen der Burgen und 
Dämme verwendet, nebſt Steinen und Schlamm. 

Der Biber hat, wie jeder Hausbeſitzer, immer etwas daran aus⸗ 
zubeſſern und kommt eigentlich nie zur Ruhe, da er aber alles ſelber aus— 
führt, bleibt ihm der bekannte Ärger mit den Handwerkern erſpart. 
Emſig arbeiten die Tiere nebeneinander, ohne Zank und Streit, jeder tut 
aus innerem Antrieb ſein Beſtes, kurz, ſie ſind Muſter eines braven 
Bürgers. 

Wie es die Tiere fertig bringen, bis Kindskopf große Steine aus 
dem Grund hoch zu holen und in die Dämme einzubauen, wird wohl 
noch lange ein Geheimnis bleiben, aber ſie ſind da, die Steine, ich habe 
ſie geſehen, aber nicht, wie ſie das machen. 

Daß der Biber die Bäume fo annagt, daß fie nach der von ihm ge— 
wünſchten Richtung ſtürzen, iſt ein Irrtum, denn die Stämme fallen 
kreuz und quer und liegen überall herum, ebenſo falſch iſt die oft gehörte 
Behauptung, daß er den Schlamm mit der Kelle, alſo dem Schwanz, 
anklatſcht. 

Die Kelle dient nur als Ruder beim Schwimmen und Tauchen, 
und er taucht viel und ſehr gut. Beim Ausruhen auf dem Lande, meiſt 
im Sonnenſchein auf den Burgen und Dämmen liegend, wirkt dieſe 
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Kelle ſogar direkt als ein ungeſchicktes, höchſt überflüſſiges und unkleid⸗ 
ſames Anhängſel. 

Allerhand Waſſergewächſe verzehrt er auch, vom Ufer und vom 
Grund, am liebſten aber, über Geſchmäcker läßt ſich bekanntlich nicht 
ſtreiten, die bittere Rinde der Eſpe, Pappel und Weide. 

Die Tiere müſſen einen beſonderen Sinn für die Waſſerverhältniſſe 
haben, denn ſie ſtauen mit verblüffender Sicherheit das Waſſer an und 
laſſen es nach Wunſch wieder ab. 

Der Zugang zu den Wohnungen, den Burgen, liegt ſtets unter 
Waaſſer, oft fogar ziemlich tief. 

Im Winter verſtehen fie meiſterhaft, ſich gegen die Kälte zu 
ſchützen. Beim Nahen des Froſtes ſtauen ſie oft das Waſſer hoch an. 
Sobald die Eisdecke ſtark genug iſt, ſo 10 bis 30 Zentimeter, laſſen 
fie durch Offnen des Dammes ungefähr 30 bis zo Zentimeter Waſſer 
ab, machen an geeigneten Stellen Schlupf- und Luftlöcher und warten, 
bis die zweite Eisdecke feſt genug iſt, in der ſie einige Ausſtiegsöffnungen 
ſtets frei halten. 

Der ſo entſtandene Raum zwiſchen den beiden Eisflächen dient 
ihnen bei großer Kälte als Tummelplatz, wo man ſie, wenn die Sonne 
günſtig ſteht, als dunkle Schatten herumſpielen ſehen kann. 

Natürlich geht dies nicht in jedem Gewäſſer, und oft genug ver— 
dirbt ihnen plötzlich eintretendes Hochwaſſer den Spaß, aber im all- 
gemeinen finden ſie immer ſolche Stellen, 
die ihrer ganzen Beſchaffenheit nach Ge— 
währ dafür bieten, daß die Anlagen und 
Dämme auch aushalten. 

Als ich dort ſaß, den fleißigen Bibern 
zuſchaute und, infolge des Beſuches des 
Prohibitionsagenten, an den alten Amts⸗ 
gerichtsrat dachte, kam mir auch die Käfer— 
ſammelei in den Sinn und mir fiel ein, 
der ich ja eine gewiſſe entomologiſche 
„Bildung“ beſaß, daß der Biber eine Art 
Laus beherberge, die gar keine Laus, 
ſondern ein Käfer ſei, noch dazu ein ſehr 
ſeltener. 

Hatte doch der — ich glaube Lon— 
doner — Rothſchild, einer der größten 
Sammler, bei der Entdeckung dieſer welt— Rt 
enden Tatſache für das Paar ſolcher Biberkäfer ro, in Worten 
zehn, Pfund geboten. 


15* 
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Mein alter Herr ſammelte auch Käfer, richtig, ich hatte ſogar 
den ehrenden Auftrag, nach einigen Seltenheiten, z. B. den viel— 
begehrten Bockkäfern Saperda Similis und Aximerus Schäfferi zu 
fahnden, und hatte das natürlich abſolut verſchwitzt. 

Jetzt war die Gelegenheit da, mich als treuer Sohn zu zeigen, wie 
würde er ſtrahlen über eine Sendung der ſo hoch bewerteten Biberläuſe, 
wollte ſagen, Käfer. Was konnte er alles an anderen Käferkoſtbarkeiten 
dafür eintauſchen! 

Und er war ſolch eifriger Sammler, Schüler vom alten Amts⸗ 
gerichtsrat, der allerdings nicht nur Käfer, ſondern alles mögliche Getier 
einfing, ſoweit es auf 6 Läufen ſtand, ſogar Wanzen, von denen er, ab— 
geſehen von Bettwanzen, die er ſogar nach „Varietäten“ geordnet hatte, 
ſehr prächtig ausſehende Bieſter, lieblich auf einer Nadel aufgeſpießt. 
im Kaſten hatte. 

Ich ſelbſt ſammelte ja Gott ſei Dank ſeit den Verirrungen meiner 
Kindheit nichts mehr, denn mit meiner Steinſammlung wurde ich, da 
ſie eigentlich nur aus dem Anhäufen aller möglichen Feldſteine in meiner 
Zimmerecke beſtand, aus denen ich „Gebirge“ bauen und dort „Gemſen“ 
züchten wollte, eines Tages gewaltſam hinausgeworfen, da man beſagte 
Steine zum Ausfüllen einiger Wegelöcher gut gebrauchen konnte. 

Trotz alledem regte ſich in mir auf einmal die Sammelwut. Dieſe 
Läuſe mußte ich haben, um jeden Preis. | 

Noch nie hatte ich einen Biber in der Hand gehabt, noch nie genau 
betrachtet. 

Wenn er auch geſetzlich geſchützt war, ſchließlich kam es ja auf 
ein Stück nicht an, und ich wollte ja außerdem nur ein ganz „lauſiges“ 
haben. 

Jetzt, mitten im Sommer, war beſtimmt „Lauſezeit“, wenn über⸗ 
haupt, mußte man jetzt das Gaſttier ſchießen, denn wer garantiert mir, 
daß beſagte Biberlaus nicht auch ihren Winterſchlaf hielt, wie alle Käfer, 
während ich im Sommer, trotz der Wärme, eine etwaige Abweſenheit der 
Geſuchten wegen „hitzefrei“ nicht zu befürchten hatte. 

So rückte ich denn eines Tages mit einem abgelegten weißen Hemd, 
aus dem ich durch Abbinden des oberen Teiles einen höchſt brauchbaren 
Sack gemacht hatte, bei der Biberkolonie an, prüfte die ahnungsloſen 
Tiere, die natürlich von dem eigentlichen Wert der ihnen ſicher un— 
bequemen Läuſe keinen Begriff hatten, auf „Lauſigkeit“, und ſchoß einem 
alten, fetten Burſchen, der ſich auf dem Damm in der Sonne räkelte und, 
auf dem Rücken liegend, unvorſichtigerweiſe ſeine Bauchſeiten kratzte, auf 
16 Schritt die 22 long in den Schädel. 

„Töck!“ klang es, und da lag er. 
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Aus Angſt, daß die Läufe den Leichnam vorzeitig verlaſſen könnten, 
ſauſte ich hin, watete durch das flache Waſſer hinter dem Damm, zerrte 
mein Opfer herunter, verſchloß das Kugelloch durch einen Holzpflock, 
ſtaunte, wie ſchwer ſolch Biber war, ſtopfte ihn in meinen Hemdſack und 
eilte nach Haus. 

Es war knapp Mittag, als ich mit der „Pürſch“ auf Läuſe begann. 
Auf dem Tiſch lag das aufgeſchnittene Hemd, mitten drauf der arme 
Tote, und um das Ganze herum ſchlich ich mit lauſelüſternem Blick, 
vorſichtig und leiſe, um das als ſcheu bekannte Lauſewild nicht zu ver— 
grämen, in einer Hand eine kleine Flaſche, in der andern die Pinzette, und 
paßte auf, daß mir ja keiner der „teuren“ Biberkäfer fortlief. 

Aber es kamen vorläufig keine anſpaziert, ſolange der Körper noch 
warm iſt, gehen ſolche Bieſter nicht fort. 

So unterſuchte ich denn, genau wie ich es im Zoo bei den Affen 
geſehen, und wie ich meine Hunde gelegentlich zu entflöhen pflegte, zuerſt 
den Bauch nebſt Weichteilen und hatte Erfolg. 

Nach und nach ergatterte ich 13 Stück, 9 am Körper ſelbſt und 
4 auf dem Hemd, als ſie ſich da verdrücken wollten. 

Endlich, ſo gegen 18 Uhr, wickelte ich das Hemd zuſammen, um am 
nächſten Morgen „Nachſuche“ zu halten, fand aber nur noch 4 Stück. 
17 Läuſe im ganzen, bei 6 Stunden Arbeit. Wie erbärmlich! 

17 Läuſe hatte man im Kriege allein unter einer Hoſenträgerſchnalle 
gehabt, dem einzigen Fleck, wo ſie der Entlauſung mit einer gewiſſen Aus— 
ſicht auf Rettung entgegenſehen konnten. 

Aber ich will nicht ungerecht ſein, es waren ja auch Käfer. 

17 Stück! Wieviel hatte der reiche Rothſchild geboten? o Pfund, 
aber für ein Paar! 

Well. Ob Mann, ob Weib, konnte ich nicht feſtſtellen, aber 
immerhin benahmen ſich die meiften der Viecher, trotzdem fie in der kleinen 
Flaſche ſaßen, als ob doch verſchiedene Geſchlechter dabei wären, denn 
„Raum iſt in der kleinſten Hütte“ ... und fie ſelbſt mußten das ie am 
beften wiffen. 

17 Stück! Bei 8 Paren waren das 80 Pfund! Da gab man ja 
gern das eine Tier zu, meinetwegen konnte es ein geſchlechtsloſes 
Greuel ſein. 

Als erfahrener „Entomologe“ machte ich jetzt kochendes Waſſer, 
praktizierte die 17 Biberkäfer in eins der wattegefütterten Glasröhrchen, 
die ich, jedes in einem ausgebohrten Stück Holz ſteckend, extra für ſolchen 
Zweck vom alten Herrn mitbekommen hatte, hielt das Röhrchen mit der 


Pinzette einen Augenblick in das kochende Waſſer, und die ſachgemäße 
Tötung war vollbracht. 


4 
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Mit der nächſten Poſt, alſo ſo nach Wochen, ging das Päckchen 
ab, nach Haus, und die Geſchichte ſtimmte, es waren die berühmten Biber⸗ 
käfer, die Freude darüber war groß, doch die frohe Kunde erreichte mich 
erſt im nächſten Jahre, bei der Rückkehr vom Churchill, und das war 
ein Glück, denn ſonſt hätte ich ſchließlich, bloß der elenden Käfer wegen, 
noch mehr von den bierehrlichen Bibern umgebracht, und was konnten 
die armen Tiere dafür, daß ihre Läuſe ausgerechnet wertvolle Käfer 
ſein ſollten. 

Obgleich es nur der Sommerpelz war, zog ich doch das Fell ab, 
ſpannte es und hing es im Buſch verſteckt auf. 

Den Kadaver vergrub ich, der Schonzeit wegen, hinter dem Zelt, 
mit den feierlichen Worten: 

„Gebt Raum ihr Völker meinem Schritt, ich bin der letzte Biber!“, 
denn leid, ſo bin ich nun mal, tat mir der arme Kerl doch, und ich wollte 
keinen weiter ſchießen. — 


Ich verdiene mir 5 Dollar 

Eines Tages, ich war gerade dabei, mir eine fette Löffelente vor dem 
Zelt über offenem Feuer zu braten, kam mein Eidgenoſſe Nanſen, der 
geſchäftstüchtige Sohn Norwegens und brachte zwei neue Landſucher, 
einen Vankeefarmer aus Minneſota, der verkauft hatte und den Rummel 
kannte, und ein Individuum aus dem Oſten, das nach Holz ſuchte. 

Beide hatten Geld, denn ſie packten ſo viel Vorräte aus, daß ich von 
den Gaben der Kultur miteſſen konnte und ihnen dafür meine halbgebratene 
Ente andrehte. 

Der dicke Farmer führte ſogar ein wohlaſſortiertes Lager von 
Schnäpſen mit, bevorzugte aber felber Iriſh Whisky, denn er war rot⸗ 
haarig, ſommerſproſſig, und das gehört dazu, natürlich Irländer! 

Sein zweites Wort war: “I hate everything British!”, worauf 
der dünne, abſtinente Holzſucher jedesmal antwortete: “And I Whisky!“ 
(Ich haſſe alles, was britiſch iſt, und ich W.) 

Glad to hear it“! (Freut mich zu hören), meinte dann lachend der 
Dicke und ſchenkte ſich nen ein, ſtets ein Waſſerglas halb voll. 

Dann fuhr Nanſen mit dem Dicken los, Land zu ſuchen, und ich 
bekam den ehrenvollen Ruf, den erſten im Leben, den dürren, ſauer⸗ 
töpfiſchen Abſtinenzler zu möglichſt ſtarkſtämmigem Holz zu führen gegen 
3 Dollar „Salair“. 

Well. Wir waren in Amerika, abſchlagen konnte ich das ſowieſo 
nicht, und Geſchäft iſt Geſchäft. 

Alſo marſchierten wir los, da ich den Kerl aber um aller Heiligen 
willen nicht in der Nähe haben wollte, brachte ich ihn in 2% ſtündigem 
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Gewaltmarſch nach einem Bruch mit mächtigen Tannen und Lärchen, 
denn die Elche, die dort geſtanden, waren doch längſt nach Norden 
weitergezogen. 

Der Kerl latſchte, dürr und krumm, immer hinter mir her, beſah 
ſich die Gegend, ſprach aber nicht, ſondern ächzte und ſtöhnte bei jedem 
Schritt, und ich altes Rauhbein freute mich darüber. 

Es geſchah ihm ganz recht, was ſtörte er mich, denn ich pfiff auf 
feine 3 Dollar. 

Auf dem Heimweg fing er an zu hinken, ſchließlich machte er 
ſchlapp, ſetzte ſich auf einen Stein und erklärte, er habe eine Blaſe voll 
Eiter unter dem Nagel der einen großen Zehe, und könne nicht weiter. 

Er zog Schuh und Strumpf aus und zeigte mir die Sache, es ſah 
böſe aus. 

Dann frug er, ob ich zufällig ein ſpitzes Meſſer habe. N 

Ahnungslos, ich begreife heute noch nicht, daß ich das Kommende 
nicht gemerkt, reichte ich ihm meinen Taſchennicker. 

Dieſes Untier öffnete ihn, ſetzte die Spitze mitten auf den Nagel 
und fing an, mit meinem ſchönen Meſſer ein Loch zu bohren, um den 
Eiter herauszulaſſen. 

Mit etwas gemiſchten Gefühlen ſah ich zu, er tat mir zwar jetzt 
ſehr leid, aber daß er das gerade mit meinem Nicker, mit dem ich auch zu 
frühſtücken pflegte, tun mußte, war wenig angenehm. 

Das Leben iſt doch ein Theater! 

Da war ich nun bis ans Ende der Kultur gewandert, wohnte ſeit 
Wochen mutterſeelenallein, unter allerhand Entbehrungen, im Zelt, 
nahm alles Ungemach, das ſolch Leben nun mal mit ſich bringt, geduldig 
auf mich, nur um Hirſche zu ſehen, ſtatt deſſen ſah ich, wie mitten in der 
Wildnis, denn das war dieſe Gegend damals noch, ein wildfremdes Ekel 
mit meinem Meſſer ein Loch in ſeine große Zehe bohrte. 

Endlich war es ſoweit, der Nagel war durch, ein Strom von 
gelbem Zeug quoll hervor, und erleichtert atmete der Holz: bzw. Bohr⸗ 
wurm auf. 

Mit dem rotbunten Taſchentuch wiſchte er, endlich einmal lächelnd, 
feine große Zehe ab, dann mein Meſſer, ſchloß es und gab es mir mit 
freundlichem Dank zurück. 

Es war entſetzlich, nun mußte ich das Ding ſo einſtecken, denn eine 
nachträgliche gründliche Säuberung durch mich hätte ihn ebenſo ſchwer 
gekränkt, wie ein Zurückweiſen des Geldes, und wäre nach Wildweſtſitte 
eine grobe Flegelei geweſen. 

Jetzt war der Mann ein ganz anderer, fröhlich kehrten wir heim, 
während des ganzen Weges erzählte er mir herrliche Geſchichten, in denen 


232 Albert the Kid, die Fliegen 


Eiter, Aufſtechen von Geſchwüren und ähnliche ſchöne Dinge eine große 
Rolle ſpielten, und bevor wir noch ins Zelt traten, überreichte er mir mit 
Dank und Handdruck eine feine 8-Dollar-Note. 

Nanſen und der Dicke waren ſchon lange zurück. Sie ſpannten 
ſofort zur Rückfahrt an, ich erbte vom Dicken noch drei leere und eine volle 
— proſt, lieber Dicker! — Whiskypulle, nur weil ich Deutſcher, alſo 
ein Feind Englands, war, dann fuhren fie ab, nach Miftavafis, und noch 
aus dem fahrenden Wagen heraus winkte mir der durſtige Sohn Irlands 
mit ſeiner Flaſche zu und brüllte: 

“Dam/it, ] hate everything British!” 

Well. Jedes Aas, hat feinen Spaß!“ 


Albert the Kid 

Tage vergingen, oft noch ſprach ich ſtundenlang mit Jack und 
Frangois über Wild, Jagd und die Fahrt nach Norden, die beiden 
wurden mit der Zeit zutraulicher, und als Schwarz immer noch nicht kam, 
bot mir eines Tages twofingered Jack an, mich mit ſeines Bruders Wagen 
hinüberzufahren zu Albert the Kid, und freudig nahm ich an. 

An mein Zelt kam der in Wild-Weſt allgemein gebräuchliche 
Zettel: „Tritt ein, nimm was du brauchſt, aber verdammt der Halunke, 
der etwas ſtiehlt“, ſonſt ließ ich alles ſtehen und liegen, wie es gerade war, 
und ſtieg zu Jack in den Wagen, der pünktlich, wie verabredet, mich in 
aller Frühe abholte. 

In Miſtavaſis mußten wir übernachten. Während Jack die Pferde 
bei einem Bekannten in den Stall brachte, ging ich zum Store, um ein— 
zukaufen. 

In der Tür ſtand, unter dem Arm ein Paket, ehemals in Zeitungs: 
papier eingewickelt, das aber jetzt nur noch in Fetzen daran herum hing, 
und um deſſen Inhalt die Fliegen ſummten, ein auffallend ſauber, wenn 
auch nach weſtlichem Geſchmack gekleideter Mann. 

Er war nicht gerade groß, aber famos gebaut, wie ein durch— 
trainierter Athlet, mit leuchtend blauen Augen, goldigen Locken und 
blondem Spitzbart, eigentlich ein bildhübſcher Kerl, mit einer Geſichtsfarbe, 
zart und roſig, wie ein Kind. 

Freundlich nickte ich ihm zu, er war mir ſo unbewußt ſympathiſch, 
anſtatt mich aber durchzulaſſen, als ich zur Tür wollte, lachte er über 
das ganze Geſicht, daß die weißen Zähne blitzten, ſchwankte dabei langſam 
hin und her, und rief fröhlich: 

“Hallo, stranger, come on, have dinner with me!” (Hallo, 
Fremder, komm iß bei mir zu Mittag!) 
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Dabei wies er auf das ſchöne Paket mit dem zerfaferten Papier, 
um das die Schmeißfliegen ſummten, es enthielt — einen mächtigen 
Fetzen rohes Rindfleiſch. 

Stolz zog er ſein „beef“ unter dem Arm hervor, roch daran, hielt 
es mir hin und ſagte: „Look here, Hamburger Steak, by ginger, 
Deutſches Beefſteak, Gehacktes, und Bratkartoffeln gibts auch, mit 
Zwiebeln, alles für Sie!“ | 

Er hatte ganz recht, ſtolz auf fein Fleiſch zu fein, trotz der Fliegen, 
denn da der Kanadier den ganzen Sommer durch von eingeſalzenem 
Schweinefleiſch lebt, der großen Hitze wegen, und erſt beim Eintritt der 
Winterkälte ſein Rind ſchlachtet, ſo war wirklich „beef“ in dieſer 
Jahreszeit etwas ganz beſonders Gutes. 

Zwar wunderte ich mich, daß dieſe Delikateſſe ausgerechnet für mich 
ſein ſollte, achtete aber weniger darauf, da ich wie gebannt auf das 
Halstuch ſtarrte, das der Mann umhatte. 


Es war rot, mit ſchwarzen und weißen Punkten, und wurde zu— 
ſammengehalten von einer Nadel, wie ich noch keine geſehen. 


Ein walnußgroßes Stück Waſchgold, als Nadel gearbeitet, mit 
einem mindeſtens 15 Karat ſchweren Diamanten mitten drauf, der bei 
den ſchwankenden Bewegungen des Befisers jedesmal in allen Farben 
flimmernd an mir vorbei blitzte. 

Neugierig muſterte ich den funkelnden Stein, lachte und meinte: 
„Deutſches Beefſteak? Woher kennen Sie das?“ 


„Stranger“, antwortete er huldooll, trat dicht heran und legte mir 
die Hand auf die Schulter, „ich weiß, wer Sie ſind, und denke, Sie ſind 
ein feiner Kerl, come on, have dinner with me!“ 

Luſtig zwinkerte er mit den ſtrahlendblauen Augen, Augen, denen 
man nichts übel nehmen konnte, und hielt mir wieder das zerfaſerte Papier 
mit dem Fleiſch, umſummt von den Fliegen, vor die Naſe, dann ſah er 
mir lange ins Geſicht, anſcheinend intereſſierten ihn meine Schmiſſe, er 
griff meine Hand, ſchüttelte ſie, daß mir in ſeinem eiſernen Griff die 
Gelenke knackten, und rief fröhlich: 

„Well. Ich erwarte Sie und freue mich, einen Deutſchen zu 
treffen, ich bin der, den Sie ſuchen!“ 

Es war Albert the Kid. 

Lachend erzählte er mir, daß die vorſichtigen Halbbluts, die vor 
ihm einen heilloſen Reſpekt hatten, weil er Bartender war und Whisky 
abgeben oder verweigern konnte, ſchon lange mit ihm über mich und 
meine Abſicht, mit nach Norden zu ziehen, verhandelt hätten, daß ich, 
ohne dies zu ahnen, genau geprüft und als „gentleman“ erkannt worden 
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ſei, wenn auch diesmal wieder mit dem Zuſatz: crazy about hunting“. 
(Verrückt, was Jagd anbetrifft.) 

So wurden wir ſchnell gut Freund, und als Albert, der alter 
Matroſe der Kriegsmarine und fogar, feines prachtvollen Ausfehens 
wegen, Ordonnanz beim Kaiſer auf der Hohenzollern geweſen war, erfuhr, 
ich ſei Offizier, ſchlug ſeine vaterländiſche Begeiſterung hohe Wellen. 

“The lieutenant” war von da an fein zweites Wort, er gefiel ſich 
mir gegenüber in einer Art wohlwollender Ordonnanzenrolle, und ich ſah 
ſofort, daß man es mit ihm wohl aushalten könne. 

Um das Eiſen zu ſchmieden, ſolange es noch warm war, erklärte ich 
bei Beſprechung der Fahrt von vornherein, daß ich die Transportkoſten 
allein tragen, keinerlei Anſpruch auf erbeutete Pelze erheben, meinen 
Proviant zur Verfügung ſtellen und uns ausreichend mit Fleiſch verſorgen 
wolle, dafür aber ganz nach meinem Ermeſſen jagen, mich an der 
Trapperei nicht beteiligen, und, eine verdammt wichtige Sache, nichts allein 
ſchleppen, ſondern dazu ihre Hilfe verlangen würde. 

„Selbſtoerſtändlich, Leutnant!“, brüllte Albert begeiſtert, „der 
lieutenant iſt unſer Gaſt, und wir werden ſchlemmen, ſchlemmen! Drei 
mal warm den Tag! Ich koche, Sie werden ſtaunen! By ginger!“ 

„Und Naſh⸗en⸗Popee?“, frug ich dazwiſchen. 

“Well”, meinte the Kid, “he shall be blessed”, wenn er einen 
deutſchen Offizier zu ſehen kriegt! 

Die Ereigniſſe überſtürzten ſich jetzt, da Albert ſchon auf dem Wege 
war, ſich auszurüſten. 

Auch ich kaufte ſchnell noch etwas Proviant und Kleinigkeiten, aber 
um das „dinner“ kam ich nicht herum. 8 

In Alberts „shanty“, einer kleinen Bretterbude, die er in 
Miftavafis hatte, aß ich ſamt Jack gehackte Beefſteaks mit Zwiebeln und 
Bratkartoffeln, von Albert meiſterhaft zubereitet, trotz der Fliegen, und 
manches Glas wurde dabei geleert, kurz, es war „wie bei Muttern“, das 
höchſte Lob, was es für uns gab. 

„Und was wird nun?“ frug ich neugierig. 

„Alles iſt allrıght”, meinte the Kid, „der Rote bezieht immer Ende 
September unſer Blockhaus am Churchill, um als erſter da zu ſein, 
falls ſich ja ein Trapper dorthin verirren ſollte, gräbt das verſteckte 
Gerät, Fallen uſw. aus, macht es ſauber, bringt die Hütte in Ordnung, 
kurz, er macht alles „allrighht“. Ohne dies Wort geht es eben nun 
mal nicht. 

„Am 13. ſpäteſtens müſſen wir mit unſeren Vorräten und den 
neu gekauften Sachen eintreffen, ſonſt werden wir unter Umſtänden zu 
früh vom Schnee überraſcht.“ 


Hurra! Ich fahre mit! 235 


Natürlich wollte ich in meinem bewährten Zelt wohnen, aber Albert 
ſchlug dies rundweg ab. 

„Geht nicht, Leutnant, iſt dort oben zu gefährlich. Wenn ein 
Hungerjahr kommen ſollte, holen die Wölfe oder Bären Sie aus dem 
Zelt raus und Sie werden gefreſſen, 's wär ſchade drum.“ 

„Na“, warf ich ein, „da würde ich denn doch noch ein Wörtchen 
vorher mitſprechen.“ 

„Well, das glaube ich, aber es genügt, wenn die Beſtien eindringen 
und die Vorräte verſchlingen“, meinte Albert ernſt, „nein, im Zelt ſoll 
man dort nicht wohnen, wenigſtens nicht auf die Dauer.“ 

Schon wollte ich, wenn auch mit Bedauern, ablehnen, um nicht 
zu dritt in der Hütte wohnen zu müſſen, da erklärte Albert, daß ſie an 
der „Bude“, die nur 4 mal 6 Meter groß ſei, ſowieſo einen Anbau 
machen wollten, in dem ich fein wohnen könnte, daß einige Bretter bereits 
draußen feien und er zwei kleine Fenſter dazu ſchon gekauft habe. 

„Tiſche, Schemel und ſolch Gerät haben wir reichlich aus alten 
Kiſten angefertigt, Sie brauchen alſo nur Ihr Jagdzeug, den Proviant 
und was Sie ſonſt perſönlich benutzen, wie Geſchirr, Waſchgerät und 
Bettzeug, möglichſt alles in Decken verpackt.“ 

So war denn mein Wunſch, den Winter oben am Churchillriver 
zu verbringen, der Erfüllung nahe, ſelig und voll Erwartung kehrte ich 
auf meine Heimſtätte zurück und ſah ſchon von weitem auf dem Anberg, 
um mein Zelt herum, Kühe ſtehen, Schwarz war alſo angelangt. 

Nicht umfonft hat das Wort „Rindoieh“ feine kränkende Bedeutung, 
denn Kühe ſind und bleiben doch eine ſchreckliche Geſellſchaft. 

Überall lagen bereits die fürchterlichen, tellergroßen Spuren ihrer 
Amveſenheit, meine dreibeinige Waſchvorrichtung war umgeworfen und 
das Stück Seife — fort. 

Mit Hallo trieb ich die Bande in 
die Flucht, ſtellte die Knüppel wieder 
auf, holte Waſſer, machte Feuer, legte 
ein neues Stück Seife hinaus, wuſch 
mich, kochte mein Eſſen und ſetzte mich zum 
Futtern gemütlich ins Zelt. 

Ein merkwürdiges, ziehendes Ge- + 
räuſch, dazu ein ſtarkes Schmatzen, direkt 
vor der Zelttür, veranlaßte mich, Böſes 
ahnend, ſchnell wieder hinaus zu ſpringen. 

Dieſe Rindoiecher! Die eine Kuh 
war dabei, mein ſchmutziges Waſchwaſſer 
auszuſaufen, die andere verſchlang gerade 
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ſchmatzend, mit nach oben verdrehten Glotzaugen, meine neue Seife, und 
rings um den Eingang lagen ihre ſcheußlichen „Kuhpladder“. „Elendes 
Viehzeug!“, brüllte ich wütend, ergriff den ſtets bereit hängenden Laſſo, 
fing mir die Seifenfreſſerin und verſuchte zu retten, was zu retten war. 
Mit Gewalt riß ich ihr das ſchäumende Maul auf, umſonſt war alle 
Mühe, meine Seife war fort, verſchluckt, aufgefreſſen. 


Aufbruch 


Je näher der Tag der Ausreiſe kam, deſto unruhiger wurde ich, 
und endlich war es ſo weit. 

Mein Zelt und die bewährten Kiften. die meinen ſonſtigen „Rom: 
fort“ ausgemacht hatten, ließ ich wohlverpadt unter der Obhut von 
Mutter Schwarz zurück, nahm herzlichen Abſchied, und der älteſte 
Sohn fuhr mich ſamt den nach Nordlands- und Trapperſitte in Decken 
verſchnürten Reſten meiner Habe zu Frangois. 

Dieſe Packen müſſen ſtets gerade eine Traglaſt ausmachen, um ſie 
an Stellen, an denen der Wagen nur leer durchkommen kann, ſchnell 
abladen, weiter tragen und wieder aufladen zu können. 

Bei Halbbluts war alles emſig dabei, die letzten Vorbereitungen zu 
treffen, Albert the Kid, entſchieden der Führer, ſtrahlte eitel Wonne und 
meldete mir ſtramm: „Alles klar, Herr Leutnant!“ 

Mein Gott, was kann ſolch kanadiſcher Kaſtenwagen alles freſſen! 
Pack an Pack verſchwand im Innern, und als wir endlich marſchbereit 
waren, graute bereits der Morgen. 

Mit der aufgehenden Sonne brachen wir auf, und jetzt, leider für 
mich zu ſpät, erſchienen auch die Mädels und die Mutter, eine hübſche 
Halbblutsfrau, und winkten uns zum Abſchied zu. 

Vorn zwei ſchwere Kaltblüter, dann Frangois als Kutſcher, in der 
Mitte des Wagens Albert und ich, rauchend und erzählend, 
Wal und hinten, mit dem Halfterſtrick kurz angebunden, als Re: - 
—— fervegaul eine kohlpechrabenſchwarze Stute, 
die, wie ich zu meinem Schaden bald merken 
ſollte, der Herr in ſeinem Zorn 
geſchaffen hatte, ſo zogen wir los. 

Kohlpechrabenſchwarz war 
dieſes Pferd, und ebenſo ſchwarz 
war ſeine Seele. 


Kaum waren wir außer 
de Sicht, als das Bieſt ſtehen blieb, 
den Kopf hoch warf, ein Ruck 
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nach rechts, einer nach links, und ehe wir zufaſſen konnten, knacks! war 
der Strick geriſſen. 

„Du ſchwarzer Deiwel!“, brüllte Albert, ſprang vom Wagen, 
ſein Laſſo ſchwirrte, legte ſich um den Hals, und zog ſich, da das Tier 
fortraſte, feſt zu. Mit aller Kraft ruckte der „ſchwarze Deiwel“ an, 
aber the Kid, berühmt durch ſeine gewaltige Stärke, hielt feſt. 

Mit Bewunderung ſah ich die Muskeln ſeines Armes anſchwellen, 
daß der Ärmel ſtrammte, fingerdick traten die Sehnen am Handgelenk 
heraus, noch ein kurzer, aber fürchterlicher Ruck, und das Pferd ſtürzte. 

Auch ich war abgeſtiegen, ſchnell liefen wir hin und ſchlangen dem 
widerſpenſtigen Bieſt einen neuen Strick mit dem berüchtigten kanadiſchen 
Cowboyknoten um den Kopf, und die Stute folgte jetzt willig. 

Damit wir aber nicht wieder durch ähnliche Zwiſchenfälle auf— 
gehalten würden, behielt Albert den Strick in der Hand, und ich löſte ihn 
hierbei nach einiger Zeit ab. 

Kaum hatte ich zugefaßt, da, ein Ruck, der ſchwarze Deiwel warf 
ſein volles Gewicht nach links herum, der Strick ſauſte durch meine Hand, 
krampfhaft hielt ich feſt, der Knoten am Ende legte ſich um meinen 
Daumen, ich hörte es knacken, fühlte, wie der Finger ſich drehte, ließ, 
von furchtbarem Schmerz durchzuckt, los, und ab ging das Bieſt. 

Au, mein Daumen! Das war ja eine ſchöne Beſcherung! 

Der Strick hatte durch die Drehung die geſamte Haut gelöſt, über 
den Daumen heruntergezogen und ſie bis an den Nagel gewiſſermaßen 
umgeſtülpt. 

Roſaweiß, mit roten Pünktchen, ſchimmerte der hautloſe Daumen 
mich an, und ſelbſt Albert the Kid, der doch allerhand gewöhnt war, rief 
erſchrocken: By ginger, knockout!” 

Entſetzt ſah ich mir den Zauber an, fühlte, wie das Blut langſam 
durchdrang, ergriff die abgezogene Haut mit zwei Fingern, ſtreifte ſie, 
genau wie man einen Handſchuh anzieht, wieder über den Daumen zurück 
und umwickelte die Geſchichte feſt mit dem Taſchentuch. 

„Allright“, ſagte zufrieden the Kid, ſprang ab, fing die ſchwarze 
Stute wieder ein und band fie vorn am Handpferd feſt, und von da an 
ging ſie tadellos. 

Bald erreichten wir das unvermeſſene Land, aber immerhin war 
hier ſchon ab und zu jemand gefahren, man ſah ſchwache Wagenſpuren, 
und wir kamen gut vorwärts. 

In einem wunderſchönen Waldtale raſteten wir 2 Stunden und 
machten Mittag. 

Dort nahm ich das Taſchentuch ab, beſchmierte den ganzen Daumen 
dick mit Lanolin, legte etwas Watte darum, dann eine Mullbinde, und 
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darüber band mir Albert geſchickt einen Leinenſtreifen, der kreuzweis über. 
den Finger und um das Handgelenk lief und mit einer Schleife zu— 
gebunden wurde. 

Leider war es der rechte Daumen, es ſtörte mich ſehr, aber ich 
tröſtete mich mit dem Gedanken, daß bei mir immer alle guten Dinge 
mit irgendeiner Schweinerei angefangen hatten, und behielt meine frohe 
Laune, nun gerade! 

Bei Einbruch der Dunkelheit machten wir Halt, dicht bei einem 
Bach, um Waſſer zu haben, ſpannten die Pferde aus, ließen fie frei 
graſen, kochten am Lagerfeuer und legten uns auf Tannenzweige, in 
unſere warmen Decken gehüllt, direkt unter den Wagen zur Ruhe, denn 
eine Wache brauchten wir hier noch nicht. 

So ging das einige Tage ganz gut, Frangois verſtand es, immer 
offene, gangbare Stellen, oft ſogar Strecken von Prärieland zu finden, 
wo es ſich gut fahren ließ, und nur ſelten mußten wir die jetzt ganz ver⸗ 
nünftige Stute vorſpannen, bei Flußbetten und Schluchten ſelbſt in die 
Räder greifen, oder ſie mit durchgeſteckten Knüppeln hemmen. 

„Harmloſe Sache“, dachte ich ſo bei mir, „es ſind doch alles kleine 
Wichtigtuer. Das hätte ich allein ſchließlich auch fertig gebracht.“ 

Die Geſchichte imponierte mir wenig, da hatte ich früher ganz andere 
Fahrten mitgemacht, und Wild, vor allem Hirſche, und davon wieder 
beſonders den mächtigen Wapiti mit dem klobigen Geweih, trafen wir 
nicht an, kein wilder Bär verſtellte uns den Weg und keine blutgierigen 
Wölfe bedrohten uns. 

Die ganze Gegend ſchien verlaffen, nur Mister Bunny, das Kar: 
nickel, tobte überall herum, und ab und zu ſahen wir ein Rudel Spring⸗ 
hirſche in den charakteriſtiſchen 8-Meter-Sätzen in weiter Entfernung 
über irgendeine kahle Hügelwelle verſchwinden. 

Die Erklärung war einfach genug. 

Der erwähnte leere Raum machte ſich eben bemerkbar. Das Wild, 
durch die Vermeſſungsarbeiten ſchen gemacht und von fleiſchhungrigen 
Siedlern befchoffen, wo und wann es fich ſehen ließ, war nordwärts ge- 
zogen oder vorſichtig geworden. 

Es kannte jetzt den Menſchen, vernahm natürlich weithin den Lärm 
des ſchweren Wagens und drückte ſich beizeiten. 

Die Hirſche waren in der Feiſte, alſo heimlich, faul und unſichtbar, 
ſie fanden jetzt, wie auch die Tiere, den Tiſch überall mehr als reichlich 
gedeckt und ſtanden ruhig in den dickſten Dickungen, wo auch vor allem 
das Fliegengeſchmeiß nicht hin konnte. 
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Das faſt überall üppig wuchernde Jungholz nahm jede Sicht, und 
ein Anpürſchen war bei dem Unterholz und der Trockenheit ganz aus⸗ 
geſchloſſen. 

Frangois und Albert wußten das natürlich und fuhren daher durch, 
ohne auf das Wild zu achten, und auch ich kam bald dahinter und gab 
es auf, mir klopfenden Herzens die Augen aus dem Kopf zu gucken. 


Jetzt wird's „richtig“. 

Am Abend des dritten Tages meinte Albert: „Well, Leutnant, jetzt 
ſind wir durch, hier iſt unſere erſte Station.“ 

Er wies mit der Hand in eine 13jährige Fichtendickung, Frangois 
hielt an, wir ſprangen ab und gingen voraus. 

Mittendurch führte im Bogen eine Art Weg, und aus den dabei 
abgeſchlagenen Stämmen war eine Hütte errichtet, die Wände aus 
Stangen, mit Fichtenzweigen durchflochten, das Dach mit Raſenplaggen 
abgedeckt. 

Ein primitiver, eigentlich ſogar reichlich komiſcher Herd aus Steinen, 
alten Konſervendoſen und Sirupskannen, eine Bettſtatt aus dünnen, 
federnden Stangen, ein Tiſch nebſt Bank aus dem gleichen Material, 
und einige Aſthaken an den Wänden zum Aufhängen von Sachen war 
die ganze Einrichtung. 

Vor der Hütte, der Türöffnung gegenüber, lag ein kleiner Kral für 
die Pferde, ſo daß ſie ſich mal wieder frei bewegen konnten, die Stangen 
eng genug, um Wölfe abzuhalten, und einige Schritte ab rauſchte ein 
großer Bach mit köſtlichem Trinkwaſſer. 

„Hier werden wir uns und die Gäule erſt mal gründlich ausruhen 
und ordentlich eſſen“, meinte Albert, während Frangois feine Tiere 
beſorgte. 

Die Arbeit war nämlich genau verteilt: Frangois fuhr und betreute 
Pferde und Wagen, Albert kochte und ſorgte für den Lagerplatz, und ich, 
der „KRavalier“, ich zahlte, half, wo es mir gut dünkte, und ſorgte für 
Nahrung, d. h. ſchoß oder fiſchte, und das tat ich mit Wonne. 

„Kommen Sie, Leutnant“, rief the Kid; eilig ergriff ich den Drei— 
lauf, und Albert führte mich am Bach entlang, der ſich melodiſch 
plätſchernd, teils ſchmaler, teils breiter, mal 10 Zentimeter, mal * Meter 
tief, durch das Gebüſch ſchlängelte. 

Bald erreichten wir Laubwald, ziemlich lichten Beſtand, mit 
felſigem Boden, der Bach wand ſich um große Steine, bildete ſo Kolke, 
und in jedem größeren Loch ſtand — eine gute Forelle. 
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„Famos, Kid!“, rief ich, riß den Drilling hoch, und bautz! eine hatten 
wir, ſo ı% Pfund. 

Wie ein Drahthaar, ſo paſſioniert ſprang Albert zu, angelte ſie 
heraus und wunderwerkte los: 

„Bravo, Leutnant, by ginger! So wird das alſo gemacht. Jetzt 
werden wir ſie kriegen.“ 

„Was brüllen Sie denn“, meinte ich, „was iſt denn dabei zu 
bravon?“ 

„Na“, rief er, „das Schießen, das iſt ja großartig! Ich habe ſie 
immer mit der Hand gefangen, aber nur kleine, und wurde auch noch naß 
dabei. Nein, daß man Fiſche ſchießen kann“, — und erſtaunt ſchüttelte 
er ſeine blonden Locken. 

Kaum 20 Schritte weiter kam der 
nächſte Kolk. 

Bautz! Wieder eine, / Pfund. 

Dann kam eine tiefe Stelle, denn 
ein geſtürzter Stamm lag quer über dem 
Waſſer, und angeſchwemmtes Holz, 
Gras und Laub hatten eine Art Gtau- 
damm gebildet. 

Trotz der faſt 1 Meter Tiefe 
konnte ich in dem klaren Bachwaſſer 
2 ſtarke Fiſche ſehen, der ſchwächere in 
der Mitte, der größere in dem Wirbel, 
den der Strom am Überlauf aufwühlte. 

„Bautz!“ Nichts, das Waſſer 
ſpritzte, die große Forelle war ver— 
ſchwunden. 

„Nanu?“ Erſtaunt riß Albert the Kid ſeine blauen Augen auf. 

„Ja“, ſagte ich, „zu tief!“ 

Ich lud, kletterte auf den Stamm und wartete. Keine 2 Minuten, 
und ſie war wieder da. 

Diesmal nahm ich aber die Kugel. 

„Bauff!“ Ziſchend pfiff das Waſſer empor, mir gerade ins Ge— 
ſicht, ich ſchwankte, rutſchte aus, griff nach unten und konnte mich noch 
im Reitſitz auf dem Stamm halten. 

Ein ſtarker Fiſch ſchoß hervor, warf ſich % aus dem Waſſer und 
ſchlitterte feitwärts, heftig mit dem Schwanze ſchlagend, darüber hin. 

Albert ſtieß ein Freudengebrüll aus, ſprang blindlings zu, mit aus— 
geſtreckten Armen und geſpreizten Fingern, und ſtand — bis an den Leib 
im kalten Waſſer, aber die Forelle war fort. 
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Auch ich hing bis über die Knöchel mit beiden Füßen drin und wollte 
gerade wieder auf den Stamm klettern, da kam fie doch noch mit der 
Strömung angeſchwommen, den weißgelb ſchillernden Bauch nach oben. 

Schnell beugte ich mich bis zum Überlauf vor, packte ſie hinter die 
Kiemen und warf ſie weit ans Ufer. Ein feiner Fiſch! So 3 Pfund! 

Die andere Forelle hatte ſich gedrückt. 

„Wie bei der Marine“, meinte Albert lachend, kletterte heraus 
und ſchüttelte ſich. 

Verwundert ſah ich ihn an. „Na ja“, klärte er mich auf, „beim 
Sandungsmanöver”. 

„Eine brauchen wir noch“, fuhr er fort, „denn fehen Sie, Leutnant, 
wir von der Marine eſſen gern und viel Forellen.“ 

Ich glaubte zwar das „gern“, bezweifelte aber das „viel“, wenn er 
Klippfiſch geſagt hätte, wäre es umgekehrt geweſen. 

Da, gerade als ich mich abwenden wollte, ſchoß ein dunkler Schatten 
durchs Waſſer, dann blitzte es ſilberhell und bunt, der andere Fiſch war 
auch wieder da. 

Leider ſtand er ſo, daß ic des Schuſſes nicht ſicher war, und dafür 
war mir die Kugel zu ſchade. 

Wir gingen alſo weiter und Albert, der doch einmal patſchnaß war, 
watete im Bach, fummelte mit den Händen unter den Ufern herum und 
brachte wirklich 3 gute Viertelpfünder heraus. 

Bald fanden wir wieder einen Kolk, und wieder ſtand ein größerer 
Fiſch dort, den ich mit Schrot ſchießen konnte. 

The Kid holte ihn heraus und ſtrampelte vor Freude wie ein Kind, 
dann legten wir Strecke: 

Eine zu 3, eine zu 1%, eine zu 1 , die letzte zu gut 1 Pfund, und 
Alberts 3 zu je , zufammen 7% Pfund, alſo genug für 3 Leute, wenn 
auch ein „Mariner“ dabei war. 

Frangois ſchmunzelte, als wir ankamen, ſchnell kochte das Waſſer, 
und bald darauf tafelten wir „Forelle blau“, mit den Jagdmeſſern, bitte 
ſehr, denn es waren keine Gabeln zur Hand, außer einer Heuforke, und 
auch die war aus Stahl, es ſchmeckte ganz großartig, ſo friſch aus dem 
kühlen Bach, und wir tranken ſtatt des dazugehörigen ſpritzigen Moſels 
als echte Nordmänner ſteifen Grog, denn wir wollten uns doch, wie 
the Kid anfangs bemerkt hatte, „erholen“, und dazu iſt und bleibt eben 
dort der Whisky in irgendeiner Form das erſte Erfordernis. 

Dann ſteckten wir mit einem brennenden Üftchen aus dem offenen 
Herdfeuer, denn ſo will es Anſtand und gute Sitte, und nur ganz große 
Affen verbrauchen unnütz, wenn Feuer da iſt, die ſo nötigen Streichhölzer, 
die Pfeifen an, ſaßen auf der Bank und erzählten. 
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Auf dem Herde kniſterten flackernd die Flammen, anheimelnd 
huſchten ihre rotgelben Lichter durch den dunklen Raum, es war an— 
genehm warm, draußen raſchelten und knabberten die Pferde an den 
Hafergarben, die ſie heute als ihre Erholungszugabe erhalten hatten, es 
rauſchte und raunte im Walde, dumpf erklang ab und zu das klagende, 
müde Huh-huhuh des Uhus, und aus der Ferne ertönte verſchwommen, 
weit, weit entfernt, der uralte Geſang der nordiſchen Wildnis, das 
Heulen des grauen Wolfes. 

By ginger', erklärte Albert the Kid gerade mit Nachdruck, „der 
Leutnant iſt der rechte Mann für uns, wir werden keine Not leiden, 
ſolange er bei uns iſt.“ 

Und der ſtille Francois nickte zuſtimmend und fagte ruhig: “I told 
you so” (das habe ich euch vorher gefagt). 

Stumm ſaß ich dabei und tat ſo, als ob ich dies Lob kaum hörte, 
dabei ſchlug mein Herz vor Stolz über dieſe Anerkennung, und im 
Inneren betete ich ſchüchtern und beſcheiden: Hubertus, hilf, laß mich 
nicht zuſchanden werden vor dieſen einfachen Leuten.“ 

Da — jäh fuhr ich auf, meine Nerben ſpannten ſich zum Platzen, 
ein Zucken lief durch mein Haar, was war das?! 

Dröhnend und donnernd hallte es durch den Wald, einmal, noch 


einmal — zitternd ſprang ich auf und eilte hinaus, — da, noch einige 
kurze, grollende Töne, — uhouach! uoach! nach!, der Brunftſchrei des 
Gewaltigen. 


Der Elk hatte geſchrien. Die Brunft begann. 

Fiebernd vor Erwartung ſah ich mich um. 

Ein leichter Nordoſt rauſchte in den Wipfeln, es war ziemlich kalt, 
der Himmel war etwas bewölkt, und geſpenſtiſch leuchtete der Mond 
durch die Lücken. Wie vom Wolf geſcheuchte Schafe flogen die Wölkchen 
am Firmament dahin und unheimlich, ja geiſterhaft, huſchten ihre Schatten 
über die Dickungen. 

„Huh-huhuuh“ jammerte der Schuhu, es knackte, raſchelte und 
flüſterte um mich herum, ein Schauer überlief mich — ach, es war zu 
ſchön. 

Jetzt! Noch einmal dröhnte der gewaltige Brunftſchrei durch die 
urige Wildnis, ſtumm ſtand ich da, lehnte die Arme auf die Umzäunung 
des Krals, beugte das Haupt tief herab, barg das Geſicht in den offenen 
Händen und — ſchluchzte auf wie ein Kind, ich konnte mir nicht helfen. 

Erſt nach einer ganzen Weile ging ich zurück in die Hütte, zu 
meinen neuen Freunden, ergriffen und ſtill. 

Noch lange ſaßen wir am Feuer und plauderten, aber vergebens 
lauſchte ich auf den Ruf, und Frangçois, der meine innere Unruhe mehr 
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fühlte, als das Sonnenkind Albert, verſprach, mir aus Birkenrinde ein 
indianiſches Rufhorn für Mooſe zu machen, denn auch in ihm fieberte die 
Jagdluſt. 

Ein ſchwerer Weg ſtand uns jetzt bevor, denn die Wildnis in ihrer 
ganzen Unberührtheit begann, und auch ich ſollte, beinahe wenigſtens, 
genug bekommen. 

Übermorgen wollten wir den Montreal-Lake erreichen, wo es von 
Wild wimmeln ſollte, und ſchon dort gab es keine Schonzeiten mehr, 
man jagte dann nicht zum Vergnügen allein, ſondern auch, um nicht zu 
verhungern. 

Dafür war aber der Marſch dorthin eine Kette fürchterlicher 
Mühen, denn das Hochplateau, auf dem wir bisher gefahren waren, 
ſenkte ſich jetzt in ſchluchtenreichen Höhenrücken und Tälern langſam zum 
Seegelände hinab. 

„In ſolcher Gegend ſtehen meiſt ſtarke Hirſche“, gab ich meinen 
Senf dazu, aber Frangois meinte bedächtig: „Ich wünſchte, wir wären 
erſt durch“, gähnte, reckte ſich wohlig, klopfte die Pfeife aus und legte 
ſich hin. Albert folgte ſofort nach, denn ich übernahm die erſte Wache, 
ſchlafen hätte ich doch nicht können. 

Stumm, in tiefen Gedanken, ſtand ich vor der Tür, an den Pfoſten 
gelehnt, die Büchſe im Arm, das ſcharfe Glas griffbereit und wartete 
auf den dröhnenden Ruf, aber alles blieb 
ſtill, nur die ruhigen Atemzüge meiner 
Genoſſen waren zu hören. 

Da! Tapp, tapp, tapp! Raſchelnd 
trabte ein Tier durch die Dickung, ver— 
gebens ftrengte ich die Augen an, ich fah = 
nichts. 

„Huh — huhuuh!“ rief es hinter 
mir, aus dem hohen Holz. „Rchrrr, 
rchrrr!“, aha, Frangois ſchnarchte ein 
bißchen, lächelnd drehte ich den Kopf und 
horchte in das Dunkel der Hütte — 
da! — unheimlich ſtrich etwas dicht über mich 
hinweg, unwillkürlich ſah ich mich um — 
kereck! klang es, wie der Schlag ſtarker Fänge 
auf trockenes Holz, erſchrocken prallte ich zurück 
und ſtarrte auf den Kral. 5 

Direkt vor mir, keine 3 Meter entfernt, pflockte auf dem Eingangs⸗ 
pfoſten ein rieſiger Uhu, ſchüttelte das Gefieder, breitete nochmal die ge— 
waltigen Schwingen aus und legte ſie lautlos am Körper zuſammen. 
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Wie 2 Rieſenopale glühten ſeine Nachtaugen mich an, da heulten 
auch noch zum Überfluß die Wölfe los, gar nicht weit entfernt, ich 
erſchauerte, und wieder ging es „tapp, tapp, tapp“! — kalt lief mir eine 
Gänſehaut über den Rücken und langſam zog ich mich in die Tür 
zurück. 

Plötzlich brach der Mond durch die Wolken, es wurde mit einem 
Male ganz merkwürdig hell, und ich trat heraus. Sofort hob der 
Schuhu die Schwingen — er klafterte gut 1% Meter —, ließ ſich fallen 
und ſtrich dicht am Boden ab. 

Da ging es wieder „tapp, tapp, tapp!“, mit dem Glaſe ſpähte ich 
nach der Richtung und ſah einen Schatten forthuſchen, es war — ein 
Fuchs, der ſich die Reſte unſerer Forellen, die wir ſamt anderen Abfällen 
dort fortgeworfen, geholt hatte. 

Der Mond verſchwand aufs neue hinter den Wolken, es wurde 
wieder dunkel, aber die herrliche Stimmung höchſter Erregung war fort. 

Ich fror, wurde müde und ſah nach der Leuchtuhr, meine Zeit 
war um. 

Leiſe ging ich hinein und ſchüttelte Frangois an der Schulter. 

„Paris?“, frug er ſchlaftrunken, wahrſcheinlich ſpeiſte er gerade in 
dem ihm von mir beſchriebenen Reſtaurant mit den Dreh-Polſterſeſſeln 
Delikateſſen. 

Dann dehnte er ſich ausgiebig, rieb ſeine Augen, ſtand auf und 
löſte mich ab. 

Todmüde wickelte ich mich in meine Decken, warf mich auf mein 
Bett aus Tannenzweigen und ſchlief traumlos, bis ſüßer Kaffeeduft, in 
Wirklichkeit aber Alberts Finger, meine Naſe kitzelte, und ich erwachte. 


Er hatte mein Riechorgan zwiſchen Zeige- und Mittelfinger ges 


packt, drehte es fanft mal nach links, mal nach rechts und behauptete ſtolz, 
ſo würde jeder bei der „Marine“ geweckt. 

Es war elend kalt, die Wolken hatten ſich verzogen, ein herrlicher 
Tag brach an, und wunſchlos glücklich tat ich dem Frühſtück, der ge— 
ſunden, kräftigen „porridge“, das ſind gekochte Haferflocken mit Zucker 
und Sahne, alle Ehre an. 

„Leutnant“, ſagte Albert, als wir fertig zum Aufbruch waren, „ich 
bitte Sie um eins, der Weg wird jetzt etwas hart, aber wir ſind ihn 
ſchon zweimal allein gefahren, es geht auch diesmal ohne Sie, bedenken 
Sie ihren Daumen und daß Sie unbedingt die Hand ſchonen müſſen, 
alſo laſſen Sie uns allein machen.“ 

Ja fo, mein Daumen! Den hatte ich ganz veraeffen, aber jetzt, 
kaum ſprach Albert davon, tat er auch prompt wieder weh, und bewegen 
konnte ich ihn nicht. Der Verband war noch genau ſo, wie am erſten 
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Tage, ich hatte nicht daran gerührt, aus Angſt, womöglich allerhand 
unliebſame Entdeckungen zu machen. 

„Soll ich zuſehen, wie ihr euch abquält?“, frug ich ſtirnrunzelnd 
und paßte auf, wie meine Gefährten den Flaſchenzug, das lange, ſtarke 
Seil, Kette und Winde griffbereit oben auf den Wagen packten. 

„Zuſehen, ja“ war die Antwort, „aber nicht uns, ſondern, daß 
wir Fleiſch kriegen. Wir dürfen jetzt alles ſchießen, weil wir es brauchen, 
machen Sie ſich fertig, wir können leicht Hirſche antreffen.“ 

Alberts luſtige Augen funkelten vor Freude, als er mir dieſe an— 
genehme Auskunft gab, und Frangois nickte und fügte hinzu: „Wölfe 
auch!“ 

„Großartig!“ rief ich erfreut, legte den Dreilauf weg und nahm 
die geliebte Büchſe zur Hand, nebenbei bemerkt Streifenlader von Sauer 
und Sohn, eine Waffe, mit deren Wirkung ich bei über 300 Schuß 
auf Elch, Hirſch, Bär und Wolf ſtets zufrieden war. 

“Go on!” Langſam zogen die Pferde an, die Fahrt begann. 

Wir überquerten leicht den Forellenbach, wanden uns Schritt für 
Schritt von einer lichten Stelle zur andern, und ich konnte feſtſtellen, 
daß ab und zu ein Baum, der die Durchfahrt ſperrte, ſchon früher ab— 
gehauen worden war, wir mußten alſo auf dem rechten Weg ſein. Dann 
nahm uns ein langgeſtrecktes, feuchtes Bruch auf, deſſen Gebüſch wir 
einfach niederfuhren, und es machte mir direkt Freude, zuzuſehen, mit 
welcher Sicherheit und Ruhe unſere ſchweren, an jeden Boden gewöhnten 
Pferde, trotz des ungeſchickten Kaſtenwagens, ſich zwar langſam, aber 
ſtetig, oft ruckweiſe, durcharbeiteten. 

Das Sitzen im Wagen war bei den Stößen, dem Schwanken 
und den ſtets wechſelnden Bewegungen, da es oft einen Schritt vor— 
wärts, dann wieder ein Stückchen zurück ging, wirklich kein Vergnügen, 
und meift, oft kamen wir zu Fuß kaum durch, marfchierten wir neben 
oder hinterher, bis auf the Kid, der als Führer unermüdlich, oft bis 
über die Hüften im Geſtrüpp und Gras, vor den Pferden herging. 

Immer am Rande des Bruches entlang drangen wir weiter, es 
krachte und rauſchte, wenn Pferd und Wagen durch die Büſche brachen, 
und ich wunderte mich im ſtillen, wie wir dabei Hirſche antreffen ſollten. 

Endlich hörte das Bruch auf, und eine Wand mächtiger Tannen 
und Fichten verſperrte den Weg, durch konnten wir da nicht. 

Nach einer Ruhepauſe für die Pferde ging es an dieſem wertvollen 
Holz entlang, faſt durchweg Stämme von Meterdicke und 30 bis 
60 Meter Höhe, bis wir an eine Schlucht kamen, die endlos, mit wild— 
zerklüfteten Seitenwänden, ſich mehr und mehr verbreiternd, langſam 
abwärts führte. 
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Umgehen konnten wir ſie nicht, denn links war der unpaſſierbare 
Tannenforſt, und rechts hätte uns der Weg ſcharf bergauf und — wieder 
nach Süden zurückgeführt. 

Es war ein altes Flußbett, ein ſogenannter Canon, den die Waſſer 
im Laufe der Jahrtauſende ausgewaſchen hatten. 

Steil und zerriſſen fielen die Wände 20 bis 30 Meter tief ab, 
teils mit Buſch bewachſen, teils trat in den Schründen und Riſſen der 
rotbraune Lehm zutage, bis in das 80 bis 150 Meter weite Tal, voll von 
Fichtenhorſten, Geſtrüpp und kahlen, ſandigen Stellen, mit allerhand 
Geröll, durch deſſen Mitte ein flacher, aber oft bis 10 Meter breiter 
Bach rieſelte, mit ſandigſteinigem Grund, ein Bächlein, das lieblich 
und unſchuldig ausſah, aber zuzeiten zum wilden Bergſtrom anſchwellen 
konnte. 

„Was nun“, frug ich, „müſſen wir hier runter?“ 

„Runter und ſpäter wieder rauf“, lachte Albert the Kid mit ſeiner 
ſtets guten Laune. 

„Feine Sache!“, meinte ich, „runter, ja, aber wie rauf?“ 

„Nun unten, weiter abwärts wird das Tal breiter und gut gang— 
bar, da ſind die Wände niedriger, und“ — dabei nickte Albert mir 
zu —, „da zieht auch das Wild.“ 

„Ja“, bemerkte der ruhige Frangois, „viel Jumpingdeer dort, und 
Wölfe.“ 

Das könnte ſtimmen, denn daß die Springhirſche ſolch verrücktes 
Gelände lieben, war mir bekannt, und die „Grauen“ wollten auch nicht 
immer nur Karnickel verſpeiſen, ſondern hetzten und riſſen die armen 
Springer, wo und wann ſie ſie faſſen konnten. 

Währenddeſſen hatte Frangois den Wagen, die Gäule am Kopf— 
ſtück führend, rückwärts bis dicht an die Schlucht herangefahren und 
ausgeſpannt. 

Albert und er faßten die Hinterräder, ſchoben ſie bis über den 
Rand und bremſten ſie da durch zwei große Steine. 

Der Flaſchenzug kam an einen ſtarken Baum, das eine Ende des 
Seils an den Wagen, mit dem anderen rutſchte ich den ſteilen Hang 
hinab, eine Arbeit, die mit einer Hand zu machen war. 

Albert und Francois nahmen jeder ein Wagenpferd am Zaum, 
führten es langſam in ſchräger Richtung ein Stück hinunter, ließen los, 
rutſchten vorneweg, um zu zeigen, wie es gemacht wird, und die Tiere, 
die den Rummel ſchon kannten, folgten willig ihren Herren nach, bis 
ſie unten waren, ſchnaubten ein paarmal, ſchüttelten ſich und fingen an, 
auf dem friſchen Raſen des feuchten Grundes zu graſen. 
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Der ſchwarze Deiwel, die Stute, ſtand allein noch oben lief einige— 
mal hin und her, fühlte ſich verlaſſen, kam dann ganz von allein nach 
und gab unten ihrer Freude über die glückliche Wiedervereinigung mit 


den Gefährten 
durch einige 
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8 ließ anziehen, Albert ſtieß die Steine fort, bremſte nach 
Bedarf mit einem armſtarken Knüppel, und ruckweiſe, vorſichtig rück— 
wärtsgehend, ließen die Gäule den Wagen herunter, ſie wußten ganz 
genau, um was es ſich handelte. 

Die ganze Geſchichte hatte kaum zwei Stunden gedauert, und 
froh, daß alles glatt verlaufen, fuhren wir weiter, diesmal mitten im 
Bach, deſſen wenn auch ſteiniger Boden genug Sand und Kies hatte, 
um einen für dortige Verhältniſſe großartigen Weg abzugeben. 

Steine, namentlich wenn ſie ſo als Geröll herumliegen, üben auf 
mich einen merkwürdigen Reiz aus, zu gern ſchanfele ich drin herum, hebe 
einzelne auf und lebe der Hoffnung, irgend etwas Koſtbares zu finden, 
ſei es Gold, Kriſtalliſation, Verſteinerungen oder ähnliche ſchöne Dinge. 

So ſah ich ſehnſüchtig einem Haufen Geröll nach, in dem ich aller— 
hand Schätze vermutete und blickte zufällig zurück, da ſtand, keine 
100 Meter entfernt, mitten im Waſſer, ein uraltes Elchtier mit grauem 
Geſicht und äugte intereſſiert dem Wagen nach. 

„Halt!“ rief ich leiſe, ſprang ab, backte an, da drehte es ſich um 
und ſchritt gemütlich hinter einen Buſch, fort war es! 

“Let her go, lieutenant”, rief Albert lachend, als er meine ver: 
dutzte Miene ſah, „wir wollen lieber ein feiſtes Hirſchkalb haben.“ 

„Wo fahren wir hin?“, frug ich dagegen. 
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„Immer den Bach entlang.“ 

„Wie lange noch?“ 

„Well, eine gute Stunde; dann wird die rechte Seite ſo flach, daß 
wir rauf können.“ 

„Allright“, rief ich, dann gehe ich bis dahin 100 Meter vorneweg.“ 

„Ich komme mit“, ſtimmte Albert zu, kramte feinen Warlin⸗ 
karabiner heraus und ſprang ebenfalls ab. 

Gerade wollten wir uns wieder in Marſch ſetzen, da brüllte 
Frangois: „Wolves!“ und zeigte nach vorn. 

Wirklich, Wölfe! In langen Fluchten überquerten fie fo roo Gänge 
vor uns das Tal, beim Bach mußten ſie ganz frei werden, jetzt! 

Da kamen ſie ſchon, einer, zwei — „bauff!“ vorbei, drei, vier — 
„bauff!“, er rolliert, fünf, ſechs — „bauff!“ er ſtürzt, kommt vorn hoch 
und geht ab, die Hinterhand nachſchleifend, ſieben, weg ſind ſie! 

Ich paſſe auf den Kranken, der langſam fortkommt, da iſt er ja 
wieder, ſchon will ich abdrücken, als Albert mich am Arm packt und 
aufgeregt brüllt: „Achtung, rechts! Hirſche!“ 

Schnell fahre ich herum, höre es brechen, und an uns vorbei, den 
zerklüfteten Abhang der Schlucht ſchräg hinauf, raſt in komiſchen Riefen- 
ſätzen ein Rudel Springhirſche. 

Eingedenk meines Amtes als „Fleiſchmacher“ ſuche ich nach einem 
Spießer oder Kalb, aber es geht zu ſchnell, ich kann nichts ausmachen, 


doch da, ein mächtiger Kaſten von graubrauner Farbe, dicht dahinter 


zwei kleinere, gelbbraune Flecke, das ſind ſie! 

„Bauff! Vorbei, der Deiwel ſchieße da in der Flucht. Nochmal, 
„Bauff!“ Das eine Kalb bricht zuſammen, ſchnellt herum, ſchiebt ſich 
mit dem Geäſe auf dem Boden weiter und bleibt liegen. 

Vorbei war der Spuk, noch einige Rumpler im Buſch, und alles 
war wieder ruhig, bis auf Albert the Kid, der ſeinem Namen, der 
„Jugendliche“ alle Ehre machte. 

“By ginger” brüllte er, zitternd vor Erregung, zum Schießen war 
er bei der Schnelligkeit, mit der das alles vor ſich ging, gar nicht 
gekommen, und ſauſte hin, wie ein verrüdter Hund. Ein großer Jäger 
war er ſicher nicht. 

„Halt! Halt doch!“ rief ich, vergebens, er rannte weiter. 

„Gut“, ſagte ich mir, „ſoll er auch allein ſchleppen“, und ging nach 
dem kranken Wolf. Ich fand ihn auch bald, am Rande des Abhangs 
liegend, den er nicht mehr hinaufkam, aber er war vorn noch hoch und 
hechelte; es war zwar ein Wolf, ein erbarmungsloſer Räuber, trotzdem 
ging es mir durch und durch, ſchnell ſollte ihn meine Kugel erlöſen — 
„Klick!“ Was war das? Verſager? Nein! Leergeſchoſſen! 
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Natürlich, es ging Hals über Kopf, Zeit zum Überlegen gab es 
nicht, aufgeregt war ich felbftverftändlich auch, aber zu entſchuldigen war 
das nicht. Wenn der alte Herr dabei geweſen wäre, hätte es mords— 
mäßig „geraucht“, und ich ſchämte mich. 

Schnell führte ich einen neuen Patronenſtreifen ein und, wohl eine 
Folge des Ürgers, ſchoß den Kranken auch noch auf 20 Schritt vorbei. 
Auf dem Hals ſollte die Kugel ſitzen, und direkt darunter ſtob der Dreck. 
So mußte es ja kommen, denn ich ließ den Hals aufſitzen, gewöbnt an 
den Hochſchuß meiner Büchſen auf 100 Meter. 

Der Wolf drehte ab und zog langſam ſeitlich am Hang entlang, 
bis ihn ein zweiter Schuß genau ins Genick endlich erlöſte. 

Der andere lag, durch den Halsanſatz 
geſchoſſen, auf dem Fleck. Nachſuche nach 
dem dritten Wolf, der höchſtflüchtig weiter 
gegangen war, hielt ich für unnötig. Er 
zeichnete nicht, und ich fühlte, ich war zu 
hoch abgekommen, da dieſe Beſtien ſich in 
voller Flucht fo ſtrecken, daß fie ganz 
niedrig, wie ein grauer Strich, dahin— 
ſauſen. 

Trotzdem ſuchte ich auf dem vermeint⸗ 
lichen Anſchuß herum, bis der Wagen her— 
ankam, fand aber nichts. 

Wenn Albert the Kid etwas tat, ſo 
tat er das auch ganz und mit faſt er— 
ſchreckender Energie. 

So ſah ich zu meinem Erſtaunen das 
Kalb ſchon aufgebrochen hinten am Wagen 
hängen, Läufe und Kopf abgehackt, und Albert war gerade dabei, die 
Leber „pfannenrecht“ zu machen. 

Wir machten Halt, meine Gefährten ſtreiften die Wölfe, denn 
mit meinem lahmen Daumen ging das nicht, und ich ſtiftete ihnen dafür 
die Felle, die zwar noch nicht „prime“, d. h. vollwertig, und auch nur 
klein, der Prämie wegen aber doch mitzunehmen waren. 

Ich vermute, daß die 7 Stück zu einem Geheck gehörten, mit dem 
die Alten einen Übungs- und Jagdzug machten. 

Kurz darauf erreichten wir die Stelle, an der wir die Schlucht ver— 
laſſen konnten, ja ſogar mußten, da ſie in falſcher Richtung abbog. 

Der Abhang, den wir mitſamt dem Wagen hinauf wollten, war 
nur an 4 bis 5 Meter hoch, aber ſteil, doch ein ſchmales Band lief 
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ſchräg nach oben, wohl vom Wild allmählich ausgetreten, denn ein ſtark 
begangener Wechſel führte darüber hin. 

Wir zogen den Wagen mit Hilfe des Flaſchenzuges hinauf und 
brachten die Pferde auf dieſem Wechſel leicht nach. 

Noch zweimal hatten wir derartige Hinderniſſe zu überwinden, 
mußten ſogar einmal einige Bäume fällen um durchzukommen, da 
Francois ſich feſtgefahren hatte, und ziemlich ſpät, als es ſchon dunkel 
war, machten wir endlich für heute Schluß, fütterten und tränkten die 
Pferde, brieten uns die Hirſchleber, dann noch drei Steaks von dem 
Kalb hinterher und ſtritten eifrig darüber, ob wir es gemerkt hätten, 
wenn Albert, unſer Koch, die beiden Wolfslebern mitgenommen und ſtatt 
der Steaks gebraten hätte. 

Albert the Kid ſchwor, niemand würde das ſchmecken, denn Leber 
ſei Leber, und wenn bei Schiffbrüchigen der Hungertod nahe, und der 
durch das Los Beſtimmte geſchlachtet worden ſei, ſo würde ſtets die 
Leber zuerſt „gefreſſen“. 

Frangois meinte in der ſtoiſchen Ruhe eines Abkömmlings der 
indianiſchen Raſſe, die die Feſte feiern, wie ſie fallen, und die lange Zeit 
faſten, dann aber ſich auch bis zur Bewußtloſigkeit vollſtopfen konnten, 
er zöge einen ſaftigen Elkrücken vor und würde lieber warten, bis ein 
Hirſch käme, als Menſchen freſſen. 

Vergebens machte Albert ihm klar, daß es auf dem Ozean keine 
Hirſche gäbe, Frangois lächelte nur ruhig und meinte: „Well, was ſoll 
ich dann dort? Dann gehe ich gewiß nicht hin.” 

Ich ſelbſt erklürte, daß Leber noch lange nicht Leber ſei, ſondern 
unter Umſtänden etwas ganz Fürchterliches, z. B. die Leber eines 
Brunfthirſches. Kein Menſch könne die eſſen. 

Albert beſtritt dies energiſch, behauptete, jede Leber zu futtern, die 
er kriegen könne und verpflichtete ſich, die erſte Brunftleber, die ich ihm 
bringen würde, ganz allein zu vertilgen. 

„Guten Appetit, Sie ſollen ſie haben“, antwortete ich lachend, trank 
meinen Grog aus und legte mich ſchlafen, Frangois folgte, und bald ſaß 
Freund Albert allein und hatte Muße genug, über die Schmackhaftigkeit 
der Leber nachzudenken, denn er hatte die erſte Wache. 

Wunderbar weich lag es ſich auf meinem dicken Bett übereinander— 
gelegter Tannenzweige, ich ſchlief wie ein Toter bis zum Morgen, es 
war eine Schande, Albert und Frangois hatten abwechſelnd gemacht. 

Ich ſchimpfte zwar fürchterlich, aber ſie freuten ſich und lachten 
mich aus. 

Schon vor Sonnenaufgang ging es weiter, um den großen See noch 
vor Einbruch der Dunkelheit zu erreichen. 
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Das Handpferd ſtürzte und die Deichſel brach. Wir legten eine 
frühe Mittagspauſe ein, in der Albert aus einer halbtrockenen Birke 
eine neue, eine Art „Deichſelerſatz“, aufertigte. 

Dann riß ſich die ſchwarze Stute wieder mal los, als ein Baum 
zwiſchen ſie und das Handpferd geriet, und da dies alle Augenblicke zu 
geſchehen pflegte, und wir dann jedesmal das Untier losmachen und neu 
anbinden mußten, ließen wir ſie einfach ſo laufen, und ſie folgte, dicht an 
die andern Pferde gedrängt, von allein beſſer als früher. 

Immer mehr ging es bergab, in der Ferne ſahen wir ſchen den 
erſehnten Berg liegen, umgeben von mehreren kleineren Waſſerflächen, 
und ein wunderbares Landſchaftsbild breitete ſich immer deutlicher vor 
uns aus. 

An einem Hang, den wir nur mit gebremſten Rädern hinabgleiten 
konnten, benutzte ich den kleinen Aufenthalt, um das Gelände mit dem 
Glaſe abzuſuchen. 

Hinter uns lag dichter Wald, meiſt hohe Tannen und Eichten, 
durchzogen von Schluchten und ſcharfen Höhenrücken, vor uns ſtreckte ſich 
in unendliche Weiten die Ebene hin, in der zahlreiche Seen blinkten. 

Unten lagen drei kleine und eine rieſige Waſſerfläche, der Montreal: 
ſee mit ſeinen Nebenſeen, aus denen der gleichnamige Fluß entſpringt, 
der ſich, oft als ſilbernes Band ſichtbar, direkt nach Norden hinzieht, weſt— 
lich begrenzt von einer Kette niedriger Berge, öſtlich dagegen von aus— 
gedehnten Waldflächen, aus denen ſich die dunklen Tannenwälder wie 
rieſige ſchwarze Flecken hervorheben. 

Sanft ſenkte ſich unſer Weg zur Seenplatte hinab, teils Pappel— 
buſch, teils offene Grasfläche, und auf dieſen Prärieſtücken ſtand, nur 
mit dem ſcharfen Glaſe ſichtbar, ab und zu Wild, wohl meiſt Spring— 
hirſche, doch ſchien es mir, als ob der allerdings ſchwer ſchätzbaren Größe 
nach zu urteilen auch Wapitihirſche darunter wären. 

Elche, alſo Mooſe, waren als reine Wald- und Sumpfbewohner 
nicht zu ſehen. 

Ab und zu ruderte ein ſtarker Rauboogel durch die Lüfte, faft fo 
groß wie ein Adler, und mit Bedauern dachte ich daran, wie weit man 
doch in dieſem Lande noch mit der Zoologie zurück war, deun auf alle 
Fragen, was das wohl für Vögel ſeien, erhielt ich nur die wegwerfende 
Antwort: Well, that's a hawk.“ (Habicht.) 

Buſchhühner und Karnickel gab es überall im Überfluß, und 
Waſſergeflügel belebte jeden See oder Teich, manchmal ſogar in un— 
glaublichen Mengen. 

Am Nachmittag erreichten wir die Ebene und lagerten uns an 
windgeſchützter Stelle, vor einem kleinen Anberg, auf den die liebe Sonne 
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prallte, um die Pferde aus⸗ 
ruhen zu laſſen, die ſich 
. Bahn gierig über die ſchmackhafte 
7 N , wilde Wicke hermachten, 
NEAR, = die überall auf den freien 
Flächen des parkartigen 
Geländes üppig wucherte. 


Kreuz und quer zogen 
ſich durch den dichten 
Bodenwuchs die Spuren 
von Großwild, und da 
der amerikaniſche Rot⸗ 
hirſch, der Wapiti, ſolch Land be⸗ 
ſonders liebt, ſuchte ich jede freie 
Stelle mit dem Glaſe ab und 
glaubte bei jedem dürren Aſt das 
We“; gekrönte Haupt dieſes Fapitalften 

ar aller Geweihträger auftauchen zu 

a ſehen. Doch vergebens, dafür ſchien 

aber die Sonne ſo ſchön, daß ich mich ſchließlich auch hinlegte, zuhörte, 

wie Frangois unter Puſten und Schnaufen fein Mittagsſchläfchen hielt, 
und Hirſche Hirſche ſein ließ. — 

„Bauff!“, ein Schuß! 

Schnell fuhr ich hoch, griff zur Büchſe und ſprang auf. Was 
war los? 

Ein Hirſch, Wapiti, nach amerikaniſcher Lesart ein Elk, hatte ſich 
neugierig den Pferden genähert, um feſtzuſtellen, was das für ſonderbares 
„Kahlwild“ fei. 

Albert hatte geſchoſſen, der Hirſch war flüchtig abgegangen, und die 
Freude des glücklichen Schützen war natürlich „groß“. 

“Dam’ it, there he goes!” brüllte the Kid wütend, und feine 
Laune wurde auch nicht beſſer, als Frangois bemerkte: „Getroffen iſt er, 
aber ſchlecht.“ 

„Well“, meinte Albert, „fahren wir los! By ginger!“ 

Damit war ich aber nun nicht einverftanden. „Nein“, erklärte 
ich energiſch, „erſt wird nachgeſucht! Wo ſtanden Sie beim Schuß?“ 

„Hier“, antwortete the Kid etwas verwundert und zeigte auf 
ſeine Füße. 

„Allright, und wo iſt der Anſchuß, wo ſtand der Hirſch?“ 

„Dort, auf die krumme Birke zu.“ 
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Langſam ging ich in dieſer Richtung voran. 

„Rufen Sie mir zu, wie ich gehen ſoll!“ 

„Allright“, murmelte Albert etwas widerſpenſtig, denn er konnte 
es nicht vertragen, wenn etwas nicht nach ſeinem Willen ging, dirigierte 
mich aber doch, bis ich die Spur in den Wicken gefunden hatte. 

Anſchuß? Hier, da ſind die Fahrer, und im Boden ſtarke Ein— 
griffe. Ein Tritt war gut zu ſehen, wenn man die peawine ausein— 
anderbog, es konnte nur ein geringer Hirſch ſein, ſo 6 bis 8 Enden. 

Schweiß? Nichts! Schnitthaar? Nichts! 

Doch, da auf den Wicken, langes, braunes und kurzes, graues, dort, 
noch mehr, braunes, lang und glänzend — Mähnenhaar? Wo ſaß 
der Schuß? 

Schweiß, Schweiß, ein Königreich für ein Tröpfchen Schweiß! 
Mißmutig ſah ich mich um, dachte an den alten Herrn und lächelte. 

Ich ſah ihn vor mir, wenn bei uns ähnliches vorkam. 

Dann warf er den Stummel weg, ſteckte eine neue Feld-, Wald— 
und Wieſenzigarre ins Geſicht, blies die dicken, rotverbrannten Backen 
auf, daß ſich der kurzgeſchorene Bart ſträubte, und er faſt wie ein Igel 
ausſah, breitete die Arme aus wie ein Schwimmer, als ob er ſagen 
wollte: „Nun mal hier alle aus dem Weg“, trat vorſichtig an den An— 
ſchuß, atmete tiefbefriedigt auf, und ſagte: 

„So, nun wird's intereſſant, nun paß auf, wie's gemacht wird!“ 

Und dann ging's los, dann unterſuchte er den Fall, brummend und 
ſchwitzend, haargenau, ein Uhrmacher war ein Grobſchmied dagegen. 

Schließlich kam er in längerer, ſtets genau begründeter Rede zu 
einem Urteil, das ſtets ſtimmte, immer! Und wenn er mit den Worten 
ſchloß: „Den kriegen wir todſicher“, ſo war es für mich ſo gut, als ob wir 
ihn ſchon hatten. 

Vorſichtig folgte ich der Fährte, prüfte jedes Blättchen der Wicken, 
bog ſie auseinander und unterſuchte den Boden, da war ja die Spur, 
hinten kräftig eingetreten, vorn merkwürdige faſt ſpitze Tritte, die Sätze 
kurz, als ob ſie vorn gehemmt würden, und da, endlich, Schweiß! Blatt— 
ſchweiß oder — ja, das war es, der Schuß ſaß auf dem Stich, zu weit 
vorn. Und kein Hund! 

Langſam folgte ich noch einige Schritte, der Schweiß wurde immer 
weniger, da kam eine kleine freie Fläche, ſandig, mit ſpärlichem Gras, der 
Schweiß hörte auf, aber deutlich ſah man die „abgehackten“ Sätze, 
und — der rechte Vorderlauf ſchonte, es ſtimmte alſo. 

Jetzt erſt winkte ich dem Schützen, das „Grünhorn“ wollte ihm 
eine kleine Lehre geben, er kam auch willig angelaufen, und ich frug 
harmlos: 
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„Na, Sie alter Matroſe, Bartender und Weſtmann, wo ſitzt 
der Schuß?“ 

„Was weiß denn ich“, antwortete er, über mein ernſtes Geſicht 
etwas verdutzt, „laſſen wir ihn laufen!“ 

Alſo hören Sie: Der Hirſch ſtand faſt breit, etwas ſpitz don vorn, 
und zwar links, und drehte den Hals ebenfalls etwas nach links, als 
Sie ſchoſſen.“ 

“By ginger”. rief Albert und riß die Augen auf, „ſo war es!“ 

„Ihre Kugel ſitzt ſchlecht, nämlich auf dem Stich, Einſchuß vorn 
tief, Ausſchuß dicht am rechten Blatt, auch tief. Der Hirſch geht 
entweder weit, bis zur nächſten Dickung, in der er zu Haus iſt, ruht 
aus, geht dann ins Waſſer und heilt ſich aus, oder der rechte Vorder— 
lauf hat doch mehr abbekommen, dann iſt das Blatt ſtärker verletzt, der 
Hirſch tut ſich bald nieder, wird kränker, und bleibt im Wund⸗ 
bett ſitzen.“ 

„Und dann kriegen wir ihn?“, frug der ziemlich kleinlaut gewordene 
Albert, der aus dem Staunen gar nicht herauskam. 

„Well“, dozierte ich abſichtlich weiter, „vielleicht! Jetzt warten wir 
eine Stunde und ſuchen dann nach.“ 

Langſam gingen wir zum Wagen zurück. 

„Wir müſſen aber weiter“, meinte Albert, wir verlieren zu 
diel Zeit“. 

„Dann dürfen wir auch keine Hirſche krank ſchießen! Wer ſorgt 
für Fleiſch? Wer ſoll jagen? Ich! Wenn es ſich alſo um Fleiſch 
handelt, iſt das meine Sache.“ 

„So iſt's!“ ſprach Francois lächelnd, und ich vermute, daß er ganz 
meiner Anſicht war, allerdings nicht des „Jägers Ehrenſchild“, ſondern 
des Wildprets wegen. 

Albert fügte ſich, etwas kleinlaut, und nach einer Weile brachen 
wir auf. 

Die Fährte blieb deutlich ſichtbar und zog ſich als ſcharfer Strich 
ſchnurgerade zur nächſten Fichtenkuſſel, mitten in ein kleines Bruch. 

Ich ließ Albert am Rande ſtehen und umſchlug die Dickung, ſie 
war ſo klein, daß ich ſicher war, der Hirſch ſei weiter. 

Kaum war ich halb herum, als es praffelte, fofort ging ich in Are 
ſchlag, in kurzen Sätzen kam der Hirſch heraus, kaum 30 Schritt ab, 
ſauber ging ich mit, ließ es krachen, er taumelte, brach zuſammen und 
blieb liegen. 

Ich repetierte und trat leiſe ſchußbereit heran, in der Dickung brach 
es fürchterlich weiter, ein Verrückter ſchien da drinnen herumzutoben — 
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Albert! Er hatte natürlich nicht gewartet fondern war weiter gegangen 
und hatte den Kranken hoch gemacht. 

„Schade drum“, ſprach ich vor mich hin, als ich bei dem Verendeten 
ſtand, „ſchade“, ein ſchwacher Sechſer, lange, dünne Stangen, ſchwache 
Roſen, kaum geperlt, an der einen Sproſſe einen harten Knubbel. 

Jetzt kam the Kid an, dunkelrot vor Eifer, und laut tönte ſein 
Freudengeſchrei: 

„Hurra, Leutnant, das iſt er, das iſt er ja, das iſt er beſtimmt, ich 
kenne ihn wieder!“ 

Dann blieb er überraſcht ſtehen, ſah ſtarr auf den Hirſch, drehte ihn 
herum, blickte mich an, ſchüttelte die Locken, glotzte wieder auf den Hirſch 
und fagte leiſe: By ginger!”, denn das war fein Lieblingswort. 

„By ginger, Leutnant, es ſtimmt.“ Deutlich ſah man die beiden 
Schüſſe, der eine links tief Stich rein, etwas Blatt rechts tief raus, 
der andere reiner Lungenſchuß. 

“By ginger”, rief er nochmals, zog das Meſſer und machte ſich 
mit der ihm eigenen Energie ans Aufbrechen, und wenn dies auch nach 
unſeren Begriffen nicht ganz waidgerecht geſchah, ſo ging es doch ſicher 
und ſchnell, er hatte Übung darin, nur hackte er mir zu viel mit 
dem kleinen Beil herum, das bei ſolchen Reiſen jeder am Gürtel 
hängen hat. f 

Ganz im geheimen war ich ja fürchterlich ſtolz, daß alles ſo geklappt 
hatte, ließ mir das aber nicht merken, ſondern heuchelte Gleichgültigkeit 
und ging zum Wagen zurück, um die ſchwarze Stute zu holen, aber 
Francois bibberte fo vor Neugierde, daß ich zurückblieb und es ihm über— 
ließ, den Hirſch einzubringen. 

Schon nach einer halben Stunde kamen ſie an, die Stute trug den 
Hirſch auf dem Rücken, und Albert fuchtelte nur ſo mit den Armen in 
der Luft herum, ſo lebhaft unterhielten ſie ſich. 
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Und wieder antwortete Frangçois, wobei er mir freundlich zunickte: 
“I told you so!” 

Doch wie ſah der Hirſch aus! In der Decke hing nur noch Rücken, 
Keulen und Blätter, alles andere hatten ſie als wertlos liegen laſſen, außer 
Leber und Lecker, die in der Bruſthöhle ſteckten. 

Das umgewickelte „Fell“ machte daraus einen Packen, der mit den 
Zipfeln der abgehackten Läufe zuſammengeknotet war. 

Entſchieden praktiſch, aber weh tat mir der Anblick doch. 

Die Zeit war knapp geworden, wir hatten es jetzt ſehr eilig, warfen 
das Fleiſchpaket auf den Wagen, ſpannten an und fuhren mit friſcher 
Kraft los, denn die Gäule hatten ja lange Ruhe gehabt. 

Weiter und weiter mahlten die Räder durch Geſtrüpp und Buſch, 
don ſelbſt ſuchten die ſchon daran gewöhnten Schwerblüter in ihrer be— 
wundernswerten Ruhe den gangbarſten Weg, und Francois brauchte 
eigentlich nur dafür zu ſorgen, daß wir in der gewünſchten Richtung 
blieben, dafür wurde er aber auf dem Wagen auch ruckweiſe ſo hin und 
her geworfen, daß er abends immer kreuzlahm war, während Albert und 
ich es vorzogen, an ſolchen Stellen abzuſteigen und zu laufen. 

Bald trafen wir auf den erſten See, zogen im Uferſand entlang, 
bogen wieder ab durch dichten Buſch, kamen wieder an hohen Tannen— 
beſtand, fuhren lange daran entlang, und ſtießen ſchließlich auf Sumpf. 
Was es auch an Hinderniſſen gab, nichts wurde uns auf dieſer Fahrt vor: 
enthalten. 

The Kid probierte, ob der Weg noch gangbar war, watete mit einer 
Stange voraus und ſtieß damit alle Augenblicke auf den Grund, und 
wir kamen, meiſt bis an die Achſe im Waſſer, auch glatt durch. Zur 
Abwechflung ſtieg jetzt der Boden an, war holperig und noch dazu voller 
Löcher, lieblich im Geſtrüpp verborgen. 

Die Stute wurde vorgeſpannt, Albert, der Unermüdliche, ſchuftete 
mit der Axt vor uns her und ſchuf da Bahn, wo es ſonſt nicht weiter 
gegangen wäre, bis uns hoher, raumiger Tannenwald aufnahm. 

Mächtige, mannsſtarke Stämme waren es, zwiſchen denen wir 
verhältnismäßig gut durchkamen, wenn auch in den tollſten Windungen, 
nur wurde es immer dunkler, da brüllte the Kid, der wie immer voraus 
war und den Pferden Bahn brach, freudig: 

„Now we got it! Wir find durch!“ 

Neugierig lief ich nach vorn, ſprang über die bis auf den Boden 
hängenden Aſte der Randtannen, und vor mir lag eine rieſige, märchenhaft 
ſchöne Waſſerfläche, endlos lang, unüberſehbar Ein breiter Strand 
ſenkte ſich langſam von dem ſtark ausgewaſchenen Rande am Ende des 
Tannenwaldes bis zum Waſſerſpiegel hinab. 
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Eifrig zogen die Pferde an, als ſie das Waſſer witterten, ſie kannten 
den Weg ja bereits und ahnten den Ruhetag. 

An einer nur 2 Meter hohen Böſchung des unterhöhlten Ufers 
ſpannten wir aus, führten die Pferde hinab, bremſten die Räder mit durch— 
geſteckten Knüppeln, hakten die Kette ein, ließen die Gäule anziehen und 
wollten den Wagen einfach herabgleiten laſſen. 

Die Auswaſchung war aber zu ſtark, kaum waren die Vorderräder 
über dem Rand, als der Wagen krachend auf ſein Geſtell fiel, die eine 
Kante brach ein, Frangois wollte es noch ſchaffen und trieb die Pferde 
an, der Wagen ging durch die Hinterräder hinten ganz hoch und vorn ſehr 
tief, rutſchte ſchräg weiter und kippte um. 


Unten waren wir, aber unſere ſchönen Gepäckbündel lagen im 
Sande. 

„So eine Gemeinheit“, rief ich ärgerlich, doch Albert lachte. 

„Warum, Leutnant? Das iſt allright, hier kippen wir faſt immer 
um, das tut nichts, wir machen hier ſowieſo einen Ruhetag und brauchen 
nicht erſt auszupacken.“ 

„Meinetwegen“, dachte ich, hing den Drilling um und ſchlenderte 
hinab zum Strand, was ging mich ſchließlich der Wagen an, meiner war 
es ja nicht. 

Albert folgte zu meiner Verwunderung, ging ein Stück neben mir 
her, faßte mich unter den Arm, blieb ſtehen und ſagte leiſe: „Iſt es nicht 
ſchön hier?“ 

Schön? Es war mehr als das, oder vielmehr ganz anders, wie ein 
Zaubertraum aus lang vergangenen Zeiten. 

Langſam legte ich den Arm um des Gefährten Schulter, ergriffen 
und ſtill, und wenn unſere Fahrt hier ein Ende genommen hätte, dieſer 
Abend hätte alle Mühen allein ſchon reichlich gelohnt. 


So weit das Auge reichte, erſtreckte ſich der wunderbare See, endlos, 
wie das Meer, langſam wogte die ſanfte Dünung heran, murmelnd 
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und ſäuſelnd rauſchten die Silberwellen über den flachen Strand, und 
fern, fern im Weſten, für uns aber mitten auf der Höhe der Waſſer, 
derſank der Abendſonne glühender Ball in den blutroten Fluten, während 
ihre letzten Strahlen die Wipfel der dunkeldrohenden Rieſentannen am 
Rande des hohen Ufers hinter uns nochmals aufleuchten ließen in gol— 
digem Schein. 

Mit leichtem „Gig-Gack“ ruderten lange Reihen von Gänſen durch 
die Lüfte, wohl Übungsflüge für den nahenden Zug nach Süden, kreiſten 
über den bevorzugten Schlafſandbänken und fielen dort ein, ſchnatternd und 
ſchreiend von den bereits anweſenden Kameraden begrüßt. 

Grell ertönte von Zeit zu Zeit das laute Kyrri-Kurrriky der 
Kraniche, die ſich in den Sümpfen an einer flachen Stelle des Sees ver— 
ſammelten, und alle Augenblicke klingelten Entenſchwärme über uns hin. 

Ein weitklafternder Ranboogel ſtrich träge am Uferrand entlang, 
kaum 10 Meter hoch, ſtieß, als er uns eräugte, mit elegantem Schwung 
zu Boden, holte ſich ſo hohe Fahrt und verſchwand wie ein Schatten in 
den dunklen Tannen. 

Immer tiefer ſank der Sonnenball, röter und röter ſtrahlte der 
weſtliche Horizont, ein ſtoßweiſer Wind erhob ſich, rüttelte in den Tannen, 
rauhte ſtrichweiſe die Waſſerfläche, und kleine Schaumkronen tanzten auf 
den Wellen, die gluckſend und ſingend immer höher auf den Strand 
rollten. 

Die Sonne verſchwand, matter wurde das Abendrot, es dunkelte, eine 
Kältewelle zog über das Land, und die Nacht brach an. 

Fröſtelnd kehrten wir zurück und trafen die Vorbereitungen für das 
Lager, bald flackerte das Feuer und ein halber Hirſchrücken drehte ſich 
kunſtgerecht unter Alberts Händen am Spieß, jetzt durfte man ihn nicht 
ſtören, er wäre heillos grob geworden. 

Mit den Beinen baumelnd, nebenbei nach ſolchen Anſtrengungen 
ein Genuß, ſaß ich auf unſerm umgeſtürzten Wagen, ſtierte ins Feuer, 
rauchte, wartete auf den Braten und — ſehnte mich nach dem donnernden, 
dröhnenden Schrei der Urwaldrecken, aber alles blieb ſtumm, ſelbſt Wölfe 
waren, wohl wegen der hohen Tannen hinter uns, die jeden Schall auf— 
fingen, nicht zu hören, dafür „dijumpte“ aber die Rohrdommel, als ob ſie 
den Weltrekord im Waſſerpumpen brechen wollte. 

Da fiel mein Blick auf den Leinwandſtreifen, den ich immer noch um 
meinen armen Daumen trug. 

Nein, das ging denn doch nicht, der war ja in einem allen Geſetzen 
der Hygiene geradezu hohnſprechenden Zuſtande. Es ſaß der Dreck von 
verfchiedenen Breitegraden diefer Erde dran. 
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Vorſichtig wickelte ich die Geſchichte ab und fand die Watte zwar 
noch teilweiſe ſauber, aber ringsum feſt angeklebt. Wenn ich zog, tat 
es weh. 

Jeder Arzt hätte ja nun wollüſtig — bei andern!! — weiter ge— 
zogen und dies als unbedingt notwendig erklärt, ich hielt es aber für rich— 
tiger, es zu unterlaſſen, ſchon aus Angſt vor allerhand unliebſamen Ent⸗ 
deckungen, und lieber ein neues Stück Leinwand herum zu wickeln, es 
leuchtete ſchön ſauber, ſchneeweiß, und war ſo appetitlich, daß ich mich mit 
doppeltem Eifer an den gerade fertig gebratenen Hirſchrücken heran— 
machte. 

Wir „ſpeiſten“ nach Trapperart, jeder ſäbelte ſich mit dem Jagd⸗ 
meſſer einen handgerechten Fetzen, fo 2—3 Pfund, herunter, ſchnitt 
paſſende Stücke davon ab und ſtopfte ſie mit den Fingern in den Mund. 

Köſtlich ſchmeckte es, wir kauten, daß der Saft nur ſo tropfte und 
tranken dazu harmloſen Tee, mit Whisky verdünnt, denn Albert, der 
Bartender, meinte, er machte ſich zwar nichts aus Whisky, aber der Ge⸗ 
ruch des Tee's ſei ihm dann „ſympathiſcher“. 

Es war genug „Tee“ da, und noch lange lagen wir um den Keſſel 
herum und erzählten. 

Der Hirſche wegen wollte ich die erſte Morgenwache haben, und 
Frangois verſprach, mich um 2 Uhr zu wecken, ich war aber ſchon munter, 
als er ankam, ſprang ſchnell auf und tanzte eine Weile herum, um warm 
zu werden, denn die Nacht war ſehr kalt geweſen, und ich fror. 

In warme Decken gehüllt, ſetzte ich mich dann auf den Wagenkaſten 
und erwartete den kommenden Tag. 

Es hatte gefroren und ſtark gereift, denn der Himmel war klar, 
langſam zog hinter den ſchwarzen Tannen ein fahler Schein hoch, immer 
heller wurde es, bis ſchließlich die erſten Strahlen der aufgehenden Sonne 
durch den Nebel brachen, aber kein Hirſch ließ ſeinen dröhnenden Schrei 
erſchallen, alles blieb ſtumm, nur auf dem See, noch im Nebel verborgen, 
ſetzte ein fürchterlicher Lärm ein. 

Mit lautem Trompeten begrüßten Hunderte von Kranichen den 
goldigen Morgen, Hunderte von Gänſen ſchnatterten und ſchrien durch— 
einander, von allen Seiten klingelten Enten heran, tauſende, um 
rauſchend irgendwo einzufallen, im Schilf ſang ununterbrochen der Rohr— 
ſänger fein ewiges, unruhiges Kerri-Kerri-Kiek, und hoch in den Lüften 
ertönte hell der jauchzende Schrei des Fiſchadlers. 

Sonnig und klar zog der Tag herauf, und mit dem Glaſe verſuchte 
ich, die langſam ſich verziehenden Nebel zu durchdringen. 

Links von mir, in der Gegend der Sümpfe, in denen die Kraniche 
hauſten, entdeckte ich einige rieſige ſchwarze, verſchwommene Klumpen, 

17* 


260 Elche 


nicht weit vom Ufer, aber doch mitten im Waſſer, die ſich anfcheinend 
bewegten. 

Lange ſtarrte ich ſcharf mit dem Zeißglas hin, bis ich endlich er- 
kannte, daß es Mooſe (Elche) waren, die, bis an den Bauch im Waſſer, 
mit dem Kopf auf den Grund tauchten und dort Waſſerpflanzen ab- 
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rupften. Sie blieben faft eine Minute unten, kamen dann hoch, das 
Geäſe voll irgendeiner Art Nanken, und zermahlten ſie mit ſichtlichem 
Behagen. 

Jetzt weckte ich die Gefährten und pürſchte im Schutze der hohen 
Tannen am Uferrand entlang, kam auch bis auf 200 Meter heran, als 
ich aber berſuchte, mich über den Strand dem Waſſer zu nähern, hatten 
ſie mich bald weg, trotz der für mich günſtigen Beleuchtung, denn wahr⸗ 
ſcheinlich kuſſelte der ſchwache Morgenwind. 

Alle 7 ſtanden ſtarr und ſteif, ſpitz von vorn, 2 ſchwache Schaufler 
darunter, bogen plötzlich zur Seite, machten 2—3 Sprünge zurück, daß 
das Waſſer rauſchte, blieben aufs neue ſtehen, kurz, ſie wußten abſolut 
nicht, was ſie aus mir machen ſollten, und gingen ſchließlich im gemüt— 
lichen, aber fördernden Troll an dem ſeichten Ufer entlang ab, ſo ſchnell, 
daß ich nicht folgen konnte. 

„Laß ſie laufen“, dachte ich gerade, da erdröhnte der Wald, 
donnernd hallte es über den See, noch einige ärgerliche kurze Trenzer, 
und heraus aus dem Tanuendunkel trat ein ſtarker Mooſebulle (Elch— 
ſchaufler), ſprang in gewaltigem Satz die Böſchung herab, äugte den im 
Waſſer trollenden Artgenoſſen nach, natürlich ſpitz von hinten und tief 
im Schatten, und zog dann an der Böſchung hin, das ſchwere Haupt mit 
den zackigen Schaufeln drohend erhoben. 
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Das Rudel blieb auf den Schrei ſtehen, ſicherte zurück und trat 
unſicher hin und her, nur die beiden ſchwachen Schaufler ſonderten ſich ab 
und ſtrebten dem Ufer zu. 

Der Alte ſetzte ſich in Trab, wohl um ihnen den Weg abzuſchneiden, 
aber die beiden waren ſchon zu nahe am Rande, einige lange Fluchten, 
daß das Waſſer über ihnen zuſammenſpritzte, und der ſchützende Forſt 
hatte ſie aufgenommen. 

Vergebens verſuchte ich heranzukommen, der ſtarke Schaufler holte 
das Rudel bald ein, bekam, ſobald er im Waſſer war, ebenfalls Wind 
don mir — oder hatten es ihm die Tiere mitgeteilt? Jedenfalls äugte er 
zurück, ſchüttelte umwillig das Haupt und zog mit feinem Harem ab. 

Da hupte es, das Frühſtück war fertig, eilig marſchierte ich zurück, 
denn ich hatte Hunger wie ein Bär. 

Heute, zur Feier des Ruhetages, gab es Morgenkaffee, ſtark und 
würzig, mit Zwieback und Drangenjam, ein ſeltener Genuß! Zum 
Frühſtück ging es aber doch wieder über den kalten Hirſchrücken her, der 
ſo faſt noch beſſer mundete als warm. 

Der Wagen wurde genau geprüft, alle kleinen Schäden aus⸗ 
gebeſſert, die Räder abgezogen, überall neu geſchmiert, die Packen nach: 
geſehen, kurz, alles wurde fein inſtand geſetzt. 

Dann ſpannten wir an und fuhren weiter, zur Feier des Ruhetages 
gemütlich am Strand entlang, bis zum Ende des Sees, wo der Montreal⸗ 
river entſpringt. 

Wir kamen am Spätnachmittag dort an und kampierten in einem 
kleinen Tal, wohl einem alten Flußbett, denn es lag da allerhand Geröll. 


Eifrig ſtöberte ich darin herum, fand natürlich kein Gold, aber eine 
Menge Verſteinerungen, uralte Holzſtückchen, die der 
Fluß wohl in Urzeiten irgendwo ausgewaſchen hatte. 


Dummerweiſe hatte ich kein Gewehr mit, da es “ 
beim Bücken fo ſehr hinderlich iſt, und ſelbſtverſtändlich 
— ſo etwas tritt ja mit abſoluter Sicherheit ein —, 
ſtand plötzlich, als ich gerade am Ende des Tales 
war und an der dort eintretenden Verengung feſtſtellte, 
daß wir uns in einem alten Flußbett befanden, ein N" 
ſtarker Wolf vor mir, der auf der anderen Seite 
herabgeſchnürt war und abſolut keine Miene machte, ſich zu ver— 
ziehen. 

Faſt höhniſch äugte das freche Bieſt mir gerade ins Geſicht, keine 
o Meter entfernt, und ich kam mir vor wie der dumme Junge von 


Meißen. 
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Woher weiß ſolche Bande, daß man nicht ſchießen kann? Unſere 
Krähen wiſſen doch das auch, und jeder Jäger kennt das. 

Sch!“ machte ich und ſchwenkte den Arm, „Rrrr!“ antwortete 
dieſer unverſchämte Burſche, kam einen halben Schritt näher, öffnete den 
ſtarken Fang und ließ wie zum Geſpött ſeinen handlangen Lecker heraus— 
hängen. 

„Der kriegt das fertig und nimmt dich an“, ſagte ich mir etwas 
betroffen, denn ſo etwas war mir noch nicht vorgekommen. 

Unwillkürlich faßte ich nach meinem Meſſer, „für alle Fälle“, da— 
bei kam ich an meine Piſtole, an das Ding hatte ich gar nicht gedacht. 

Mit dem ungeſchickten Verband am Daumen dauerte es eine 
Weile, bis ich die Verſchlußklappe des Futterals auf hatte, endlich! Doch 
kaum hatte ich das Schießeiſen heraus, als mein Gegner mit einer 
rieſigen Volte abſprang und im Buſch verſchwand. 

Schnell kehrte ich jetzt zum Lager zurück, packte meine Petrefakten 
in den Wagen und erzählte den Gefährten mein Erlebnis, aber es machte 
wenig Eindruck. Frangois ſchüttelte ungläubig den Kopf, und Albert 
brachte die Pulle an und meinte ſchonend: 

„Come on, lieutenant, have a drink, Sie haben ſich zu viel ge— 
bückt, you know, da ſteigt das Blut zu Kopf, dann ſieht man ſolche 
Sachen.“ Darauf lachte er ſich halb tot über meine „Steinſammlung“ 
und behauptete, ein Wagen ſei kein Schiff und brauchte doch keinen 
Ballaſt. 

Man ſieht daraus, daß die Wildnis eine „ausgleichende“ Tendenz 
hat, daß es keine Standesunterſchiede dort gibt, denn noch in Miſtavaſis 
hätte weder Albert noch Frangois ſich erlaubt, mich auszulachen, es zeigt 
aber auch, daß die Gefährten mich als vollwertiges Mitglied einſchätzten, 
denn nur dieſen gegenüber „ulkt“ man dort, der Vorfall bewies mir alſo, 
daß wir in beſter Kameradſchaft lebten, und deshalb freute ich mich 
darüber. 

Als es zum Abend wieder Elkbraten gab, fragte ich Albert, den Koch, 
ſchüchtern: 

„Wo iſt denn eigentlich die delikate Leber?“ | 

„Ach“, antwortete er wegwerfend, fie roch, ich habe fie fort: 
geſchmiſſen.“ 

„So? Die ſchöne, ſchmackhafte Leber roch?“ 

„Ja, ſo eigentümlich.“ 

„Aha, wohl nach Brunft, was?“ 

“By ginger”, meinte the Kid und ſchüttelte ſich, „fie ſtank 
fürchterlich!“ 
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„So ſo“, höhnte ich, „und wer wollte jede Leber eſſen? Und dann 
ſtinkt ſchon eine von ſolchem Jüngling von Elk? Na warten Sie, wenn 
ich erſt mal eine von ſolch altem Brunfthirſch bringe.“ 

Aber Albert ſchien die Naſe voll zu haben. „Ich habe kein Bedürfnis 
danach“, meinte der ehemalige Matroſe vornehm und ſchob ab, ſichtlich 
peinlich berührt, und Frangois lachte hinter ihm her: „Da geht er hin, der 
Menſchenfreſſer.“ 

Abends legte ich noch ſchnell eine Hechtangel in das tiefe Waſſer am 
Seeabfluß, eine ganz einfache Sache. 

Wir fingen uns an den ſeichten Flußufern einige Weißfiſche, ich 
ſteckte 6 davon an die Haken einer Nachtſchnur, band an das eine Ende 
einen Stein, warf ihn ſamt Schnur weit hinaus in den See, zog das andere 
Ende etwas ſtraff und befeſtigte es an einen federnden Aſt am Ufer. 

Dann gingen wir ſchlafen, die Nacht verlief ruhig, und in aller Frühe 
ſtand ich ſchon am Waſſer und holte meine Schnur ein. 

Alle Köderfiſche waren fort, 2 Haken abgedreht, aber an einem 
hing doch ein faſt 6pfündiger Hecht, der zum Frühſtück ausgezeichnet 
ſchmeckte, denn Fiſche, direkt aus dem Waſſer geholt und ſofort ge— 
braten, ſind ein Genuß und mit den armen, langſam zu Tode gequälten 
Fiſchleichen, die wir Kulturmenſchen verzehren, gar nicht zu vergleichen. 

In herrlicher Morgenſonne brachen wir auf und ſchlängelten uns 
weiter, immer am Flußufer entlang, bis ich auf eine ſtarke Hirſchfährte 
ſtieß, die wie geſtochen im Uferſande ſtand. 

Sofort ſprang ich ab und eilte dem Wagen voraus, denn die Spur 
konnte nur Minuten alt ſein. 

Der Montrealriver floß in ſchwachen Windungen dahin, mit wenig 
Gefälle, immer in Richtung Nord, das andere, weſtliche Ufer lag höher, 
war bergig und machte den Eindruck eines Höhenrückens mit welligen, 
bewaldeten Hügeln. 

Das öſtliche dagegen, an dem wir entlang fuhren, blieb flach und 
ziemlich eben und grenzte faſt ſtets an parkartigen Beſtand, teils Laub— 
bäume, teils Nadelholz, dazwiſchen kleinere Grasflächen, Brücher und 
Niederungen. 

Und hier traf ich auf den erſten kapitalen Wapiti, einen Mords— 
trummhirſch. 

Er ſtand, rotbraun, faſt ockerfarbig im hellen Morgenlicht leuchtend, 
dicht am Waſſer, knapp 70 Gänge von mir, und weiter ab auf der Gras— 
fläche voll peawine ſaß das Rudel, anſcheinend in der Sonne döſend. 

Lange mit dem Glaſe zu ſchauen, traute ich mich nicht, gewaltſam 
unterdrückte ich das Hirſchfieber, atmete tief auf, hob den Drilling und 
haute hin. 
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zuſammen, warf das 
Haupt kurz hoch, daß 
die weißen Enden 

„ blitzten, und — blieb 
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ganze e die dort geſeſſen hatte, durch die Randbüſche ab. 

Raſch ſchob ich eine neue Patrone in den Drilling, ging ſorgfältig, 
aber doch ohne Zeit zu verlieren, hochblatt, und „Bauff!“, der zweite 

Schuß war heraus. 

Der Hirſch ſenkte ſchwer das Haupt, zitterte und — blieb ſtehen! 
Eilig lud ich wieder, da hörte ich dicht hinter mir haſtige Schritte und 
ſah mich um. 

Albert kam angerannt, atemlos, er war wirklich noch ein „kid“. 

Als ich nach meinem Hirſch blickte, war er fort, verſchwunden, wie 
vom Erdboden verſchluckt! 

Da war Albert auch ſchon da, ärgerlich ſtieß ich meinen Handſtock 
in den Boden und legte ihn dabei ab, d. h. bat ihn, auf meinem Stand 
zu bleiben und pürſchte vorſichtig zum Anſchuß. 

Doch ſchon nach einigen Schritten ſah ich die ſtarken Enden der 
einen Stange aus dem Graſe ragen, ein Stein fiel mir vom Herzen, der 
Hirſch war mein. 

Fröhlich winkte ich Albert, führte ihn zu dem verendeten Recken 
und ſagte: „Sehen Sie, das iſt ein Brunfthirſch wie er ſein ſoll“, — 
nebenbei roch man das auch zur Genüge —, „Sie ſollen ſofort die Leber 
haben“. 

Dabei zog ich mein Meſſer, aber the Kid wandte ſich ab, murmelte 
etwas von „nicht ganz verrückt ſein“ und kehrte um, zum Wagen. 

Befriedigt ſteckte ich den Nicker fort und betrachtete das entfchieden 
kapitale Geweih, ungerade 14 Enden, aber was für welche! 

Zwar ſchätze ich Kronenhirſche mehr, und die beiden Stangen 
paßten nicht gerade gut zuſammen, vor allem oben, wo die ſtarken, etwas 
gewundenen Enden nach ganz verfchiedenen Richtungen zeigten, das Ge— 
weih war keinesfalls „hübſch“, doch es wirkte durch die Wucht ſeines 

Geſamteindruckes, und glücklich ſchob ich mir den Bruch ins Hut— 
band. 
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Der Wagen kam, Fransgois hielt an, ſprang ab und trat heran. 

Mit den Augen liebkoſte er das kapitale Geweih, ging zum Wagen, 
holte das Sägeblatt und ſpannte es in einen gebogenen Knüppel. 

Gemeinſam ſägten wir, es ging, nebenbei bemerkt, mit der groben 
Säge miſerabel, das Geweih ab, und ich trug es zum Wagen. 

Mit Alberts Hilfe, meines Daumens wegen, ſchlug Francois den 
Hirſch aus der Decke, löſte die beiden Fleiſchſtücke rechts und links vom 
Rückgrat ab, machte wieder das bekannte Deckenpaket, brachte es an- 
geſchleppt und ließ den Reſt unaufgebrochen liegen. 

„Aufggbrochen haben Sie ihn nicht“, lachte ich, „die Leber gehört 
wohl Albert allein?“ 

„Ja“, ſtimmte Francois zu, „ich habe fie ihm ganz überlaſſen.“ 

“By ginger”, brüllte the Kid, „wenn ihr nicht mit dieſer dam'nd 
liver' aufhört, freſſe ich ſie roh, und Euch dazu!“ 

Sprach's ſprang auf und ſtieß dem hautloſen Kadaver fein langes 
Meſſer in den Panſen. 

„Was nun wohl wird?“ dachte ich, da rief Frangois aufgeregt: 

„Achtung, bears!“ und wies mit der braunen Hand über den Fluß. 

Am andern, höher liegenden Ufer, dicht am Rand, ſaß eine Bärin 
mit ihren beiden Sprößlingen aufrecht auf den Keulen und alle 3 ſchauten 
mit den Anzeichen höchſten Intereſſes uns zu. 

Die Mutter windete, leckte den Fang und drehte alle Augenblicke 
den Kopf ängſtlich nach den Kleinen um. 

Das eine, wohl der Sohn, denn es hatte einen dicken Hals und 
breiten Schädel, hockte ſelbſtbewußt vorn neben der Alten und ſah auf— 
merkſam zu uns herüber, das andere, anſcheinend das Schweſterchen, hatte 
ſich halb hinter der „Mama“ verkrochen und lugte neugierig hinter deren 
breitem Rücken hervor. 

Deutlich konnte ich mit dem Glaſe ſehen, wie die kleinen, ſchwarzen 
„Naſen“ arbeiteten und zuckten, denn der ſchwache Nordoſt trug ihnen 
unſere und vor allem die Schweißwitterung zu. 

Albert wollte ſchießen, aber ich war dagegen, und auch Frangois 
wollte das nicht, denn wir hätten alle 3 töten müſſen, oder, falls die Alte 
am Leben blieb, keine ruhige Minute mehr gehabt, und nur ein Junges, 
als Braten, hatte für uns Wert. 

Außerdem war der Fluß hier tief und breit, das andere Ufer ſteil 
und unzugänglich, ſo daß wir lange aufgehalten worden wären. 

Albert fügte ſich zwar, jieperte aber nach den Bärenſchinken und 
winkte der Alten zu, herüberzukommen. 

Die Bären platzten faſt vor Neugierde, beſonders das Lütje hinter 
der Mutter, dann ſtieß die Bärin einen kurzen, grunzenden Laut aus, 
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ähnlich wie: „Ko⸗köf⸗koff!“, und 
ſofort fielen die artigen Kleinen 
in ſich zuſammen und waren un⸗ 
ſichtbar. 

Die Mutter ging auf alle 
viere nieder, ließ ein lockendes 
zärtlich klingendes: „Err-irr-err!“ 
hören und zog mit den hoffnungs— 
vollen Sprößlingen ab, wobei 


ſichernd umſahen. 

Es ſah drollig aus, und wir lachten, nur Albert rief enttäuſcht: 
„Da geht er hin, der ſchöne Braten, by ginger!“ 

Als ich ihn aber mit der Brunftleber tröſten wollte, die ihm ja ganz 
allein gehöre, wurde er falſch und erklärte energiſch, er hätte dieſe „elende 
Lebergeſchichte“ jetzt ſatt. 

„Bravo, Kid“, ſtimmte ich vergnügt zu, „ſehen Sie, Frangois und 
ich haben ſolche Lebern ſchon lange ſatt.“ 

„Sie haben recht, Leutnant“, erwiderte er und ſchmunzelte, denn er 
verftand Spaß, wir lachten, reichten uns die Hand und alles war wieder 
mal „allright“. 

Noch 2 Tage folgten wir dieſem Flußlaufe, teils am Ufer, teils 
durch Geſtrüpp, um Windungen abzuſchneiden, ſahen und ſpürten aller— 
hand Wild, Wölfe und Pelztiere, ja ſogar Bären, hielten uns aber 
nirgends mehr auf, da die Zeit drängte, wenn der Anbau am Blockhaus 
noch ſicher und ſchneefrei fertig werden ſollte. 

Am andern Ufer ſtieg das Land immer mehr an, ein Hochplateau 
zwang den Fluß, nach Nordoſt abzubiegen, und auch wir fuhren in der 
neuen Richtung bis zu einer Furt, dicht hinter einem Waſſerfall, in dem 
ich zu meinem Bedauern aus Zeitmangel nicht fiſchen konnte, es war ſehr 
ſchade, ſicher ſtanden dort ſtarke Forellen. 

Hier überquerten wir den Montrealriver, denn wir waren an dem 
Gebirgszuge vorbei und folgten dem jetzt nordweſtlichen Ufer, bis wir 
das rieſige Waſſerbecken des Lac la Ronge in der Ferne liegen ſahen. 

Endlos, wie ein Meer, erſtreckte ſich dieſer mächtige See, in dem 
ich deutlich einige größere Inſeln erkennen konnte. 

Leider bogen wir ab und wandten uns ſcharf nach Norden, folgten 
einem wildzerklüfteten, bewaldeten Tale, in dem es von Wölfen wim— 
melte, denn überall zogen ſich ihre Fährten über die hier häufigen kahlen 
Sandſtellen, und fuhren dann lange durch raumigen Hochwald, wo man 
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an den geſchlagenen Bäumen deutlich den bereits früher benutzten Weg 
erkennen konnte. 

Kurz vor unſerem Lagerplatz entdeckte ich hier eine ſo ſtarke 
Bärenſpur, daß ich nur ſchwer abzuhalten war, ihr zu folgen; aber 
Albert behauptete, daß wir am Mittag des nächſten Tages das Block— 
haus erreichen würden und daß diefer Bär ſchon in unſerem Revier ſei. 

„Well, Leutnant“, meinte er, „morgen ſind wir da, morgen Mittag 
koche ich ſchon auf unſerem Herd, und dieſer Bär riecht das und kommt 
von allein.“ 

Das glaubte ich ja nun nicht, aber ich tröſtete mich mit dem Wort 
„Alſo morgen“, der Menſch iſt eben nie zufrieden, ich hatte die ewige 
Fahrerei gründlich ſatt, denn immer, wenn mich etwas intereffierte, hieß 
es: „Weiter, weiter!“ und ich glaube, allein ſäße ich noch an dem Bach, 
wo ich die Forellen ſchoß und wo zum erſtenmal die Hirſche ſchrien. 

Wir lagerten auf einem idealen Platz, an einer kleinen ſandigen 
Mulde am Rande einer Kieferndickung, windgeſchützt, mit weitem Aus⸗ 
blick über das Land. 

Aber es war wie verhext. Die ganze Nacht lag ich wach und 
konnte nicht ſchlafen. 

Der Uhu rief ununterbrochen und ſtrich geſpenſtiſch über uns hin, 
Wölfe heulten aus allen Richtungen, zwei ſtarke Elche orgelten und 
ſchrien ſich gegenſeitig in Wut, einige Male glaubte ich ſogar den wider— 
lich ſcharfen Laut des Luchſes zu hören und immer hatte ich das unheim— 
liche Gefühl, daß irgend etwas paffieren müßte. 

Es war faſt Vollmond und ſo hell, daß man weit in die in ſeinem 
bleichen Licht geiſterhaft und verlaſſen wirkende Umgebung ſehen, doch 
leider eben nur ſehen und nichts erkennen konnte, und ich erhob mich, 
die innere Unruhe war zu groß. 

Albert ſchlief neben mir den Schlaf des Gerechten, aber Yrangois, 
der Wache hatte, war nicht zu ſehen. 

Leiſe ergriff ich den nachts ſtets mit ſtarken Poſten geladenen 
Drilling und ſchlich zum Wagen, denn die Gäule waren ebenfalls un— 
ruhig, ſte ſchnaubten und drängten vom Wagenkaſten ab. 

Wo war Francois? 

Schritt für Schritt pürſchte ich ſchußbereit weiter, denn beſtimmt 
war hinter dem Wagen, wenn überhaupt, irgend etwas im Gange. 
Langſam zog ich mich nach der Seite, um ſehen zu können, immer ängſt— 
licher ſchnaubten die Pferde, da erhob ſich plötzlich aus dem Kaſten eine 
dunkle Geſtalt. 

„Räuber! Überfall!“, durchzuckte es mich, und der Drilling flog 
an die Backe. 


268 Eine tolle Nacht 


Zum Glück erkannte ich Frangois, der mit ſeinem Karabiner auf 
irgend etwas zielte, der Schuß krachte, zorniges Gebrumm ertönte, und 
ein unglaublicher Lärm erhob ſich. 

Francois ſchrie: „Bär! Bär!“, die wild gewordenen Pferde zerrten 
an den Halfterſtricken und ſchlugen aus, daß die Hufe gegen unſern 
armen Wagen ballerten, die ſchwarze Stute, der Satan, riß ſich los 
und tobte im Lager herum, Albert ſprang auf, brüllte By ginger!” 
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und rannte nach feinem Karabiner, der natürlich auf dem Wagen lag, 
aus der Dickung ſchallte wütendes Gebrumm und Gefauche, kurz, alles 
ſchien verrückt geworden zu ſein. 


Schußbereit blieb ich ſtehen, noch geblendet von dem Feuerſtrahl 
des Schuſſes, in den ich gerade hineingeſehen hatte, hörte den Tumult, 
dernahm das Brechen im Holze, Schauer auf Schauer lief mir über 
den Rücken, mein Haar zuckte, und angeſtrengt ſuchte ich nach einem 
Ziel, ich wollte doch bei dieſer feinen Sache auch meine „unfehlbare“ 
Kugel loswerden. g 


Wo war der Bär, wo war Frangois? 


Jedenfalls war das fo ein Erlebnis nach meinem Geſchmack, ich 
kam mir als eine Art „Retter in höchſter Not“ vor und glaubte, daß 
alles von meiner Kaltblütigkeit, von meinem ſicheren Schuß abhänge, 
und ich hätte mich weder erſchrocken, noch gewundert, wenn plötzlich ein 
rieſiges Untier von Bär mit Freund Frangois im Rachen aufgetaucht 
wäre, ſondern hätte beſagten Räuber beſtimmt kaltblütig die Kugel in 
den Schädel gejagt. 


Ich komme als „Retter“ zu ſpät 269 


Statt deſſen wurde es aber auf einmal hell, Albert hatte als 
kluger Weſtmann auf ſeinen Karabiner verzichtet und lieber ſchnell alles 
bereitliegende trockene Holz ins Feuer geworfen, ſo daß die Flammen 
hoch aufloderten, und da kam ja auch Francois an, mit der Stute, die 
er eilig eingefangen hatte, denn wenn fie in die Wildnis forfgerannt 
wäre, hätten ſie ſicher die Wölfe bald „gewickelt“ gehabt. 

„Wo iſt der Bär?“ rief ich etwas enttäuſcht, denn mit meiner 
Netterei war es wiedermal nichts, und ſprang zum Feuer, wo Albert 
und Frangois ſich unterhielten. 

„Fort, in die Kiefern“, war die Antwort, und Fransois berichtete, 
er habe im Wagen geſeſſen, auf einem Sack voll Gras, weil das weich 
war, und er dort beſſeren Überblick hatte, als ſich ein dunkler Klumpen 
nahte, ein Bär, der wohl der Witterung unſeres gebratenen Hirſch— 
rückens nachzog. 

Als das Raubtier nahe genug heran war, hatte Frangois geſchoſſen 
und auch getroffen, wie er annahm, der Bär ſei aber doch noch in die 
Kiefern geflüchtet. 

„War es ein ſtarker Bär?“, fragte ich. 

„Weiß nicht“, antwortete Frangois, „jo 300 bis 400 Pfund“, 
nahm ein brennendes Holz, ſteckte die Pfeife an und ſtellte ſich ans 
Feuer, ſichtlich mißgeſtimmt. 

Natürlich taten wir dasſelbe, und ſo ſaßen wir Helden, rauchten, 
warteten auf Tageslicht und erzählten Bärengeſchichten, beſonders Albert, 
der feinen fürchterlichen Erlebniſſen nach zu urteilen, ſicher zu den erfolg- 
reichſten Bärentötern der Felſengebirge gehört haben muß. 

Endlich tagte es, wir gingen zum Anſchuß, — nichts! 

Deutlich ſah man, wie der Bär beim Zurückprallen mit den 
Pranken tief eingegriffen hatte, hier mußte der Anſchuß ſein, aber wir 
fanden nichts. 

„Gefehlt“, meinte Frangois ernft, „ich ſchoß gegen den Mond.“ 
Er war ſo geknickt, daß ſelbſt Albert jede Bemerkung unterdrückte, und 
auch ich ſchwieg, denn das konnte jedem paffieren, und dann ging mir 
auch das baldige Zuſammentreffen mit Naſh-en⸗Popee, dem großen 
Häuptling, im Kopf herum. 

Zum erſtenmal im Leben ſollte ich nach ſo vielen Enttäuſchungen 
mit Indianern einen richtiggehenden „roten Krieger“ kennenlernen, ſogar 
einen Häuptling, der weder gezähmt, noch durch die Kultur verkommen, 
ſondern regelrecht „wild“ war. 

Intenſio dachte ich an Karl May und ſeine Schilderungen, die ich 
einſt verſchlungen. 

Danach waren Indianer höchſt ſonderbare Geſellen. 
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Vor allem rauchten ſie immer zuerſt die Friedenspfeife. Na, das 
mochte noch angehen, auch ich qualmte ja wie ein Schlot, das Rauchen 
an ſich machte mir wenig Sorge, um ſo mehr aber das Zeremoniell. 

Wie z. B. begrüßte man ſich? Vor allem „würdevoll“, auch das 
wollte ich ſchon machen. Zuerſt wenig, am beſten gar nichts ſprechen, 
bis zur Beratung, dann aber eine lange, wohlgefügte Rede halten. 

Reden wollte ich ſchon, aber was oder über was ſollte „beraten“ 
werden? Gewöhnlich handelte es ſich doch darum, das Kriegsbeil aus: 
zugraben. Dabei würde ich beſtimmt nicht mitmachen. 

Jede Buddelei war mir an ſich zuwider, und das Kriegsbeil inter: 
eſſierte mich nicht im geringſten, ich wollte jagen. 

Wenn man nun dabei mit dem Kerl zuſammengeriet? Ich ver— 
ſpürte abſolut keine Luſt, mich à la old Shatterhand mit dem roten 
Krieger herum zu balgen, obgleich ich damals wohl für jeden, auch für 
den edlen Häuptling, eine harte Nuß geweſen wäre. 

Doch dazu war ja the Kid da, der war fo eine Art old Shatter- 
hand, was Kraft anbetraf, der konnte ſich in ſolchem Falle ſtatt meiner 
betätigen, dafür fühlte er ſich ja auch als eine Art Führer. 

Wahrſcheinlich würde mich aber der Rote wohl in längerer Rede 
begrüßen, auf die ich dann antworten mußte. 

Ich überlegte und beſchloß, ungefähr folgendes zu ſagen (ſ. K. May): 

„Der große Geiſt hat viele Kinder, rote und weiße, alfo find wir 
Brüder. Er ſchenke dir alles, was du dir wünſchen magſt und was du 
ſonſt noch brauchſt, ſogar ein Gewehr, das von allein ſchießt, von vorn und 
don hinten, ohne zu laden. Mögen deine Preißelbeeren wie Eier, deine 
Eier wie Kürbiſſe und deine Kürbiſſe wie Luftballons“ — ob Naſhen— 
Popee wußte, was ein Luftballon war? Beſſer war ſchon, ich ſagte: 
„wie Stierbäuche werden, wenn du rauchſt, ſollen deine Feinde ſchon an 
dem Rauch erſticken und alle andern deinen Wigwam“, ja Wigwam, das 
mußte ich anbringen, „deinen Wigwam entſetzt verlaſſen, ſo daß du 
alles allein freſſen kaunſt. Die Skalplocken deiner Feinde ſollen deinen 
Gürtel zieren und die ſchönſte Blume der Prärie deinen Wigwam. ...“ 

Weiter kam ich nicht, ich war müde und bei dieſer ſchönen Stelle 
ſchlief ich ein. 

In aller Frühe waren wir ſchon wieder auf den Beinen, packten 
alles zuſammen und brachen auf, zur letzten Fahrt, denn ſchon am 
Mittag ſollte unſer Ziel erreicht ſein. 

Natürlich ſchrie gerade in dieſem Augenblick ein Hirſch, bittend 
ſah ich Albert an, aber er ſchüttelte ſeine Locken und meinte: „Der läuft 
uns nicht weg, Leutnant, hier iſt ja ſchon unſer Gebiet, und aue \ 


gibts da Hirſche genug.“ 
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Wald, nichts als Wald, bald Laubholz, bald Fichten und Tannen, 
der Boden wellig, mit kleinen Seen, naſſen Brüchern und Sümpfen, 
dazwiſchen auch reichliche Grasflächen voller peawine, das war unſer 
zukünftiges Jagdrevier. 

Bald trafen wir auf einen kleinen Fluß, und Albert erklärte auf 
meine Frage: „Well, das iſt unſer creek (Fluß), an ihm wohnen wir, 
einen Namen hat er nicht.“ 

Jetzt erkannte ich auch, daß hier ſchon Menſchen geweſen waren, 
eine Art Weg führte am Fluß entlang, und einzelne Stellen, das ſah 
ich als alter Trapper ſofort, waren zur ſpäteren Aufnahme von Fallen 
bereits vorbereitet. 

Dann kam ein kleiner Waſſerfall, ungefähr 3 Meter hoch und 
2 breit, links davon, auf der Höhe eines Abhanges, ſtand die Block— 
hütte, und davor eine lange, hagere Geſtalt, die grüßend die Hand be— 
wegte — Naſh⸗en-Popee. 

Im großen Bogen umfuhren wir dieſen Abhang, kamen ſo auf einen 
ſanft anſteigenden Weg und nach kurzer Fahrt hielten wir vor dem 
Hauſe, unſer Ziel war erreicht. 


Ein Trapperidyll am Churchillriber 


“By ginger!” brüllte the Kid und 
ſprang vom Wagen, „hier find wir, Naſh, 
und es war die feinſte Fahrt meines Lebens.“ 

Dabei ſchüttelte er dem alten Häuptling 
die Hand und zerrte ihn zu mir hin, „come 
on, old boy, shake hands with the lieute- 
nant, er iſt meines Stammes und mein 
Freund“. 

Auch ich ſprang ab, richtete mich ſtramm 
auf, ergriff mit der Linken die Hand des 
roten Kriegers und drückte ſie mit aller Kraft, 
ein Druck, der mir in der Heimat beſtimmt 
eine erfolgreiche Privatflage wegen Körper— 
verletzung eingetragen hätte. 

Aber der wohl an Martern gröbſter 
Art gewöhnte Naſh verzog keine Miene, ſein 
hageres Geſicht blieb ernſt und unbeweglich, er 
ſah mir tief ins Auge, nickte und ſprach in 
gutem Engliſch: „Seine Freunde ſind meine 
Freunde, ſei willkommen.“ 


272 Wo bleibt denn bloß die Friedenspfeife? 


„Jetzt kommt die Friedenspfeife“, dachte ich, aber nichts Derartiges 
geſchah, ich glaube, der Onkel beſaß gar keine. 

Unterdeſſen hatte Frangois ausgeſpannt und brachte die Pferde in 
den Kral, achtlos ging er an dem Roten vorbei, die beiden begrüßten ſich 
nicht, denn Frangois war ja der Bruder von Jack, dem Spaßoogel mit 
dem Stechding, aber ſie taten ſich auch nichts. 

Mit vereinten Kräften entleerten wir den Wagenkaſten, ſtapelten 
unſern Kram in eine Ecke des Blockhauſes auf und jeder öffnete dann ſeine 
Packen, um ſich häuslich einzurichten. 

So ſchnell wie möglich ſtürzte ſich Albert auf den Herd und fing 
mit wichtiger Miene an zu kochen, es roch bald nach allerhand Genüſſen, 
und beſonders Naſh, der Häuptling, warf lüſterne Blicke zum Feuer 
und ſchnüffelte mit der „Adlernaſe“ — in Wirklichkeit ſah ſein ge— 
wichtiges Riechorgan aus, als ob er ſo manchen Boxkampf damit „durch— 
geſtanden“ hätte —, ſo daß mein Glaube an die Selbſtbeherrſchung der 
Roten ins Wanken geriet. 

Verdenken konnte man ihm das allerdings nicht, denn der arme 
Kerl hatte ſeit Wochen indianiſch gelebt, d. h. von getrocknetem Fleiſch. 

Jedes Volk hat in puncto Nahrung ſeine Eigentümlichkeit. 

Der Italiener ſuttert kilometerweiſe Makkaroni, wir Deutſche eſſen 
Wurſt, der Inder lebt vom Reis, der Kaffer verſchlingt Hirſebrei und 
der Indianer kaut. 

Jawohl, er kaut, natürlich nur, wenn er was zu kauen hat. 

Das Wildpret, Mooſe, Elk oder Deer, wird in langen Streifen 
an der Luft oder am Feuer getrocknet, und dieſe Streifen dienen dann, 
in kleine, mundgerechte Stückchen zerkleinert, als Dauernahrung. 

Von dieſem Zeug, es ſieht aus wie minderwertige Backpflaumen, 
hat jeder Indianer ſtets ein Säckchen voll bei ſich. Dieſe getrockneten 
Fleiſchhappen genügen ihm für lange Zeit als einzige Speiſe. 

Sobald und ſolange er Hunger verſpürt, ſtopft er ſich, ſei es im 
Lager oder auf dem Marſch, den Mund voll und kaut den Kram 
langſam hinunter. 

Es iſt eine nahrhafte, bequeme Koſt von männermordendem Ge— 
ſchmack, auch ich habe ſie probiert und ſofort verzichtet, ich hatte das 
Gefühl, ein Stück alter Stiefelſohle, auf denen ein Landſtreicher barfuß 
don Lemberg nach Krotoſchin gewandert, zwiſchen den Zähnen zu haben. 

Davon alſo hatte der arme Naſh gelebt, und nun kitzelte natürlich 
der Duft des Bratens und der „hot cakes“ ſeine ſcharfe Naſe. 

Er tat denn auch dem fertigen „dinner“ alle Ehre an, ſaß regungs— 
los, wie eine Pagode, ſprach kein Wort und kaute, kaute ununter— 


brochen. Ich ſchätze, daß er ſo 3 bis 4 Pfund ſchieres Fleiſch verdrückt 


Der „corncup“ enttäuſcht mich 273 


hat, außer feinen bier hot cakes, denn mehr bekam keiner, da das Mehl 
knapp war. 

Endlich atmete er tief auf, wiſchte das Meſſer am Boden der mit 
Franſen benähten Lederhoſe ab, ſteckte es in die Scheide am Gürtel und 
brannte feine Pfeife an, aber es war keine der berühmten Friedens⸗ 
pfeifen, ſondern ein ganz gewöhnlicher „corncup“, aus einem halbreifen 
Maiskolben geſchnitzt, die billigſte „pipe“, die es gibt und die man für 
25 Cents überall kaufen kann. 

Das Mundſtück, ein Ende ſtarkes Schilfrohr, war ſchon der— 
artig abgeknabbert, daß der rote Krieger es im äußerſten Mundwinkel 
halten mußte, der Naſe wegen. So ſaß denn dicht neben dieſem ſchon 
an und für ſich direkt verboten ausſehenden Geſichtserker der große gelbe 
corncup, und der glückliche Beſitzer hielt das lange hagere Geſicht 
ſtändig etwas ſchief, damit ihm der Rauch nicht in das Auge ſtieg, und 
wieder fiel bei dieſem Anblick ein großes Stück Romantik von mir ab. 

Nach dem Eſſen wurde das Wichtigſte, der Anbau am Haus, 
beſprochen. 

Albert und Naſh wollten geeignete Stämme abſchlagen und 
Francois ſollte fie mit dem Geſpann zur Blockhütte ſchleifen. 

„Und ich?“, fragte ich, denn ich fühlte mich zurückgeſetzt, hielt ich 
mich doch auch für einen ganz guten „Mann mit der Axt“. 

„Aber Leutnant, bedenken Sie doch ihren Daumen“, antwortete 
mir Albert, „damit kann man doch keine Axt handhaben.“ 


Schon wieder diefer verdammte Daumen! Naſh ſah mich fragend 
an, und während the Kid ihm die Sache erzählte, wickelte ich den Ver— 
band auf, riß die Watte, die jetzt leicht abging, herunter und ſtieß un— 
willkürlich einen Ruf des Erſtaunens aus, mein Daumen war heil. Von 
oben bis unten mit einer neuen, leuchtendroten, glänzenden Haut über: 
zogen, präſentierte er ſich wie „eben aus dem Laden“, aber es war nur 
Schein, ich konnte ihn nicht biegen, die neue Haut war ſo ſpröde und 
glatt, daß ſie ſich nicht in Falten legen ließ. 

Der Finger war abſolut ſteif und nach wie vor unbrauchbar. 

Naſh⸗en⸗Popee warf einen ſcharfen Blick auf meine Hand und 
nickte mit dem Kopf. 

„Aha“, dachte ich, „jetzt kommt's, wahrſcheinlich weiß er geheime 
Mittel, ſeltene Kräuter oder uralte Salben, die nur die Wilden kennen, 
jetzt wird er ſagen: „Ich werde meinem weißen Bruder einige Schmerzen 
bereiten, wenn ich ihm dieſe Kräuter auflege“ (ſiehe Winnetou), „aber 
morgen ſchon wird er geſund ſein.“ 

Mehrhardt⸗IJlow 18 
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Statt deſſen glotzte der dumme Kerl nur und ſchwieg. 

„Ochſe“, ſagte ich vor mich hin, denn Deutſch verſtand er ja nicht, 
da fiel mir ein: Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt ...“ 
(die Fortſetzung dürfte bekannt fein). 

Alſo ſprach ich würdevoll: „Ich weiß, meine roten Brüder haben 
diele gute Heilmittel, die wir nicht kennen, will mein roter Bruder mir 
ein ſolches nennen?“ 

The Kid feixte auf dieſe meine Rede hin über das ganze Geſicht, 
und Naſh, dieſer Hohn von einem roten Krieger, ſah mich verwundert 
an, richtete ſeinen Kopf auf, machte damit eine nach der rechten 
Zimmerecke zeigende Bewegung und murmelte: „Opodeldock!“ 

Opodeldock? Das Wort kam mir bekannt vor, es klang aber 
auch ſtark nach indianiſch, ſanft frug ich nochmals: „Was meint mein 
roter Bruder?“, und ſah dieſe etwas zweifelhafte Verwandtſchaft dabei 
geſpannt an. 

„Opodeldock“ klang es wieder, erneut winkte er mit dem Schädel 
nach der bewußten Ecke und ſchwieg ſich dann konſequent aus. 

Neugierig blickte ich auf Albert, der mit den Worten aufſtand: 
„Verſuchen kann man es ja immerhin.“ 

Lachend ging er in die Winke⸗Winke⸗Ecke, langte auf den hohl⸗ 
liegenden Deckenbalken und überreichte mir eine Medizinflaſche. 

Langſam drehte ich ſie in der Hand und las mit Staunen und 
wachſender Enttäuſchung: 

„Opoldeldock, das beſte Mittel bei Wunden jeder Art! Schmerz— 
ſtillend bei Brandwunden, Quetſchungen, Entzündungen ...“, es war 
das bekannte, früher viel gebrauchte Patentmittel, das in jeder Drogen 
handlung zu kaufen war. 

Und wieder fiel ein Stück Romantik von mir ab, aber trotzdem 
probierte ich das Zeug, neugierig, wie man nun einmal iſt, es ſtillte tat— 
ſächlich den Schmerz, nur anders als ich dachte. 

Es brannte nämlich auf der neuen zarten Haut derart kannibaliſch, 
daß ich zwar die alten Schmerzen nicht mehr ſpürte, aber doch reuig zu 
meinem alten, lieben Lanolin zurückkehrte. 

Wie damals ſchmierte ich den Daumen 2 Millimeter dick voll, 
legte dünne Watte auf und wickelte einen langen, ſchmalen Streifen 
Heftpflaſter darum, wie eine Wickelgamaſche, der Sicherheit halber in 
zwei Lagen, einmal links, einmal rechts herum. 

So gefiel mir das ganz gut, der Daumen ſtak geſchützt in ſeiner 
doppelten Pflaſterhülle, ſtarr und ſteif, ich konnte ihn nicht biegen, und 
das war gut, denn die zarte Haut wäre ſonſt ſofort geplatzt. 
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Auch diesmal mußte ich alſo die Arbeit den Gefährten überlaſſen, 
und dabei war ich doch ſo ſtolz auf meine Fertigkeit mit der Axt, es 
war zu dumm und ich ſchimpfte mordsmäßig. 

„Die Arbeit, das iſt nichts“, tröſtete mich Freund Albert, „wenn 
Sie Fiſche fangen und für Fleiſch ſorgen, namentlich ſo gut wie bisher, 
ſo iſt das viel wichtiger“ und der Häuptling nickte mit dem Kopf und 
ſtimmte mit den Worten zu: „Fleiſch, viel Fleiſch iſt gut, old Naſh 
liebt Fleiſch.“ 

Das war alſo der berühmte „rote Krieger“, verfreſſen war der 
Kerl, wieder fiel ein Stück Romantik ab, und als er gar noch anfing, 
das von der Pfeife abgelegene Naſenloch mit dem langen Zeigefinger 
ſorgfältig zu reinigen, hatte ich das „politiſche Übergewicht” über ihn 
erreicht. 

Zu meiner vollen Größe aufgerichtet, meine 113 Zentimeter Bruſt— 
umfang ſtolz gewölbt, trat ich vor den Häuptling und ſprach: „Naſh— 
en⸗Popee iſt ein alter Häuptling, er hat viele Kriege geführt und alle 
ſeine Feinde beſiegt. Auch ich bin ein Häuptling meines Stammes und 
habe oft gekämpft. In Germany ſprechen wir eine andere Sprache, 
die mir lieber iſt, als die Sprache der Engländer und Franzoſen, es iſt 
dieſelbe Sprache, die unſer weißer Bruder Albert the Kid ſpricht. Naſh— 
en⸗Popee iſt mein roter Bruder und ſo nenne = 
ih ihn von nun an in der Sprache meines 
Stammes Naſ⸗en-popel.“ 

„Hurra! By ginger!“, brüllte Albert 
und tanzte lachend im Kreiſe herum, „by 
ginger! Leutnant, Sie ſollen dafür auch was 
haben, von jetzt ab find Sie der „captain'. 
Hören Sie, ich bin von der Marine, bei uns 1 
find Sie der Kapitän. Hurra the captain, IE 
by ginger!“ a 

Selten hatte ich the Kid fo aufgeregt ge; 2 — 
ſehen, er ging zu unſerm neuen Freund Naſen⸗ FF 
popel und erklärte ihm, daß ich ein ganz großer 
Häuptling ſei und daß ſie mich alle jetzt „the 
captain“ nennen müßten. 

Frangois und Naſh hatten natürlich 
vorher von der ganzen Sache kein Wort 
verftanden, der rote Krieger ſaß ſtumm auf den Keulen, ließ den 
Pfeifenſtummel von einer Naſenſeite zur andern wandern und ſtierte 
blöde vor ſich hin, jetzt aber dämmerte es bei ihm, er erhob ſich, 
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faßte ſeinen abgenagten corncup mit zwei Fingern, hielt ihn hoch in die 
Luft und ſprach ernſt: „Naſheen-Popee iſt alt, aber fein Herz iſt jung 
für ſeine Freunde, the captain iſt ein berühmter Häuptling, und Naſh— 
en-Popee ift ſtolz, daß er ſein Freund fein darf und daß the captain 
ihm einen Namen in ſeiner Sprache und in der ſeines Freundes Albert 
the Kid gegeben. Wir werden viele Pelze erbeuten und immer viel 
Fleiſch haben, how!“ 

Wir verbrachten einen der im hohen Norden fo ſeltenen gemüt- 
lichen Abende, eine Menge Whisky ging dabei drauf, und gingen 
ſchließlich als treue Freunde jeder in ſeine Ecke ſchlafen, nachdem mir 
Freund Naſenpopel nochmals verſichert hatte, daß er ſtolz ſei, mit mir 
zuſammen zu ſein und daß er Whisky und Fleiſch ſehr gern habe. 

Den ganzen folgenden Tag ſchwangen Albert und Naſh den 
Tomahawk, refpeftive die lange kanadiſche Axt, mit dem geſchweiften 
Stiel, und ſchon am Abend lag eine ausreichende Menge Holz am 
Blockhaus bereit, der Anbau konnte beginnen. 

Ich ſelber hatte zuerſt eine Weile dabei herum geſtanden und mit 
Staunen zugeſehen, mit welcher Schnelligkeit the Kid ſolchen zirka 
30 Zentimeter ſtarken Stamm fällte. 

Neun Schläge, vier tiefe Kerbhiebe, ein ſcharfer Schlag in den 
Schnittwinkel, und der Baum flürzte. 

Naſh brauchte faſt noch einmal ſolange, gegen die wuchtigen, haar: 
genauen, mit Energie geradezu geladenen Hiebe Alberts war ſeine 
Hackerei bloß eine Art Geklapper, aber er blieb ſtramm dabei, ohne 
eine Miene zu verziehen, obgleich die Roten jeder Arbeit durchaus ab- 
geneigt ſind. 

„Ich ſehe, mein roter Bruder Naſenpopel ſchwingt den Tomahawk 
gegen ſeine Feinde, die Jackpines“, eröffnete ich die Unterhaltung, aber 
old Naſh ſchüttelte den Kopf und grunzte bloß: No tomahawk, but 
hard work.“ 

„Arbeit macht das Leben ſüß“, lachte ich, aber er verſtand mich 
nicht, brummte etwas Indianiſches und hackte weiter. 

Vergnügt machte ich mich jetzt daran, den Waſſerfall am Hauſe 
zu unterſuchen. 

Unſere Wohnſtätte lag maleriſch auf einer in der 3 bis 4 Meter 
hohen Fichtendickung geſchlagenen Blöße, kaum 10 Schritt von dem 
Abhang entfernt, der ſteil und ungangbar zum Fluß herabführte. 

10 Meter links davon rauſchte der kleine Waſſerfall, brauſend 
und ſchäumend ſtürzte das Waſſer aus 3 Meter Höhe in ein ausgehöhltes 
Becken, in dem es brodelte und ziſchte, dann wurde der Fluß breiter 
und ſo flach, daß man ihn überall durchwaten konnte. 
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Dicht am Abhang ſtand ein Baum, gerade über den fallenden 
Waſſern. Von dieſem Baum bis zum Falle waren es knapp 12 Meter. 

In dem vom Waaſſer ausgehöhlten Kolk vermutete ich ſtarke Fiſche, 
nahm daher die Angel und ließ einen Spinner in dem Giſcht herum— 
tanzen, und es dauerte auch nicht lange, bis ein ſtarker trout ihn er— 
faßt hatte. 

Der Fiſch wehrte ſich gewaltig und war ſo ſchwer, daß ich ihn ſo 
nicht landen konnte, ſondern ihn langſam ins flache Waſſer führte, um 
ihn dann, faft 80 Meter weiter abwärts, am Ufer mit der Hand zu 
greifen. 7 Pfund, eine Prachtforelle! 

Sie hatte wohl alles verſchlungen, was in dieſes Loch geriet, denn 
ein weiterer Biß erfolgte nicht, der Räuber ſchien gründlich aufgeräumt 
zu haben. 

Immerhin war für heute eine feine Mahlzeit da und Forelle iſt 

auch in der Wildnis ein Göttereſſen. 
Als ich fo auf einen neuen Biß wartete, den Waſſerfall ſilber— 
blitzend und rauſchend zu Tal brauſen ſah und mit Bedauern daran 
dachte, wieviel herrliche Kraft dabei ungenutzt verloren ging, keimte in 
mir der Wunſch, dieſe Energie irgendwie praktiſch zu verwerten. 

Aber wie? Ich überlegte eine Weile und kam dann zu dem Iobers- 
werten Entſchluß, meine Wäſche von dieſer billigen Waſchfrau waſchen 
zu laſſen. 

Mit einer Rolle Draht kletterte ich auf die Felſen zwiſchen den 
Waſſerſtrahlen und befeſtigte das Drahtende am Fuße einer kleinen 
Tanne, dicht am andern Uferrand. 

Dann turnte ich über die Felſen zurück, kletterte hinauf bis zu dem 
oben erwähnten Baum am hohen Ufer, zog den Draht ſtramm und 
machte ihn dort feſt, und zwar fo, daß er mitten durch den Waſſer— 
fall ging. 

Eigentlich war das ja eine ziemlich verrückte Idee, aber die Sache 
ſollte ſich am Ende doch noch glänzend bewähren, wenn auch anders als 
ich gedacht. 

Zuerſt mal machte ich mir einen ſtarken Drahtring um dieſen Draht 
herum, hing einen großen Haken daran, an dieſen kam ein Hemd, und 
mit einem Ende ſtarker Schnur ließ ich dieſe Vorrichtung bis in den Fall 
hinabrutſchen. 

Kaum berührte das Hemd das Waſſer, als es auch ſofort mit 
Wucht ergriffen und flatternd und klatſchend nach allen Regeln der Kunſt 
durchgewaſchen wurde. Es ging großartig, lange ſtand ich und ſah zu, 
ſtolz auf dieſe große Erfindung, entſchloſſen, alle unſere Wäſche auf dieſe 
bequeme Art zu waſchen. 


278 Es wird doch etwas 


Doch Hochmut kommt vor dem Fall! 

Als ich nach einiger Zeit mit Albert ankam, um ihn durch meine 
Waſchoorrichtung zu überraſchen, ſtand ich wie vom Donner gerührt 
und ſtarrte zu Tal. 

„Was ſoll das, captain“, frug the Kid, „wollen Sie damit 
angeln?“ 

An meinem Haken hing nur noch ein kleiner, faſeriger Fetzen, deſſen 
lange Endfäden luſtig in dem Waſſerfall auf und ab ſpielten. 

Verblüfft zog ich den traurigen Reſt meines ehemaligen ſchönen 
Hemdes empor, es war zwar ſchade, aber nicht zu ändern, dafür hatte 
aber wenigſtens Albert ſeinen Spaß, denn die Schadenfreude iſt nun mal 
die reinſte aller Freuden. 


Plötzlich kam mir ein außerordentlicher Gedanke, ich machte eine 
neue, epochale Entdeckung. Im Entdecken bin ich überhaupt groß. 


Statt der Schnur nahm ich einen zweiten Draht, hing an den 

Haken an Stelle des Hemdenreſtes unſern Waſſereimer, ließ ihn hinab, 

bis er gerade von den erſten 

- Wafferftrahlen erreicht wurde, und 
Fog ihn gefüllt wieder hoch. 

Jetzt ſtaunte Albert und rief: 
„By ginger, das iſt eine feine 
Sache!“ 

Zuerſt ging es noch nicht ſo 
recht, nachdem ich aber den erſten 
Draht durch eine Schleife mit 
durchgeſtecktem Nagel geſpannt 
hatte, arbeitete dieſer Brunnen 
einwandfrei, wir haben ihn ſelbſt 
im Winter benutzen können, da 
der Fall nie ganz zufror, und ſogar 
der an ſich ziemlich indifferente 
Häuptling Naſh-en-Popee ließ 
ernft den Eimer hinabgleiten, zog 
ihn noch ernſter wieder herauf, 
blickte mit tiefſtem Ernſt geſpannt 
hinein, um ſicher zu gehen, ob auch 

wirklich Waſſer drin war, ließ den corncup langſam von einem Mund— 
winkel zum andern wandern, nahm ihn heraus, nickte todernſt mit dem 
Kopf und ſprach feierlich: „The captain iſt ſchlau wie der Fuchs und 
ſorgt für ſeine Freunde.“ — 
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Am nächſten Morgen begann der Hausbau, und zwar in einer 
Art und Weiſe, die noch unbekannt ſein dürfte. 

An die Seite der Hauswand, an die der Anbau 3 mal 4 Meter 
groß und 2 hoch, angefügt werden ſollte, wurde an den Rändern je ein 
ſtarkes Brett ſo angenagelt, daß die Brettkante mit den Ecken ſcharf ab— 
ſchnitt. Zwei in 4 Meter Abſtand eingeſchlagene Pfähle gaben die ge— 
naue Größe an. 

Dann ſägten wir die durchweg geraden und aſtfreien 18—20 Zenti— 
meter ſtarken Stämme an einer Seite glatt ab, legten ſie einzeln mit der 
Schnittfläche gegen die Bretter, und zwar die dicken Hölzer vorn, die 
dünnen hinten, um die Dachſchräge heraus zu kriegen, und nagelten jeden 
Stamm mit einem langen Nagel von oben ſchräg an dieſes Brett an. 

Auf jeden Baum kam eine Lage Moos, um die Zwiſchenräume 
abzudichten, und als die nötige Höhe erreicht war, wurde ein anderes 
Brett über die Stoß⸗ e 
linie gelegt und am TREFFER TR" 
alten Haus und an 
den Stämmen des 
Anbaues angenagelt, 
um die Verbindung 
feſt und dicht her⸗ 
zuſtellen. Das erſte 
Brett ſaß alſo 
zwiſchen der alten 
Hauswand und der 8 
Schnittfläche der neuen Stämme, das zweite bedeckte die Berührungs⸗ 
linie. 

Eingeſchlagene Pfähle hielten die neuen Wände in der ge 
wünſchten Lage. 

Jetzt wurden die andern Enden der Hölzer mit der großen Säge auf 
einmal von oben bis unten glatt durchgeſägt, und auf dieſe Schnitt— 
flächen ebenfalls ein Brett genagelt. 

Die Stämme der letzten Seitenwand wurden nun aufeinandergelegt, 
ſo, daß ſie paßten, ganz gleich, wie viel ſie rechts oder links über— 
ſtanden, die dicken Enden vorn, die dünnen hinten, auch der Dachſchräge 
wegen, und dieſe Enden ebenfalls abgeſägt. 

Auf die Schnittflächen kam ein Brett, ein anderes über die Stoß— 
linie, um die Verbindung feſt zu machen, und die Wände waren fertig. 

Eine doppelte Lage Hölzer oben drauf, mit einer Mossſchicht da— 
zwiſchen, ergab das Dach, zum guten Ende mit dicken Raſenplaggen 
abgedeckt. 
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Am nächſten Tag ſchnitt Albert die Offnungen für die Ver⸗ 
bindungstür und die beiden kleinen Fenſter aus, ſchob die fertigen 
Rahmen ein, und ich konnte meine neue Behauſung beziehen. 

Schon am Abend war ich eingerichtet, und ich muß geſtehen, ſo 
lieb mir auch mein Zelt und fo primitiv auch dieſes Haus war, es wohnte 
ſich da doch bedeutend beſſer, vor allem wärmer. 

Am Morgen des dritten Tages fuhr Francois ab, zu Weib und 
Kind, zurück zu den niedlichen beiden Mädels, die ich ſo gern mit hier 
gehabt hätte, und wir 3, Albert, Old Naſh und ich, blieben für 7 lange 
Monate allein, verloren und vergeſſen für dieſe elende Welt. 

Der Raum, in dem ich dieſe 7 Monate verbringen ſollte, war 3 mal 
4 Meter groß, 2 Meter hoch, hatte 2 kleine Fenſter, 40 mal 40 Zenti- 
meter, mit je 4 Scheiben, 20 mal 20 Zentimeter, die ſich aber leider nicht 
öffnen ließen, und eine Türöffnung zum alten Blockhaus, immer offen, 
da die Tür fehlte, es kam von dort Wärme genug herein, und die Ven⸗ 
tilation der neuen Wände genügte mir vollkommen, ich will nicht gerade 
behaupten, daß es zog, aber, wie geſagt, es „genügte“. 

Der vorläufig noch mit Gras und Moos bewachſene Erdfußboden 
hielt den Staub feſt, und bald waren ja die bereits zum Trocknen aus⸗ 
geſpannten Felle hart genug, um einen guten Teppich abzugeben. 

Zwei große, graue Wolldecken mit rotem Rand ſchmückten die 
Wände in der Bettecke und hielten die Kälte ab, eine hochkant geſtellte 
Kiſte, den Deckel oben drauf genagelt, gab einen famoſen Nachttiſch ab, 
auf dem meine Lampe ſtand, und gegenüber an der Wand prahlte das 
kapitale Wapitigeweih, an deſſen Enden meine Gewehre und ſonſtigen 
Jagdſachen hingen, ich brauchte nur dort hin zu ſehen, um wunſchlos 
glücklich zu ſein. 

Eine andere Kiſte diente als Waſchtiſch, aber jeder weitere „Kom— 
fort“ fehlte. 

Im alten Haus ſtanden ein Tiſch, eine Bank aus Kiſtenbrettern an 
der Wand, und zwei Seſſel, Patent Albert, dargeſtellt durch zwei glatt 
abgeſägte Stück Baumſtamm. 

Als Hackeklötze waren dieſe „Seſſel“ ja ganz geeignet, als Sitz⸗ 
gelegenheit lehnte ich ſie aber entſchieden ab. 

Albert, der als Bartender ja ans Stehen gewöhnt war, ſaß nie, 
der rote Krieger, hockte meiſt am Boden auf ſeinen Keulen, und die beiden 
benutzten dieſe fürchterlichen Sitzklötze eigentlich nur zu den Mahl— 
zeiten. 

Vor allem galt es alſo, mir einen Tiſch nebſt bequemem Stuhl 
zu verſchaffen. 0 
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In einer Hausecke fand ſich ein ganzer Berg alter Kiſtenbretter, 
ſorgfältig von den Nägeln befreit und ſauber übereinander gelegt, da 
ſolch Kram in dieſer Wildnis Wertobjekte darſtellte. 

Dort ſuchte ich mir die nötigen ſchmalen Stücke aus, die ſich für 
meinen Zweck eigneten und baute mir daraus einen Geffel, der ſich fo 
bewährte, daß ich näher darüber Hals geben will. 

Man nagelt ſich zuſammen (ſiehe Skizze): 

2 Seitenteile aus je 4 Brettchen. 

2 Bretter als Rückenwand, eins als Vorderverbindung. 

4 Bretter als Sitz darüber. 

2 Leiſten als Armauflage. 

Die Maße ſind in Zentimetern: 
30 Sitz⸗ bis Armlehne, 40 Sitzhöhe, 
50 Sitzbreite, 60 Sitztiefe, 70 Geſamt⸗ 
höhe. 

Will man es noch einfacher haben? 
Eine Decke oder ein Sack mit Federn, Heu 
oder Moos, am beſten ein dickes Fell, dient 
als Kiſſen, und in ſolchem Seſſel kann man 
es getroſt 7 Monate aushalten. 

Er iſt mehr als bequem, haltbar, leicht herzuſtellen und nur etwas 
ſchwer, was aber kein Fehler iſt, denn dafür ſteht er auch ſicher und feſt. 

4 Pfähle aus armſtarken Birken, durch Stangen verbunden, und 
ein weiterer Kiſtendeckel gaben einen brauchbaren Tiſch, den ich aus 
Schönheitsgründen mit einem zu dieſem Zweck mitgebrachten Stück 
Wachstuch überzog. 

Der Seſſel dagegen erregte Alberts Entzücken. Er probierte ihn 
ſofort, meinte, ſo denke er es ſich bei Rockefellers, und ſogar Freund Naſh 
konnte nicht widerſtehen und nahm darin Platz. 

Ich machte ihm vor, wie wirklich vornehme Leute in „the old 
country“ in ſolchen Seſſeln ſitzen, bequem und läſſig zurückgelehnt, die 
Arme leicht auf die Seitenlehnen geſtützt, in einer Hand die brennende 
Pfeife, die lang ausgeſtreckten Beine elegant übereinander geſchlagen. 

Wichtig, entſchieden von einem Hauch weſtlicher Hochkultur be— 
rührt, verſuchte der Häuptling es nachzumachen, und er ſaß da, wie ein 
alter Vorſtehhund, den man zum erſtenmal auf den Schoß nimmt, ſtarr 
und ſteif, und abſolut unglücklich, da er ja ſein langes Leben auf den 
ſchwieligen Keulen ſitzend zugebracht hatte. 

No use for me”, meinte er brummend und ſchob ab, in feine Ecke, 
Albert aber fing an, ſich mit der ihm eigenen Energie ein ähnliches Sitz— 
möbel zu bauen. 


282 Was heißt „Trappen“? 


So ſaßen wir denn am Abend um den Herd, in unſeren „Klub— 
ſeſſeln“, die Beine lang ausgeſtreckt, die Pfeifen im Munde, und uns 
gegenüber hodte Naſh am Boden, auf einem Bündel Hirſchdecken, 
rauchte und döſte vor ſich hin. 

Um die Umgebung und das Fanggebiet der Freunde kennen zu 
lernen, begleitete ich ſie in den erſten Tagen auf ihren Trapperwegen, ſah 
zu, was und wie fie es machten, und lernte allerlei Neues. 

Der ſagenhafte Churchillriver iſt ein gewaltiger Fluß, der faſt aus 
lauter Seen, Seitenarmen und weit ins Land reichenden Altwaſſern be— 
ſteht. Beſonders letztere ſind beliebt, es wimmelt dort von Fiſchen, 


Waſſergeflügel und Pelzgetier aller Art, vor allem den hochgeſchätzten 
Biſamratten. 

Wer kennt nicht das glänzendbraune, zarte Fell dieſer harmloſen 
Tiere. In Hunderttauſenden von Exemplaren müſſen dieſe armen Nager 
ihr Leben laſſen, dieſer prächtigen Felle wegen. 

Groß iſt die Fruchtbarkeit der Ratte, fie reicht faſt an die der Kar— 
nickel, und nur ſie ſchützt dieſe Tiere heute noch vor völliger Ausrottung 
durch die ſie verfolgenden Trapper. 

Was heißt überhaupt Trapper, was fangen ſie und was bekommen 
ſie dafür und von wem? 

So oft ich in Büchern und Zeitungen über Pelztierfang und 
Trapperleben geleſen habe, konnte ich nur den Kopf ſchütteln über das 
herrliche Leben, das dieſe „Trapper“ führten, über die Mengen ſeltener 
Pelztiere, die ſie erbeuteten, und über die Summen, die ihnen dafür 
geradezu aufgedrängt wurden. 


Die Beute der Pelzjäger 283 


Ach du lieber Gott, wie ganz anders iſt das alles in Wirklichkeit! 
Schwarzfüchſe, Silberfüchſe, Vielfraße, Fiſcher und wie dieſe Tiere alle 
heißen, ſind ja viel zu ſelten, um dem Pelzjäger den Fang zu lohnen. Er 
iſt ſelig, wenn er ſolch ein Tier mit erwiſcht, aber das Pelztier, dem die 
Arbeit gilt, iſt und bleibt die Ratte. 

Wenn man lieſt, wie ſolche „Trapper“ faſt täglich Schwarz und 
Silberfüchſe aus ihren Eiſen nehmen, und das monatelang, das Stück 
zu vielen Hunderten von Dollars, und wie ihnen das Geld dafür von 
entgegengeeilten Aufkäufern faſt gewaltſam in die Hände gedrückt wird, 
wenn man bedenkt, daß ſolche Helden dann in einem Winter allein faſt 
20—30 000 Dollars für ihre „Edelpelze“ erhalten würden, dann faßt 
man ſich an den Kopf und kann nur ſagen: Herr fiehe dein Volk an und 
erbarme dich über die, die ſo etwas glauben! 


Trappen für Geld iſt harte, ſchwere Arbeit, in Eis und Schnee, 
Näſſe und grimmiger Kälte, von früh bis ſpät, ohne Ruhe, ohne Raſt, 
unter primitioſten Lebensbedingungen, unter ſteter Gefahr für Leib und 
Leben, und nährt nur gerade den tüchtigen Mann, der alles das aushalten 
kann, was die Wildnis ihm auferlegt, und manch einer der erfolgreichſten 
Trapper kommt wohl mit 1—2000 Rattenfellen zurück, aber einen 
Schwarz⸗ oder Silberfuchs hat er weder geſehen noch gefangen. 


Dafür bringt er aber ein feines Bündel Minkfelle (Nerz) mit, ſo 
20—40 Stück, auch einige 20 Füchſe, darunter oft den etwas wert— 
volleren Kreuzfuchs, ferner etliche Wölfe, 
vielleicht auch ein paar Otter oder Marten 
(Marder) und viele, oft Hunderte von großen 
(Hermelin) und mittleren Wieſeln, denn die 
kleinen gehen nicht ſo hoch nördlich, und, wenn 
er lange genug oben blieb, ein Bär im präch- 
tigen Frühjahrspelz, ja auch 2 oder 3 Luchſe 
oder 1 Fiſcher könnten dabei ſein, und wenn 
unter all dieſen Pelzen wirklich mal 1 Silber— 
fuchs iſt, ſo iſt die Freude groß. 

„Muskrats“, Moſchus⸗ oder Biſam⸗ 
ratten, ſie allein bringen dem Trapper den 
nötigen Lohn, ich ſelbſt habe hunderte erbeutet, 
denn dieſes harmloſe Tier fängt ſich ſicher und 
ſchnell, und man wird ſchließlich ſo gewandt, 
daß man 1 Ratte in 3 Minuten abbalgt und 
auf das Brett aufſpannt. Der fertige Rohbalg bringt immerhin nach 
Größe 50, 60 und Bo Cent, ja ſogar, wenn gerade knapp, bis 1 Dollar. 
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Wenn man bedenkt, daß ein Bär nur rund 28—30 Dollar wert 
iſt, das gleiche Gewicht und der gleiche Raum an Ratten oder Hermelin 
aber mindeſtens 500, fo wird man einſehen, daß der Gewinn in dem 
kleinen Pelzwerk ſteckt. 


Rechnet man mit 4 Monaten Fangzeit für Ratten, das ſind 
120 Tage und nimmt davon 60 Fang- und Arbeitstage an, fo ergeben 
20 Stück je Tag ein Fangergebnis von 1200 Biſamfellen, zu mindeſtens 
60 Cents im Durchſchnitt, für zuſammen 720 Dollars, eine Summe, die 
immerhin ſchon lohnt, da die Arbeit zwar groß, die Unkoſten aber gleich 
Null ſind. 

Die Beute an allen anderen Pelzen erreicht gewöhnlich zuſammen 
ungefähr den „Rattenertrag“, ſo daß alſo 2 tüchtige „boys“ mit der 
netten Summe von mindeſtens 1300 Dollars zurück kämen. 

Wenn die Leute in der Stadt oder auf der Farm dieſe Zeit über 
auch nur annähernd ſo gearbeitet hätten, ſo hätten ſie ſicher viel mehr 
verdient, es hätte aber auch mehr gekoſtet, fie hätten ſchon den größten 
Teil des Geldes ausgegeben, und die Arbeit iſt im Winter knapp, es iſt 
fraglich, ob man ankommt, man kann ebenſogut hungernd und frierend 
herumlungern. 

Vor allem aber reizt eben das freie, harte Daſein, das den ganzen 
Mann erfordert, der es fertig bringt, monatelang in Eis und Kälte zu 
hauſen und Sturm und Wetter zu trotzen. 


Von uns trappte der Naſenpopel als Beruf; ſo wie der Farmer 
ſeinen Acker beſtellt, ſo legte er unentwegt ſeine Fallen. Albert war 
dabei aus Luſt am wilden Leben und aus Freude an der gewaltigen 
Natur, und ich — ſah zu und freute mich ſowohl über jeden guten Fang 
meiner Genoſſen, als auch über jedes Geſchöpf, das den gemeinen Eiſen 
entging, denn meine Gefühle waren geteilt, rooo arme Biſamratten 
abzuſchlachten war mir greulich, aber vor allem Wolf und Luchs gönnte 
ich das Eiſen von Herzen. 

Nebenbei geſagt, fingen auch meine Freunde nicht einen Silberfuchs, 
obgleich die Geſamtbeute ſehr gut war, aber ich, der Jäger, ſchoß einen 
— vorbei, zweimal, und folgte der Fährte bis zur Bewußtloſigkeit, ſah 
ihn aber nie wieder, wenn es — überhaupt ein „ſilberner“ geweſen war. 

Der Winter hatte in dieſem Jahr ein Einſehen gehabt, es war der 
1. Oktober, aber das Wetter blieb, abgeſehen von Nachtfröſten, die ja 
in dieſer Gegend in keinem Monat fehlen, auch nicht in den berühmten 
Hundstagen des „Ruſſen“, ſchön und milde. 


Trotzdem fühlte man unbewußt, daß der Sommer vorbei, und der 
Winter täglich mit Eis und Schnee einziehen konnte, es herrſchte die 
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bekannte Ruhe vor dem Sturm, und es lag, wie Albert ſich treffend aus— 
drückte, ſchon ein „kalter Ton“ in der Luft. 

Natürlich nutzten wir dieſe Zeit, um Fangplätze anzulegen und vor 
allem Ratten, die ſchon „prime“, d. h. vollwertig waren, zu erbeuten. 

Die Biſamratte iſt ein lebhaftes, fleißiges Tier, das immer unter— 
wegs iſt, ſolange das Waſſer noch offen. 

Man kann ſie ſchießen, wenn fie umherſchwimmit, auf ſtarken 
Blättern, Holzſtücken oder auf ihren Häuſern, ja ſogar am Ufer ſitzt und 
ſich ſonnt oder putzt, kann ſie in kleinen Eiſen, die faſt offen auf ihren 
Wechſeln liegen, fangen und mit dem Netz faſſen, das man vor ihr unter 
Waſſer gelegenes Aus- und Einfahrtloch am Bau hält. 

Im Winter, wenn das Eis trägt, geht man von Bau zu Bau, die 
wie Heuhaufen auf der Wieſe auf der Eisfläche liegen, ſchlägt mit dem 
kleinen Beil die Kuppe vorſichtig ab, legt ein Eiſen in dem Keffel und 
deckt das Haus wieder ſorgfältig zu. 

Solange Ratten vorhanden, ſitzt jeden Morgen eine feſt, aber nur, 
wenn der Bau ſtets ſo verſchloſſen wird, daß er innen nicht abfriert, denn 
dann iſt er nicht mehr bewohnbar. 

In der Zeit der grimmigen Kälte, meiſt von Ende Januar bis Ende 
März, lohnt der Fang nicht, dafür iſt er aber im April/Mai, vor allem 
wenn das Waſſer wieder offen, am beſten, da der Pelz dann am wert— 
vollſten iſt und man eine Menge Ratten bequem ſchießen kann, da fie den 
ganzen Tag auf Nahrungsſuche unterwegs ſind. 

Auch wir wollten am 1. Oktober mit dem Trappen beginnen und 
zogen aus, die vorbereiteten Fangplätze zu belegen und überall, wo es uns 
gut ſchien, Eiſen einzubetten, wozu beſonders die Ratten guten Köder 
lieferten, ſie waren alſo die erſten Opfer, auf die es abgeſehen war, konnte 
doch ein reichlicher Herbſtfang an Ratten ſchon den Erfolg des ganzen 
Winters ſicherſtellen. — 

Wir wollen meine Freunde auf dieſem Gange begleiten. 

In zwei langen Streifen dringt das fahle Morgenlicht durch die 
kleinen Fenſter meiner Hütte, der eine fällt gerade auf mein holdes Antlitz, 
reizt meine Augen, ich erwache, räkele mich kräftig und ſehe nach der 
Uhr: Wahrhaftig, ſchon 5! 

Fröſtelnd drehe ich mich auf die rechte Seite, greife mit dem linken 
Arm über den Nachttiſch (lies Kiſte), fummele dort eine Weile herum, 
bis ich Streichhölzer und Pfeife erwiſcht habe, und wälze mich bequem 
wieder auf den Rücken. 

Ich weiß, die Pfeife iſt nur halb aufgeraucht, denn ſo lege ich ſie 
immer vorm Einſchlafen fort, drücke daher mit dem „Pfeifendaumen“ die 
Aſche feſt und ſtecke den Tabakreſt in Brand. 
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Urzufrieden decke ich mich bis an das Kinn zu, rauche und warte. 

Es dauert auch nicht lange, und es fängt drüben an zu rumoren, 
Albert, der Koch, iſt bereits bei der Arbeit, im Herd kniſtert das Feuer, 
und bald zieht eine angenehme Wärme, vermiſcht mit köſtlichem Kaffee 
duft, durch die offene Verbindungstür, während Freund Naſh mit den 
Fanggeräten klappert, die er in die großen grüngrauen Packſäcke verſtaut. 

Jetzt iſt es Zeit! Mit kühnem Schwunge werfe ich meine beiden 
Wolldecken zurück, ſpringe aus dem Bett und ..., nein, anzukleiden 
brauche ich mich nicht, denn wozu ausziehen, wenn man ſich früh doch 
wieder anziehen muß. 

Ich recke und ſtrecke mich, gähne fürchterlich, ziehe die am Abend 
ſchon geſchmierten oiltanned moccasins (ölgetränkte Schuhe) an, 
waſche mir mit 2 Fingern die Augen aus, fahre mal über das Geſicht, 
putze mein Gebräch, bürſte mein Haar, und fertig iſt die Laube. 

Raſch ziehe ich noch die Jagdjoppe über, aus oliomoosfarbigem 
Strichloden mit, das iſt ſehr wichtig, 7 Taſchen und breitem Kragen, 
ſtecke das Meſſer ſamt Scheide in die Taſche am Oberſchenkel, und 
bin fertig. 

Wir frühſtücken ſchnell, aber reichlich, es gibt Kaffee, und ſogar 
ſehr guten, Zucker, Marmelade, kalten Braten en masse, je Mann 
zwei Zwiebäcke, und als Broterſatz einen hot cake. 

So um 7 brechen wir auf, an der Spitze der Häuptling mit federn- 
den Rieſenſchritten, auf dem Rücken den Trageſack, gefüllt mit Fallen 
und was dazu gehört, dem Wircheſterpumper, Kal. 22, der Hauptwaffe 
der Pelzjäger, in der Fauſt, das langbezopfte Haupt in eine buntgeſtreifte 
Zipfelmütze gezwängt, dicht neben dem Riechkolben den corncup. 

Ihm folgt 
the Kid, mit dem- 
ſelben Trageſack, 
einen der breit⸗ 
krempigen, meiner 
— Anſicht nach höchſt 
unpraktiſchen Cow⸗ 
N boyhüte auf dem 
Gelock, und feiner Winchester auto- 
matic im Arm. Lange Gummi⸗ 
ſtiefel, bis an das Geſäß reichend, 
dazu der ſchwere Gang des Seemannes, 
geben ihm, wenigſtens unten rum, das 
Ausſehen eines Elefanten. 
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Zum Schluß folgt meine „miſerablichte Wenigkeit“, wie unſer 
polniſcher Holzſchlägermeiſter ſich zu bezeichnen pflegte, als Schwer— 
bewaffneter, mit Ruckſack, Glas und Drilling, den Laſſo über der 
Schulter. 

Alle tragen wir das Meſſer griffbereit in der Hoſennaht, das kleine 
Beil am Gürtel und eine Piſtole oder den Revolver, ich außerdem noch 
einige der hübſchen Haſelhuhnfedern am Hut, eine Sache, über die der 
Häuptling ernſt hinwegſteht, denn er kann das nicht begreifen. 

An einer Schnur habe ich noch das Abſchiedsgeſchenk von Frangois 
bei mir, einen aus Birkenrinde gedrehten, mit Harz verklebten großen 
Trichter, das indianiſche Rufhorn für Hirſche, obgleich Freund Naſh 
erklärt hatte, es nützte mir nichts mehr, da ich einige tanzende Männer 
mit Hirſchköpfen darauf gemalt und dann die Rieſentüte aus Ulk auch 
noch aufgeſetzt hatte und damit herumgetanzt war. 

Verziert darf das Horn erſt werden, wenn man den erſten Hirſch 
damit herangeholt und erlegt hat, vor allem aber darf man das Ding 
nicht aufſetzen, denn das vergrämt den Elchgott. 

Meine Ausſichten waren demgemäß ſicher gleich null, aber das 
focht mich nicht an, ich ſchleppte es doch mit. 

Gleich am erſten slough (Teich, kleiner See) machten wir Halt. 
Einige Schritte vom Ufer ab ſchwamm ein flaches, rundes Gefäß, das 
handbreit aus dem Waſſer ragte, anſcheinend ein Faß, das mit irgend 
etwas bedeckt war. 


Die Enten, die wir überall antrafen, ſtiegen nicht auf, ſondern 
ruderten nur an das andere Ufer und gründelten dort weiter. 

Vorſichtig ſchlichen meine Freunde durch das Ufergebüſch, die 
22q⸗Millimeter⸗Büchſe ſchußbereit. 

Dort, auf einem Stück Holz, ſaß ein Biſamrattenpapa und putzte 
ſich den Schnurrbart, „päng!“ ſagte Alberts Wincheſter, und auf den 
Schuß hin plumpſte es an mehreren Stellen, wo ebenfalls Ratten ge— 
ſeſſen hatten, die untertauchten, aber bald wieder hoch kamen, um hin 
und her zu ſchwimmen, nur mit den Löchern der ulkigen „Naſe“ und 
den ſchwarzglänzenden Auglein über Waſſer. — 

Noch drei Schüſſe fielen, auch der MafhTöfte ſich, und zwei weitere 
„muskrats“ blieben tot liegen, da erſt merkten die andern den Braten 
und verſchwanden. 

Mit einer langen Stange, die extra zu dieſem Zweck an jedem See 
aufbewahrt wurde, watete Albert mit feinen Rieſengummiſtiefeln bor- 
ſichtig ins Waſſer, fiſchte die drei erbeuteten Ratten heraus, zog ſie gleich 
ab und legte die Radaver ſorgfältig beiſeite. 
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Unterdeſſen ging Old Naſh am Ufer entlang nach dem ſchwimmen⸗ 
den Ding, und ich folgte, um zu ſehen, was da los war. 

Mit einem Draht, der durch einen Pflock am Ufer verankert war, 
zog er den ſonderbaren Gegenſtand heran, watete ins Waſſer und holte 
ihn ans Ufer. 

Es war ein gewöhnliches Faß, in dem der Kaufmann getrocknetes 
Obſt bezieht, aus dünnen Brettern, mit Holzreifen. Über die Offnung 
war ſtatt des Deckels ein Stück ſtarkes Pergamentpapier geſpannt, durch 
einen Faßreifen feſtgehalten, das in der Mitte durch zwei je 20 Zenti- 
meter lange Schnitte kreuzweiſe aufgeſpalten war. 

Der Häuptling nahm dieſen Papierdeckel ab, faßte hinein und 
holte vier ertrunkene Ratten heraus. 

Intereſſiert beſah ich mir dieſe praktiſche Fangvorrichtung. Der 
Faßboden war durch einen Stein beſchwert und das Faß ſo weit mit 
Waſſer gefüllt, daß der Oberteil gerade handbreit über den Waſſer— 
ſpiegel hervorragte. 

Die neugierigen Ratten klettern ſofort hinauf, geraten auf das 
glatte Pergamentpapier, das ſich unter dem Gewicht nach der Mitte 
zu ſenkt, kommen ins Rutſchen, können ſich nicht halten, gleiten bis zu 
dem Kreuzſchnitt und fallen in das Innere, wo ſie ertrinken, eine zwar 
grauſame, aber ertragreiche Fangart. 

Das Faß wurde wieder „fängiſch“ geſtellt und mit dem Draht 
langſam ins tiefe Waſſer geſchoben, die Ratten gleich abgebalgt, und 
die Kadaver zu den andern getragen. 

Dieſe ſieben hautloſen Ratten dienten jetzt als Lockſpeiſe, ſie wurden 
am Ufer verteilt und jedesmal ein Eiſen dazugelegt. 

Freund Naſh machte das allein, und zwar ſehr geſchickt, ſo daß 
ich geſpannt zuſah, um zu lernen, denn viele ſeiner Methoden waren 
mir neu. 

Der Rattenkadaver wurde dicht am Ufer unter einen Stein ge— 
quetſcht, ſo daß der Kopf noch in das Waſſer ragte, und davor, im 
Waſſer, ganz frei, fo 5 bis 10 Zentimeter tief, das Eiſen gelegt. 

Die Wellen ſpülten die Witterung weit umher, der Mink folgte 
ihr, geriet entweder beim Anſchwimmen ſchon in die Falle, oder bei dem 
Verſuch, die Beute unter dem Stein hervor zu zerren, während Fuchs 
oder Wolf das kleine, aber umverblendete Eiſen ſorgfältig mieden. 

War das Ufer ſteil, ſo band er die Lockſpeiſe mit den Hinterläufen 
an eine Wurzel, an möglichſt abſchüſſiger Stelle, ſo daß der Kopf nach 
unten hing. Darunter lag auf einem von Natur gangbaren oder künſt⸗ 
lich gangbar gemachten zwangspaßähnlichen Band das Eiſen, mit Laub 
oder Nadeln der darüber reichenden Zweige leicht bedeckt. 
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Jede geſchoſſene Ratte ſchweißt in dieſer Lage, Kopf nach unten, 
aus dem Gebiß, der Mink wittert das weithin, zieht nach, läuft über 
das Band, windet dabei nach oben und tritt auf den Teller. 

Alle Eiſen wurden mit der Kette am Gebüſch verankert, oder, 
falls dies möglich, ſo mit Draht befeſtigt, daß der Mink damit ins 
Waſſer flüchten konnte, wo er ertrank. 

Zwei traps (Fallen) kamen ans Ufer, drei an die Böſchungen des 
Buſchrandes. Auch hierbei war vermieden, daß ein ſtärkeres Tier ins 
Eiſen geriet, denn der Fuchs z. B. betrat das für ihn zu ſchmale Band 
nicht, ſondern beſah ſich die Sache von unten, bekam dabei natürlich 
Witterung von der Falle, drehte ſich dann meiſt um, löſte ſich voller 
Hohn und ſchnürte weiter, ohne ſich an der Ratte zu vergreifen. 

An einer anderen Stelle, an der der Strand ſandig und einige 
Meter breit war, lagen dicht am Waldrande drei mächtige Steine. 

Eine Ratte wurde, zu Ragout zerhackt, auf dieſen Steinen ver— 
teilt, der letzte Kadaver aber aufgeſchärft dazwiſchen verſenkt. 

Der Zugang war nur von der ſteilen Böſchung des Waldrandes 
möglich, rund 40 Zentimeter entfernt, und hier lag, ſorgfältig ver— 
blendet, nur mit Karnickelbälgen über den Händen angefaßt, ein Fuchs— 
eiſen, und zwar ſo, daß Reineke, wenn er die Steine umkreiſte, oder bei 
dem Verſuch zwiſchen Steinen und Buſchrand durchzuſchnüren, um den 
Kopf in das Loch zu ſtecken, in die Falle geraten mußte. 

In dieſem Loch, dem Zugang für Mink, aber für Fuchs zu eng, 
lag ein kleines Eiſen, nur loſe mit Blättern bedeckt. 

Der Witz war der: Reineke, der alles abreviert, trottet von Fang⸗ 
platz zu Fangplatz, windet dort mißtrauiſch herum, ſpürt den Zauber, 
löſt ſich, ſolange es ihm noch möglich iſt, und zieht weiter. 

Bei den Steinen denkt er: „Aha, da liegt ja wieder ſolch nieder— 
trächtiges Ding“, kommt ſich verdammt ſchlau vor, will zwiſchen Steinen 
und Böſchung durch, um den Windfang in das Loch zu ſtecken, weil 
er ſich doch genau von dieſer neuen Gemeinheit überzeugen muß, und 
gerät dabei in das extra für ihn gelegte, verwitterte und ſorgfältig ver— 
blendete Eiſen. 

Ein knapp 2 Meter breiter Verbindungsgraben führte zum nächſten 
See, die alle ſchon zu dem Syſtem des Churchillriber gehörten. 

Dort, wo ein ſtark begangener Wechſel dicht am Graben entlang 
lief, lagen zwei Baumſtämme als eine Art Brücke, dicht zuſammen, 
der Zwiſchenraum mit Moos und Erde ausgefüllt. 

Seit Jahren lagen ſie da, und alles Raubzeug wechſelte darüber hin. 

An beide Enden kam ſtets, mit Moss verblendet, je ein Fuchseiſen, 
dicht an einem quergelegten Stück Holz, ſo daß jedes Tier, um über 
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diefes Holz zu kommen, auf den Teller treten mußte, denn ſonderbarer⸗ 
weiſe berührt weder Wolf noch Fuchs noch ſonſt ein Tier dieſes Holz, 
ſondern ſchreitet ſtets vorſichtig darüber. 

Die beiden Eiſen wurden neu gelegt, ich bummelte unterdeſſen 
weiter an dem Graben entlang, freute mich über die Unmengen von 
Karnickeln und Haſelhühnern, die überall um mich herumtanzten, ſpürte 
allerhand Wild, ſogar einen Luchs, deſſen unverkennbare Fährte ſcharf 
am Uferrand ſtand, wo er in einem mächtigen Satz den Graben einfach 
überfallen hatte, ſtudierte dort lange herum und beugte mich tief über 
die Abſprungſtelle, als ein raſſelndes Kratzen an einer ſtarken Tanne 
hinter mir mich hochfahren ließ. 

Ein Marder holzte vor mir von Stamm zu Stamm, ſchnell riß ich 
den Drilling hoch — weg war er! 

Dort hatte ich ihn zuletzt geſehen, dort in dem dicken Buſch Nadeln 
war er mir verſchwunden. 

Mit dem Glaſe ſuchte ich die Gegend ab und entdeckte einen dunklen 
Klumpen, ein altes sqirrelnest (Eichkatzenkobel), in dem er ſich wohl 
verklüftet hatte. Dort mußte er ſtecken. 

Eben nahten die Freunde, ich zeigte Albert den Fleck und bat ihn, 
ſobald ich den Baum erreicht hatte, mit ſeinem Wincheſter hineinzu⸗ 
ſpritzen und ſchlich vorſichtig bis zu einem Punkt, der mir einigermaßen 
Überſicht gab. 

„Los!“ rief ich, Albert pupperte mit dem „Automatik“ hinein, und 
prrr! ſauſte Freund Marten (Marder) heraus, der Drilling krachte, 
der Marder überſchlug ſich, ſtürzte einige Meter, hielt ſich an einem 
dünnen Seitenaſt, der ſich unter der Laſt bog, kam ſo einem ſtärkeren 
Aſt nah, ließ los, ſprang, obgleich ſichtlich ſchwer krank, hinüber, machte 
ſich platt wie ein Brett und war verſchwunden. 

Was nun? 

Alle drei ſtanden wir einträchtig unter dem Baum, einträchtig 
ſtarrten wir hinauf, einträchtig fluchten wir vor uns hin, aber trotzdem 
ſahen wir nichts. 

“By ginger”, rief the Kid, „da oben liegen 20 Dollar“, warf 
feine Sachen fort und verfuchte, an dem mannsſtarken Stamm auf⸗ 
zubaumen, aber Old Naſh faßte ihn am Rockzipfel und zog ihn wieder 
herab mit den Worten: Wait a little“ (Warte noch etwas). 

Inzwiſchen war ich mit dem Glaſe langſam zurückgegangen, und 
als ich 30 Schritt vom Baume ab war, ſah ich den Marder liegen, 
ganz flach angedrückt, vielleicht ſogar ſchon verendet. 

„Albert, wieviel Schuß haben Sie für Ihren Automatik e“, frug 
ich und nahm ihm das Ding ab. 
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“Well, captain“, antwortete er, 
„ſo 30—40.“ 

„Schade“, meinte ich, „das 
langt nicht, ſonſt hätte ich den Aſt 
einfach abgeſägt. 

„Abſägen? Mit dem Win⸗ 
cheſter? Geht denn das?“ 

„Natürlich, aber nur, wenn 
man genügend Munition hat. Man 
ſpritzt ſolange Kugeln durch den Aſt 
r 

„Uff!“ brüllte in dieſem Augen⸗ 
blick der Häuptling und ſprang zu. 

Ein dunkler Körper fiel herab, 
ſchlug nochmals auf einem Aſt auf, 
fiel weiter, und mit einem ſchnellen 
Griff der hageren Fänge hatte Freund 
Naſh ihn aus der Luft geholt, wie 
der Sperber den Rohrſpatz. 

Er faßte ihn oben am Genick, ſchüttelte ihn, wie man ein Tuch 
ausſtaubt, ſo daß ſich das prächtige Fell glättete, und reichte ihn mir 
hin, und ich glaube, er lächelte ſogar dabei vor Stolz, denn ſein „corn— 
cup“ ging zweimal blitzſchnell von einer Naſenſeite zur andern. 


Der Marder war ein ſchwacher Rüde, aber gut im Pelz, und 
erfreut verſtaute ich die „20 Dollar“ im Ruckſack. 

So zogen wir von slough zu slough, bis zu den Altwaſſern des 
Churchill, dann daran entlang und an dem Fluß, an dem unſer Block— 
haus lag, zurück. 

Alle Fangplätze wurden mit Eiſen verſehen, die ſchon dort liegen— 
den fängiſch geſtellt, und eine Menge Fallen für Ratten neu gelegt. 

Die Freunde, erfahrene Trapper, dachten gar nicht daran, die koſt— 
bare Zeit mit Fangoerſuchen für ſeltene Pelzträger zu vertrödeln, — 
nur auf Ratten, Mink und Füchſe war es abgeſehen, denn im Mink— 
eiſen fängt ſich ebenſogut das Hermelin, wie im Fuchseiſen der Wolf. 

Andere Tiere, wie Luchs, Marten, Fiſcher und Otter waren erſt 
bei tiefem Schnee zu erwarten, da ſie dann mehr wandern, jetzt aber 
noch viel zu heimlich waren. . 

Wir erbeuteten an dieſem erſten Tage 47 Ratten, dazu meinen 
Marder, und einen Mink, der, man ſollte es kaum glauben, während 
wir 100 Meter ab ein Eiſen legten, verſuchte, den unter den Stein 
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gequetſchten Rattenkadaver zu rauben, dabei das Eiſen im Waſſer abtrat 
und dermaßen damit herumtobte, daß wir es hörten. 

“By ginger!” Mit dieſem Lieblingsfluch ſauſte the Kid los, nahm 
den Burſchen heraus, brachte den Platz wieder in Ordnung und kam 
dann ſtrahlend an, der Mink war ein Prachtkerl, groß und dunkel, der 
ſicher den Höchſtpreis erzielte. f 

Geſamtreſultat alſo 47 Ratten, ein Mink, ein Marder, zuſammen 
gut 60 Dollar wert, ein guter Anfang. 

Müde und hungrig kamen wir gegen drei Uhr nachmittags zurück, 
von 7 bis 3, alſo 8 Stunden waren wir unterwegs geweſen. 

Schnell war das Feuer im Herd in Gang gebracht und Waſſer 
aufgeſtellt, aber bevor wir an Eſſen oder Ruhe dachten, wurden erſt die 
Felle ſäuberlich auf die bereitſtehenden Spannbretter gezogen und zum 
Trocknen an der Decke unſeres Hauſes aufgehängt. 

Auch ich balgte meinen Marder ab und hing ihn mitten im Raum 
auf, der Symmetrie halber, und — um mich wieder an den Geruch zu 
gewöhnen. Jetzt erſt wuſchen wir uns gründlich, und Albert machte ſich 
mit wichtiger Miene ans Kochen, während Old Naſh die Vor: 
bereitungen für den nächſten Tag traf. 

Ich ſelbſt ſah rauchenderweiſe zu oder hackte Holz, eine Arbeit, 
für die ich immer eine gewiſſe Schwäche hatte, namentlich wenn man 
mit der langen, geſchweiften kanadiſchen Axt auf ganze Stämme los⸗ 
gehen konnte, wobei ich vergnügt das ſchöne Lied von Knut, dem Ale— 
mannen pfiff: „Alles muß verungenieret ſein!“ 

Heute gab es ein Feſtmahl für meinen Geſchmack, dicke Bohnen— 
ſuppe aus Konſerven mit in Würfel geſchnittenem Hirſchbraten drin, 
dazu die ſo beliebte „Castup“, eine Tomatentunke, von der Albert als 
beſondere Überraſchung heimlich einige Flaſchen mitgebracht hatte. 

Natürlich koſteten ſie ihm nichts, ſie ſtammten aus ſeiner Bar, wo 
ſie den Gäſten ſtets zur Würzung des „freelunch“ (freies Frühſtück) 
zur Verfügung ſtehen, und die jeder Bartender, genau ſo wie Zigarren 
„plus“ macht. 

Vier große Teller führte ich mir zu Gemüte, trank einige gute 
Jimmy Walker (Whisky) dazu und lehnte mich, zum Platzen ſatt, 
bequem in meinen Seſſel zurück. 

„Das hat großartig geſchmeckt“, erklärte ich abſolut zufrieden, doch 
Albert erwiderte ernſt: „Well, captain“, das war der Reſt, für morgen 
haben wir noch etwas, dann aber iſt unſer Fleiſch alle. Sie müſſen 
jagen“. 

Sofort ſah mich Naſh-en-Popee, der verfreſſene rote Krieger, vor— 
wurfsbvoll an, murmelte etwas von „Fleiſch ſehr gut“, und empfahl mir 
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dringend einen großen Windbruch, in dem jetzt in der mating season 
(Brunftzeit) ſtändig Hirſche anzutreffen ſeien. 

Was? ein Brunftplatz war dort? Natürlich wollte ich dann hin. 
Wir beſprachen alles genau, ſo daß ich die Stelle finden konnte, und 
ſchon am nächſten Morgen um 8 brach ich auf, mit Büchſe und Ruf— 
horn, an mir ſollte es nicht fehlen. 

Schon nach halbſtündigem Marſche hatte ich die fragliche Gegend 
erreicht, ein wildes Urwaldbruch, teils feucht, teils trocken, mit um— 
geſtürzten Stämmen und üppig wucherndem Jungholz. Aber leider ſchrie 
kein Hirſch, der Morgen war verhältnismäßig warm und ſchön, alles 
um mich herum war ſo unberührt, ſo urwüchſig, daß die romantiſchen 
Anwandlungen mal wieder bei mir die Oberhand bekamen, ich fing an 
zu träumen, verſpürte abſolut keine Luſt, in dem Gewirr von kreuz und 
quer liegenden Hölzern herumzuſtolpern, wo man kaum 3 Schritt weit 
ſehen konnte, und wo es noch dazu von Tau triefte, ſondern hätte mich 
viel lieber gemütlich in die warme Morgenſonne gelegt. 


Aber wo? Suchend ließ ich meine Augen hin und her wandern 
und fand ſchließlich zwei übereinandergefallene Bäume, der untere ſchon 
alt, der obere wohl erſt in dieſem Sommer umgebrochen, denn er war 
noch voll Laub. 

Dorthin zog es mich, mühſam gelangte ich bis hin, kletterte auf den 
Stämmen entlang und fand in der Krone des obenliegenden Baumes 
einen feinen Sitzplatz in einer Aſtgabel. 

Mit dem kleinen Beil ſchlug ich einige Aſte ab, die mir die Aus— 
ſicht zu ſehr verſperrten, knickte andere ſo, daß ſie mich gut deckten, und 
hatte bald einen idealen Hochſitz zur Verfügung. 

Lange ſaß ich hier und ließ meine Gedanken ſchweifen, weit zurück, 
in die Urzeit. 

So wie ich mögen auch unſere Urahnen hier geſeſſen haben, das 
Steinbeil oder den Dolch aus Renntierhorn in den behaarten Fängen 
um auf Wild zu lauern und dem ahnungslos ſich nähernden von oben 
in den Nacken zu ſpringen. 

Vorſichtig legte ich die Büchſe über zwei Aſte, hing das Rufhorn 
daneben, zog mein Jagdmeſſer und gab mich ganz meinen Gedanken hin. 

Mit dem Meſſer in der Fauſt probierte ich alle möglichen Fälle 
durch und war in dieſe Sache ſo vertieft, daß ich beſtimmt, falls ein 
Tier, meinetwegen ein Hirſch, unter mir durchgezogen wäre, ihm mit 
einem Sprung auf den Rücken geſeſſen hätte, um mich, wie ich mir das 
von ſo einem Affenmenſchen gedacht hatte, am Hals feſtzuklammern und 
ihm die Droſſel zu durchſtoßen. 
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Glücklicherweiſe kam keiner, denn beſagter Hirſch hätte meine 
„miſerablichte Wenigkeit“ wahrſcheinlich auf dem ſchnellſten Wege Hals 
über Kopf ins Geſtrüpp befördert. 

Dann wurde mir das langweilig und mir fiel ein, daß ich ja un⸗ 
bedingt „Fleiſch machen“ mußte. 

Vorſichtig ſah ich mich um, das müßte doch mit dem Deiwel zu— 
gehen, wenn ich hier nicht zum Schuß kommen ſollte, denn das ganze 
Bruch, faſt 300 Meter weit, konnte ich größtenteils überſehen. 

So ſaß ich noch eine ganze Weile, aber nichts rührte ſich. 

Dann griff ich mit einer gewiſſen Angſt, denn ich kannte das Dings 
noch nicht, zum Rufhorn, ließ zweimal mit einer Minute Pauſe, ſo gut 
ich konnte, den Brunftſchrei des Elchs erſchallen, und wartete der Dinge, 
die kommen ſollten. 

Und ſie kamen auch prompt, aber anders, als ich erwartet. 

Nach faſt ro Minuten bewegten fi) ſo roo Meter vor mir 
die Büſche, das Glas flog hoch, und ich ſah — keinen kapitalen Schaufler, 
ſondern eine alte Elchkuh heranziehen, gefolgt von einem ſchwachen Stück, 
dem diesjährigen Kalbe. 

Wo war der Hirſch? Ich überlegte: Wir brauchten Fleiſch, dafür 
war das Kalb am beſten, aber es tat mir weh, es von der Mutter weg 
zu ſchießen. 

Beide umzulegen, war auch ſo eine Sache. Natürlich blieb das 
Kalb ſtehen, wenn ich die Mutter erlegte, und konnte mir nicht mehr 


= 


As 
4 84 
— n 
= \ et 7 
PA a WB 7 
= e! A 1 . 2 Sul ER 
22 . KR FaN 1 \ AR var a 
0 ae N 5 0 Mu A — 0 
LER . 6 


entgehen, aber die Elchkuh ſah mir verdächtig alt aus, ſolch großes Tier 
war immerhin etwas reichlich, und ich hatte keine Luſt, wochenlang zähes 


Fleiſch zu kauen. 
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Alſo das Kalb, das kam mir aber nie ſchußgerecht, es ſtand faſt 
immer halb hinter der Mutter oder blieb im Laub verborgen. 

Langſam zogen die beiden näher und näher, da rauſchte es in den 
Büſchen, das Jungholz knackte, ein angehender Schaufler erſchien, trollte 
auf die Kuh zu und fing an, ſie zu treiben. 

Hin und her ging die Jagd, an Schießen war nicht zu denken, und 
nochmals rufen durfte ich auch nicht, denn der ſchwache Hirſch hätte 
ſich dann ſicher gedrückt. 

Schließlich verſchwanden mir beide aus dem Geſicht, verdrießlich 
wollte ich die Sache ſchon verloren geben, da fing das Kalb an, im 
dichten Jungholz zu rufen und zog mit geſenktem Kopf, ängſtlich ſchreiend, 
über eine kleine Blöße. 

„Na“, dachte ich, „wenn die Mutter nichts von dir wiſſen will, 
dann iſt es ja gut“, die Büchſe ſprach, und im Knall brach das „ver— 
lorene Kind“ zuſammen. 

„Vielleicht kommt die Mutter mit dem Galan zurück“, kalku⸗ 
lierte ich, denn das Kalb war verendet, „fortbewegen kannſt du den 
ſchweren Körper doch nicht, alſo bleibſt du mal erſt ruhig ſitzen.“ 

Aber nichts rührte ſich, ich griff nochmals zum Horn und röhrte los, 
war aber mit dem Ton nicht zufrieden, mit der Muſchel geht es beſſer, 
die Muſchel „orgelt“, dieſe alte Tute „brüllte“ nur. 

Wieder ſaß ich geduldig eine ganze Weile, dann wurde es mir 
zu dumm, ich ſtand auf und begann, am Stamm vorfichtig herab— 
zuklettern. Als ich gerade von dem oberen auf den unten liegenden 
Baum ſtieg, die Büchſe geſichert umgehängt, alſo faſt wehrlos war, 
dröhnte links von mir der Boden. So ſchnell es ging fuhr ich herum und 
ſah gerade noch einen ſtarken Schaufler im Unterholz verſchwinden. 

Noch ein kurzes Klingen der anſchlagenden Schaufeln, dann laut— 
loſe Stille, er war fort. 

Ohrfeigen hätte ich mich können, denn ich Eſel war die ganze Zeit 
von dem ſonderbaren Wahn beſeſſen, daß alles Wild nur von dem ver— 
endeten Kalb herkommen könnte, dabei hatte dieſer alte Schlauberger 
wahrſcheinlich ſchon eine ganze Weile 60 Meter links von mir geſtanden 
und mich beobachtet. 

Als — echter Jäger! — tröſtete ich mich mit dem Gedanken, daß 
es ja keiner „geſehen“ hätte, ärgerte mich aber trotzdem wütend und ſchob 
vergrämt ab, nach Haus, machte aber doch den kleinen Umweg nach 
unſerem Fluß, da ich Durſt verſpürte. 

Zufällig traf ich gerade auf eine ſehr breite, ſandige Stelle, wo das 
Waſſer flach zwiſchen Steinen und über Geröll dahinrieſelte, und im 
Waſſer ſtand, waſſerſchöpfenderweiſe, — ein Rudel Hirſche, und zwar deer. 


296 Nachſuche mit Hinderniffen 


Langſam, mit den Läufen im Waſſer ſcharrend und ab und zu das 
Geäſe unter Pruſten und Schnaufen hineinſteckend, zogen die „Black- 
tails“ ſchräg hinüber ans andere Ufer, doch fand ich noch Zeit genug, das 
Fernrohr aufzuſchlagen, denn es waren gut 150 Meter, und auf einen 
ſchwachen Hirſch, der gerade gut ſtand, Dampf zu machen. 

Er ſtürzte wie toll im Waſſer weiter, daß es rauſchte und ſpritzte, 
entſetzt ſtob das Rudel ans andere Ufer und verhoffte. Von dort äugten 
ſie alle ängſtlich und erſtaunt nach dem Gefährten, der inzwiſchen im 
Waſſer zuſammengebrochen war. 

Nochmals kam ich zum Schuß, aber es wollte nicht klappen, ich 
war zu erregt, das Fadenkreuz ſchwankte hin und her, und als die Tiere 
ſchon nach dem Walde zu fortzogen, drückte ich voller Verzweiflung, 
wie unter einem Zwang ab und ſchoß natürlich leider nicht vorbei, 
ſondern mitten drauf, tief! 

Hui! ſchnellte das arme Schmaltier die Hinterläufe nach hinten 
und zog mit krummem Rücken dem Rudel nach, das mit Rieſenſprüngen 
im Walde verſchwunden war. 

Ich repetierte, entſchloſſen, nochmals zu ſchießen, meinetwegen mitten 
auf den Spiegel, aber es gelang nicht mehr; ehe ich Haare faſſen konnte, 
hatte das kranke Stück die deckenden Büſche erreicht. 

Enttäuſcht ſah ich nach der Uhr, es war erſt 11, ich hatte alſo 
Zeit genug. 

Gemütlich zog ich Schuhe und Strümpfe aus, verſtaute ſie im 
Ruckſack, hing die Büchſe um, nahm mein Frühſtück, ein Stück Braten, 
in die Hand, und watete, von dem Fleiſch wie von einem Butterbrot 
abbeißend, am Ufer entlang zu dem erſten Hirſch. 

Ja, es war ein geringer Gabler vom vorigen Jahr, alſo gut 
zum Eſſen. 

Dann ſchnürte ich zum andern Ufer, ſetzte mich an den Waldrand, 
um zu trocknen, dicht am Anſchuß, und frühſtückte weiter. 

Nach 1% Stunden zog ich meine Fußbekleidung wieder an und 
ſuchte nach, konnte auch ſo 100 Schritt die Schweißfährte halten, dann 
aber kam ich nicht weiter, in dem Geſtrüpp war aber auch nichts mehr 
zu machen. 

Ich verfuchte, Bogen zu ſchlagen und pürſchte langſam, die Augen 
am Boden, jede kleine Blöße, jedes Stück freien Hochwald benutzend, 
alle Sinne geſpannt, weiter, als ein knurrendes Zergeln mein Ohr traf 
— Wölfe. 

Das kannte ich vom Anſitz am Luder her, das wußte ich ſofort. 

Aber wo waren fie? Lautlos, die Büchſe ſchußbereit, drang ich in 
der Richtung des Geräuſches weiter, da knackte ein Aſt unter meinem 
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Fuß, trotz aller Vorſicht, ich ſtand ſofort regungslos, doch der ſchwache 
Laut hatte ſchon genügt, einige Sekunden abſolute Stille, dann ein 
Brechen im Buſch ſchräg rechts vor mir, und die Wölfe waren ge— 
flüchtet. 

Immerhin bekam ich ſo beſſere Richtung und nach halbſtündigem 
Suchen ſtand ich endlich vor dem verendeten Schmaltier. 

Der Schuß ſaß tief waidewund, die Droſſel war zerbiſſen, der 
Panſen bis zum Schloß aufgeriſſen, Herz, Leber und Lunge bereits ver— 
ſchlungen, die Gedärme weithin zerſtreut, die Innenſeite der Keulen an— 
geſchnitten, und die Schmeißfliegen ſummten bereits drum herum, ein 
ſcheußlicher Anblick! 

f „Das ſieht ja gut aus“, ſagte ich mir, „wenn die Beſtien mir die 
anderen Hirſche auch ſo zurichten, dann Gute Nacht!“ 

Schwitzend und fluchend, denn Fluchen gehört in der Wildnis un— 
bedingt dazu wie das Amen in der Kirche, machte ich mich an die Arbeit, 
ſchlug eine 8 Meter lange Stange ab, lehnte ſie als Hebel über einen 
Aſt, hing das Schmaltier geheßt mit allen 4 Läufen an das dünne Ende, 
drückte das dicke herunter und klemmte es unter einem vorher eingeſchlage— 
nen Aſthaken feſt. 

Auf dieſe Art kann man ein ſo ſchweres Tier bequem 3 Meter 
hoch aufhängen, eine Höhe, die kein Wolf mehr erreichen kann. 

Den ſchwachen Gabler im Waſſer ließ ich liegen, zum Tragen 
war er mir doch zu ſchwer, aber das Elchkalb ſuchte ich nochmals auf, 
fand es unberührt und bedeckte es mit langen Tannenzweigen, über die 
ich an beiden Seiten ſtarke Stämme wälzte, um die Wölfe abzuhalten. 

Jetzt hatte ich wieder Oberwaſſer, und zufrieden mit mir ſelbſt 
bummelte ich nach Haus, denn Gott ſei Dank, ich brauchte nichts allein 
zu ſchleppen, laut Vertrag mußten die Freunde dabei helfen. 

Natürlich waren ſie noch nicht vom Trappen zurück, ich kochte mir 
alſo allein Kaffee und futterte dazu ein ganzes Paket Keks mit viel 
Orangenjam, das hatte ich mir redlich verdient. 

Dann holte ich mir meinen Seſſel heraus, ſtellte ihn dicht an den 
Abhang über dem Waſſerfall und fiſchte mit dem Spinner auf Forellen. 

Als Knabe hatte ich einſt einen alten Herrn geſehen, der von ſeinem 
Bootsſteg aus, auf einem Rohrſeſſel ſitzend, angelte, jahrelang verfolgte 
mich dieſes Bild, jahrelang wünſchte ich mir das auch, es ſchien mir 
das Ideal einer „ſportlichen Betätigung“, nun endlich, an der Grenze 
der Polarzone, konnte ich es ihm nachtun, nur mit dem Unterſchied, daß 
er kleine Barſche und winzige Plötzen fing, ich aber armlange Forellen. 

Ich fiſchte und fiſchte, aber kein Biß erfolgte, es waren keine großen 
Fiſche da, nur ſo Halbpfünder ſprangen ab und zu nach Fliegen auf, 
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doch ſo kleine Fiſche wollte ich nicht, mein 
Spinner war viel zu groß für ſolch Kropp— 
zeug. 

Da erfolgte doch noch ein heftiger Biß, 
der Fiſch ging gleich ab wie der Blitz, ich 
haute an, ein wahnſinniger Ruck, und ein 
ſilberglänzendes Bieſt mit einem merkwürdig 
langen, ſonderbaren Kopf ſprang aus dem 
Waſſer. 

In mühſeligem, famoſen Kampf führte 
ich ihn abwärts ins Flache und holte ihn 
dort heraus, er ſah aus, wie ein Lachs 
(salmon), aber das lang vorgeſtreckte, etwas 
gebogene Maul gab mir zu denken, ſolchen 
Fiſch hatte ich noch nicht geſehen. 

Da hörte ich rufen, die Gefährten 
waren angelangt und winkten mir vom 
hohen Ufer aus zu. 

Fröhlich hielt ich den faſt 8 Pfund 
ſchweren Fiſch hoch, grüßte zurück, und eilte 
5 zum Hauſe. 

“By ginger, captain“, begrüßte mich der lachende Albert, „was 
wollen Sie mit dem Vieh?“ 

„Wieſo Vieh? Ein feiner Fiſch iſt das!“ 

“No good”, brummelte Old Naſh dazwiſchen und ſchüttelte fein 
langes Haupt, dogsalmon!“ 

„Dogsalmon? Was iſt das?, frug ich erſtaunt. 

„Well“, meinte the Kid klug und weiſe, „ein dogsalmon iſt ein 
dogsalmon (Hundelachs) und nur gut für die Hunde, man kann ihn 
nicht eſſen, ſehen Sie!“ 

„Soo?“, wunderte ich mich, „und warum nicht? Fiſch iſt doch 
Fiſchl⸗ 

Doch Freund Naſh, der beſtimmt alles fraß, was überhaupt ge— 
nießbar war, hob abweiſend die Hand und erklärte ſtolz: 

„Der captain kennt dieſen Fiſch nicht, ſonſt hätte er ihn nicht ge— 
fangen, dieſer Fiſch iſt nur gut für die Hunde.“ 

Und ich war ſo froh über den großen Fang. Nun, dann eben nicht! 
Mit gewaltigem Schwung wollte ich meine Beute wieder in das Waſſer 
ſchleudern, als der Rote mir ſanft in den Arm fiel und ernſt bemerkte: 
„Nicht fortwerfen, gib ihn mir für bait (Lockſpeiſe). 
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„Allright, geliebter Naſenpopel, da haſt du ihn“, und befriedigt 
trug er ſeine bait in den Schatten. 

34 Moſchusratten, 3 Hermeline, davon eins noch braun, 4 Minks 
und einen guten Rotfuchs, zuſammen wieder glatt 60 Dollar wert, war 
die Ausbeute der Freunde, und ſobald alle Bälge ſauber aufgeſpannt und 
aufgehängt waren, brachen wir auf, um nach meinem „Fleiſch“ zu ſehen. 

Zu meiner Überraſchung erregten die 3 Hirſche, die zu erlegen doch 
wahrhaftig kein Kunſtſtück war, und wobei ich, was die Freunde allerdings 
nicht wußten, Dummheiten genug gemacht hatte, ihr Erſtaunen. 

Albert blieb bei ſeinem „By ginger!“ das er bei jedem Hirſch mit 
immer mehr Fingerſchnalzen begleitete, der Häuptling aber ſah mich 
wohlwollend an, nahm den corncup mit 2 Fingern heraus, hielt ihn hoch 
in die Luft, beſchrieb damit magiſche Zeichen und Kreiſe und ſprach ernſt 
aber freundlich: 

„Der captain iſt ein großer Jäger! 3 Hirſche, das iſt viel Fleiſch! 
Wir werden viel zu eſſen haben. Der captain ſorgt für ſeine Freunde. 
Old Naſh iſt ſein Freund.“ - 

„Die Hauptſache ift, daß du ſchleppſt, du Duſſel“, rief ich lachend, 
natürlich auf Deutſch, und er antwortete, obgleich er nichts davon ver— 
ſtanden hatte, würdevoll: 

„Der captain tötet den Hirſch wie er will und überläßt das Fleiſch 
ſeinen Freunden, es iſt gut, mit ihm zu jagen, how!“ 

Da half alles nichts, er war eben verfreſſen durch und durch, aber 
ein ulkiger, guter Kerl, und vergnügt hob ich die Hand zur Bruſthöhe 
zum Zeichen meines „tiefgefühlten Dankes“. 

Das Elchkalb und der Hirſch im Waſſer wurden aufgebrochen, aus 
den Decken geſchlagen und zerlegt, das Wildpret, im eigenen Fell ver— 
ſchnürt, in einem ſchattigen Baum hoch aufgehängt. 

Auf der Schulter nahmen 
die Freunde das Schmaltier, 
mit den Läufen an einer 
Stange hängend, gleich mit, 
und gute Kerls waren ſie doch, 
denn ſie duldeten nicht, daß ich 
mit trug. 

Dafür hatte ich aber Herz 
und Leber der zwei anderen Hirſche im Ruckſack, und das war gerade 
Gewicht genug. 

Als die beiden ſo vor mir herwankten, das immerhin ſchwere Stück 
Wild an der Stange zwiſchen ſich, ſchweiften meine Gedanken wieder 
zurück in die Urzeit. 


300 Der Winter kommt 


„Affenmenſchen kehren von der Jagd zurück“, dachte ich, fühlte mich 
als eine Art „Neandertaler“, und in der Freude meines Herzens ſtieß 
ich plötzlich ein Gebrüll aus, ſo, wie meiner in dieſem Falle allerdings 
unmaßgeblichen Meinung nach der Neandertaler gebrüllt haben mußte. 

Die Wirkung war leider kataſtrophal. Albert erſchrak, glaubte, 
ich ſei übergeſchnappt und käme von hinten auf ihn los, ließ die Beute 
fallen und ſprang beiſeite, Maſenpopel, der ſtolze Häuptling, zuckte natür— 
lich auch zuſammen, dachte an irgendeine Art Überfall, wie ſolche in ſeiner 
Jugend an der Tagesordnung waren, warf ebenfalls die hindernde 
Stange mit dem deer von der Schulter, faßte mit der Hand blitzſchnell 
zum Revolver und fuhr herum, dem vermeintlichen Feind entgegen, d. h. 
er wollte das, bekam aber die Trageſtange zwiſchen die dünnen Beine und 
ſtürzte der Länge nach hin. 

Erſt mein hemmungsloſes Freudengebrüll, denn der Deiwel ſoll dabei 
ernſt bleiben, klärte den Vorfall auf, aber Albert verlangte kategoriſch, 
ich müßte jetzt vorausgehen, denn er hätte vorläufig genug. 

Gegen Abend, als wir gerade die wirklich delikate Leber des Elch— 
kalbes verſpeiſten, fing es ganz unerwartet aus der Gegend der Hudſonbai 
her an zu bullern, der ganze Himmel wurde milchigweiß, mit einem fahl- 
gelben Schein in Nordoſt, ein ſchneidendkalter Wind kam auf, pfiff 
heulend durch die Tannen und rüttelte an unſerm Blockhaus, daß ſelbſt 
dieſe ſtarken Stämme ſtöhnten und Enarrten. 

Es zog auf einmal aus allen Ecken und wurde ſelbſt in dem geheizten 
Raume ſo kalt, daß wir uns eilig daran machten, alle Ritzen mit Moos 
zu verftopfen. 

Naſh und ich drückten überall, wo ſich Zugluft ſpürte, zufammen- 
gedrehtes Moos in die Lücken, und Albert, der ehemalige Seemann, kam 
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dann ſtolz mit Schlegel und Eiſen und kalfaterte die Sache ab— 
ſolut dicht. 

Draußen tobte unterdeſſen ein wahrer Hexenſabbath. Der Sturm 
brüllte förmlich vor Wut, Hagel praſſelte herab, Regen vermiſcht mit 
Eis folgte, und dann raſte er heran, mit Sauſen und Brauſen, der 
fürchterliche „Blizzard“ (Schneeſturm). 

In ganzen Wolken ſchlugen die Schneemaſſen gegen unſer kleines 
Haus, das in der Gewalt des Unwetters dröhnte und zitterte, aber es hielt 
tapfer fand, und ſchon nach zwei Stunden ließ das Toben nach, ebenſo 
raſch, wie er gekommen, war der Sturm vorbei, es wurde wieder ruhig 
und klar. 

Mühſam öffneten wir die Tür, ſchaufelten den Schnee beiſeite und 
traten hinaus. 

Schnee, nichts als Schnee, ſo weit das Auge reichte, ein rieſiges 
weißes Leichentuch lag über Wald und Bruch! 

Blau wölbte ſich über uns der Himmel, voll flimmernder, glitzernder 
Sterne, fern im Weſten glimmte noch ſchwach das letzte Abendrot, aber 
das milde Wetter war vorbei, endgültig, der „kalte Ton“ in der Luft hatte 
geſiegt, ſchneidend und hart ſchlug er uns entgegen und fröſtelnd traten 
wir in unſer warmes Heim zurück. 

Ade Sommer, der Winter war da! 
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Stille Nacht — heilige Nacht 


„Huuiisss .. .!“ heulte der ſcharfe Nordoſt, direkt aus dem eiſigen 
Becken der Hudſonbai, um unſer kleines Blockhaus. Die ſtarken, un- 
behauenen Stämme knackten und knarrten unter ſeiner Wucht, pfeifend 
peitſchte er die ſchneebeladenen, gefrorenen Wipfel der Rieſentannen hin 
und her, krachend ſauſten brechende Aſte zu Boden, und raſſelnd und 
praſſelnd, wie feiner Hagel, warf er ganze Wolken von trockenem, 
körnigem Schnee gegen die kleinen, mit zentimeterdickem Eis beſchlagenen 
Fenſter. 

Die Blechrohre der beiden Ofen wackelten und quietſchten, ab und 
zu ſchlugen die Flammen der Herdfeuer aus allen Öffnungen heraus, 
leichter, beizender Rauch füllte den Raum, ſtaubartiger Schnee drang 
meterweit unter der Tür durch, um langſam tauend im Boden zu ver— 
ſickern, und dumpfes Bullern erfüllte die Luft — der Blizzard, der ge— 
fährliche Schneeſturm des kanadiſchen Nordens, hatte das Wort. 

Im Innern der Blockhütte war es trotz allem warm und gemütlich. 
Der runde heater (Heizofen) aus Stahlblech in der Zimmermitte, und 
der campstove (Kochherd zum Zuſammenſchieben) in der Ecke, beide bis 
zum Platzen gefüllt mit dem harzigen, halbtrockenen Holze der Jackpine 
(Kiefer), glühten erfolgreich gegen die Kälte an. 
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Die kleine, ſchirmloſe Petroleumlampe mit dem flaſchenförmigen 
Zylinder flackerte und rußte zwar manchmal, verbreitete aber doch ein ge— 
mütliches, mattes Licht, und aus dem dampfenden Teetopfe auf dem 
Kochherd zog ein merkwürdigerweiſe ſtark an köſtlichen Whisky erinnern- 
der Duft in unſere lüſtern geblähten Riechorgane, während mächtige 
Wolken blaugrauen Tabakrauches uns in ſeltſam gewundenen Gebilden 
umſchwebten. 

Melodiſch tropfte von den beiden Durchlaßlöchern der Ofenrohre 
das Schmelzwaſſer des eindringenden Schnees in die zu dieſem Zweck auf— 
geſtellten alten Konfervendofen, immer einmal dumpf und zweimal hell, 
denn das eine Loch tropfte ſchnell mit kleinen, das andere langſam mit 
großen Tropfen, eine Tatſache, über die wir bei ihrer Entdeckung ein langes, 
gelehrtes Geſpräch führten, um die Urſache dieſes Phänomens zu 
ergründen. 5 

Ab und zu gelang es dem Wüten des Sturms, in eine der mit 
Moss verftopften Lücken zwiſchen den rohen Stämmen, die unſere ganze 
Wand darſtellten, einzudringen. Das Moos flog mit hörbarem „avec“ 
heraus, und eiſigkalte Luft ſtrömte pfeifend nach. 

Sofort ſprang dann einer von uns auf, ſtopfte das Dichtungs— 
material wieder hinein und kalfaterte die Sache mit Schlegel und Eiſen 
dicht, wobei die beiden andern geſpannt und intereffiert zuſahen und ge— 
gebenenfalls mit Lob oder Tadel nicht kargten. 

Albert und ich räkelten uns in unſeren ſelbſtgemachten, bequemen 
Klubſeſſeln aus alten Kiſtenbrettern, — in Klubſeſſeln, belegt mit dicken, 
eigenhändig gegerbten Hirſchdecken, und vor uns döſte der alte Häuptling, 
natürlich in der typiſchen Hockſtellung des Indianers, auf ſeinem geliebten 
Fellbündel. Kein Mißton trübte bisher unſeren kleinen Kreis. 

Gerade nahm der ſonſt todernſte und ſchweigſame Häuptling die 
abgenagte alte „corncup“-Pfeife aus dem breiten Munde, hielt ſie mit 
der hageren, braunen Rechten hoch empor und ſagte voll Würde, das zer— 
furchte, wettergegerbte Antlitz zu einem milden Grinſen verziehend: „The 
captain iſt ein Meiſter der Rede, es iſt angenehm, ſeinen Worten zu 
lauſchen, aber die Erzählung von Albert the Kid macht mich lachen. He is 
a joker allright!* (Er iſt ein richtiger Spaßvogel.) a 

Immer, wenn wir an Tagen, an denen wir des furchtbaren Wetters 
wegen doch nicht heraus konnten, zuſammenſaßen und erzählten, brachte 
ich durch kluges, geſchicktes Anreizen Albert dazu, als ehemaliger See— 
mann ein Garn zu ſpinnen, Geſchichten, in denen er, von anderen kleineren 
Mißlichkeiten abgeſehen, mindeſtens zehnmal mit dem Schiff geſcheitert, 
ſechsmal „mit Mann und Maus“ ertrunken, dreimal lebendig ſkalpiert 
und einmal aufgefreſſen worden war. 
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Und als ich einſt, unter handgreiflichem Hinweis auf feine 10 Zenti- 
meter langen, goldblonden Locken, meinte, daß das Skalpieren anſcheinend 
ſpurlos an ihm vorüber gegangen ſei, erwiderte er ſeelenruhig: 
“Well, I've got them bloody curls back some way”, denn wir 
ſprachen des Häuptlings wegen engliſch. (Ich habe dieſe blutigen Locken 
eben auf irgendeine Art wiederbekommen.) 

Indianer, beſonders Häuptlinge, ganz beſonders große Häuptlinge, 
lachen eigentlich nie, denn das ſchadet der Würde des Kriegers, aber dies— 
mal grinſte Old Naſh doch. 

Ich hatte Albert gefragt, ob er auch mal verheiratet geweſen wäre. 
„Selbſtredend“, antwortete the Kid prompt, „aber meine Frau ging 
eines Tages weg und kam nie wieder“, und zur Bekräftigung dieſer 
Tatſache ſchloß er mit den klaſſiſchen, kaum gleichwertig überſetzbaren 
Worten: That woman must be walking yet, from the way she 
started!” (Das Weibsbild muß noch unterwegs fein, fo energiſch 
marſchierte ſie ab.) 

„Well“, grunzte Old Naſh, „das macht mich lachen, ich hätte ſie 
zurückgeholt mit den Hunden.“ Sprach's, ſpuckte raſſelnd, gewiſſermaßen 
als eine Art Proteſt, mit tödlicher Sicherheit in eine der Konſervendoſen, 
ſchüttelte ernſt das hagere Haupt und begann, ſich langſam eine neue 
Pfeife zu ſtopfen. Am weiteren Geſpräch beteiligte er ſich nicht mehr, die 
Sache mit der ausgerückten squaw war ihm zu unbegreiflich. 

Auch the Kid wurde ſchweigſam, er ſtand auf und braute neuen Tee 
(lies Whisky), ich ſelbſt rauchte fürchterlich, ſtellte mir das Bild der mit 
ſo ſeltener Energie abmarſchierenden Dame vor und lächelte ſtill vor 
mich hin. Da ſagte Albert plötzlich, wobei er mich mit ſeinen blauen 
Augen verſchmitzt anſtrahlte: „Morgen iſt Weihnachten!“ 

„Was, ſchon Weihnachten?“ rief ich erſchrocken und begann, im 
Geiſte die Tage zu zählen, kam aber zu keinem Reſultat, ein Tag war 
hier wie der andere, ich mußte es alſo ſchon glauben und erklärte mit Nach— 
druck: „Das müſſen wir feiern!“ 

„Und feſte“, ſagte Albert, „ich habe dafür ja extra 3 Flaſchen 
„Black and White“ mitgebracht“. 

„Gut, Albert, aber wir müſſen einen Weihnachtsbaum haben und 
einen Weihnachtsmann, ſchon um zu ſehen, was der Häuptling dazu ſagt, 
und den mußt du machen!“ 

„Ja, aber wie?“ The Kid dachte angeſtrengt nach und meinte 
ſchließlich, daß ſie bei der Marine immer Bäumchen aus aufgedrehtem 
Kabel gemacht hätten. 

„Brauchen wir nicht“, rief ich fröhlich, „ich habe Lichte und 
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Albert war ſofort Feuer und Flamme, und Old Naſh, der große 
Häuptling, wurde für uns das Kind, dem beſchert werden ſollte, und das, 
wie Albert beſonders betonte, „mit allen Schikanen“. 


Lange tuſchelten wir zuſammen, dann wurde dem geduldigen alten 
Indianer erklärt, daß morgen abend das größte Feſt des „old country“ 
gefeiert würde, daß wir dazu Vorbereitungen treffen wollten, daß wir 
allerhand Überraſchungen für ihn hätten, und daß er daher morgen allein 
fortgehen und die verfchneiten Fallen ausgraben müßte, denn gefangen 
hätte ſich ja bei dem Wetter doch nichts. 

Naſh war einverflanden, wie immer, er war eine gutmütige alte 
Haut, und als ob es ſo ſein müßte, ließ auch der Sturm nach, der Himmel 
klärte ſich auf, und bald erglänzten die verſchneiten Fluren faſt tageshell 
im Lichte des Mondes und der flimmernden Sterne. 

Vergnügt gingen wir ſchlafen, und Albert rief mir noch nach, als 
ich in mein Gemach abſchieben wollte: „Schade, daß ich kein Schaukel⸗ 
pferd mehr machen kann.“ 

„Ein Schankelpferd?“, fragte ich verwundert, „für wen denn das?“ 

For the baby”, ſchmunzelte the Kid mit bezeichnendem Blick auf 
Old Naſh, der ſich gerade, ohne ſich auszuziehen, unter den Decken auf 
ſeinem Fellager am Boden verklüftete. 


Am Morgen, Old Naſh war kaum fort, fing the Kid an: „Cap- 
tain, es ſoll der Tag ſeines Lebens werden, by ginger!“ Sprach's, zog 
den Pelz an und ging fort, den Chriſtbaum zu holen, während ich ſelbſt 
mich daran machte, aus einem halbierten und dann kreuzweiſe überein— 
ander gelegten Stück Birke einen feinen Ständer dafür zu bauen. 

Schon ehe ich fertig war, erſchien Albert mit einer wirklich famos 
gewachſenen jungen Fichte, und bald ſtand unſer Bäumchen fix und fertig 
da, die Zweige belegt mit ſilbern ſchimmernder Watte, über und über voll 
gelber Wachskerzen. 

Unſer Kiſtendeckeltiſch kam in die Mitte des Raumes, wurde dick 
mit Tannenzweigen belegt, und mitten drin ſtand feierlich der Weihnachts⸗ 
baum. Albert baute 3 Flaſchen Black and White auf, für jeden eine, 
und behängte dann, grinſend vor Freude, den Baum mit lauter winzigen 
Flaſchen voll allerhand Likören, wie ſolche den Bars von den Fabriken als 
Proben zugeſandt werden, wohl an die 30 Stück. 

Ich ſelbſt legte dazu für jeden der beiden 1 Jagdmeſſer, 1 Pfeife und 
zwei große Platten Tabak, Marke „T. and B.“, dazu für den großen 
Häuptling noch eine mächtige Adlerfeder, die ich einſt gefunden und mit— 
genommen hatte, um eine Schreibfeder daraus zu machen, was aber unter— 
blieb, da ich nicht dazu kam, zu ſchreiben. 
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Dann dachte ich an zu Haus, fühlte ſo etwas wie Sehnſucht oder 
gar Heimweh, blickte, als ob mir das helfen könnte, lange in meinen 
kleinen Spiegel, fand ſchließlich, daß ich wahrhaft „erſchröcklich“ ausſah, 
ſchämte mich und fing leichtſinnigerweiſe an, mich zu raſieren. 

Albert the Kid ſah mir intereſſiert zu, und kaum war ich fertig, da 
erſchien er ſchon, in einer Hand die Schere, in der anderen 2 aus Zigarren⸗ 
kiſtenholz geſchnittene Brettchen, 10 Zentimeter lang, 10 breit, oben kinn⸗ 
artig ausgeſchnitten, und bat mich, ihm den „Bart zu ſchneiden“. 


Zu dieſem edlen Zwecke klemmte er ſein wüſtes Sauerkraut zwiſchen 
die beiden Brettchen, ſtreckte das Kinn möglichſt weit nach oben, und ich 
ſchnitt mit der Schere alle zwiſchen den Brettchen hervorſtehenden Haare 
ab. Die Prozedur gelang ganz gut, nur ſah die Sache etwas ſteif und 
eckig aus, der ſonnenblonde Albert kam mir vor, wie der ausgebleichte 
König Salmanaſſar von Aſſyrien. Ich ſtutzte dann die ſcharfen Ecken 
noch ab, bis eine gewiſſe, allerdings etwas ſchiefe Rundung entſtand, und 
gab dieſes ſchwierige Geſchäft entmutigt auf. Man ſollte es nicht 
glauben, daß Haarſchneiden ſo ſchwer iſt. 


Höchſt ſonderbar war Alberts Auffaſſung über den Weihnachts⸗ 
mann, in deſſen Verkleidung er das „baby“ Old Naſh begrüßen wollte. 
Zu dieſem Zweck machte er ſich vor allem aus einem alten Sack, den er 
prall mit Tannengrün ausſtopfte, einen gewaltigen Bauch. Auf meine 
verwunderte Frage antwortete er nur kurz, das müßte ſo ſein, der lange 
Bart müßte dem Santa Claus über den Bauch hängen, das ſei immer ſo. 
Alſo ohne Bauch ging's nicht. 

Der geradezu überwältigende Bart entſtand aus zwiſchen lange 
Bindfäden gewickelter Watte, ebenſo das lange Haar. Zur Kopf⸗ 
bedeckung wählte er mein tütenähnliches indianiſches Rufhorn für Elche, 
das dick mit Watte beklebt wurde. Oben hinein in die Spitze kam aus 
Gott weiß welchen Gründen ein Buſch Haſelhuhnfedern. 


Die Bekleidung ergab eine umgewickelte Decke, die mit 2 Bind⸗ 
fäden über den Schultern gehalten wurde, was aber des Bartmonftrumg 
wegen nicht zu ſehen war. Schließlich verlangte er noch, wohl in Er— 
innerung an ſeine Seemannszeit, nach einer blauen Naſe, die er für un— 
bedingt nötig erklärte, und mit diaboliſcher Freude borgte ich ihm dazu 
ein Stück Tintenſtift, mit deſſen Spuren er dann gut 14 Tage zu 
kämpfen hatte. 

Ein geradezu unheimlicher Knüppel und ein alter Sack, in den er 
ſämtliche Geſchenke ſtopfte, vervollſtändigten dieſen ſelten ſchönen Weih⸗ 
nachtsmann. 


| 
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Ich widerſprach zuerft und wollte die Geſchenke auf dem Tiſche 
liegen laſſen, aber Albert hatte ſeine Gründe, wir brauchten unſern 
einzigen Tiſch ja zum Eſſen. 

Gerade als der neugebackene Weihnachtsmann ſich mir gegenüber 
als „Santa Claus“ einüben wollte und unter dumpfem Gebrumm auf 
mich los kam, kehrte das Unglückswurm, der Naſenpopel, zurück, und 
the Kid mußte ſich fluchtartig in meinen Separatraum retten, um ſich 
dort wieder umzuziehen. 

Erſtaunt ſah Old Naſh dem Fliehenden nach und ſchüttelte miß⸗ 
billigend das Haupt als ich erklärte, es ſei ſeine Überraſchung, Albert 
wollte am Abend als “girl” erſcheinen und tanzen. 

Dann holte er ſtolz ein friſch abgezogenes Fell hervor, den erſten 
Luchs, ein Zeichen, daß der Schnee hoch und die Wintersnot da war, 
denn vorher ſind dieſe Räuber ſelten zu haben. Erſt der Hunger treibt 
ſie zu weiten Raubzügen aus ihren verſteckten Dickungen heraus. 

Albert erſchien und fing ſofort an, gewaltig am Küchenherd zu 
arbeiten, allerhand liebliche Gerüche erfüllten bald die Luft, Old Nash 
ſchnüffelte hoffnungsfroh den feinen Bratenduft und meinte ſchmunzelnd, 
mit der kurzen Corncup-Pfeife gegen die Herdecke weiſend: The Kid 
is a good cook allright.“ 

„Ja“, ſtimmte ich zu, „und am heutigen Feſt, dem größten Feſt 
des old country, muß viel und gut gegeſſen und getrunken werden, ſo 
will es die Sitte.“ 

„Old Naſh liebt Feſte, an denen viel gegeſſen und getrunken wird“, 
erklärte der alte Indianer mit der naiven Offenheit des Naturkindes, 
holte tief Atem und ſetzte ſich auf ſeine Keulen, die hageren, rotbraunen 
Fänge erwartungsvoll über dem Magen gefaltet. 

„Los!“ brüllte Albert, „in einer halben Stunde können wir eſſen, 
und vorher wird beſchert, los, raus aus der Bude!“ 

Wir hatten nämlich beſchloſſen, daß ich, um unſer Baby Old Naſh, 
das doch überraſcht werden ſollte, während der zur Beſcherung nötigen 
Vorbereitungen aus dem Hauſe zu kriegen, mit ihm die noch an der 
Decke hängenden Felle in einen als Trockenraum dienenden Schuppen 
bringen müßte, um dort ſo lange zu trödeln, bis ein Schuß aus Alberts 
Coltrevolbder mir das Zeichen zur Rückkehr gab. 

Old Naſh wunderte ſich zwar, kam aber, als ich ihm bedeutungs⸗ 
voll zublinkte, geduldig mit. Wir waren kaum fertig, als auch ſchon 
der Signalſchuß krachte, der uns zurückrufen ſollte. 

Eilig traten wir ein, und der alte Indianer ſtarrte ſtumm, mit 
weit aufgeriſſenen Sehern auf das ungewohnte Bild, das ſich ihm dar— 
bot: Mitten im Zimmer der Tiſch mit dem im Licht der Kerzen er— 
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ſtrahlenden Baum, über und über behangen mit den kleinen Whisky⸗ 
und Likörflaſchen, deren Bedeutung Old Naſh ganz genau kannte, und 
daneben, in ſeinem „make up“ als Weihnachtsmann, mit Bauch, Bart, 
blauer Naſe und Knüppel, den Sack über der Schulter, — Albert 
the Kid. 

Zu meinem Schrecken öffnete ſich zwiſchen dem weißen Bartwald 
ein rundes, ſchwarzes Loch, — Allmächtiger! Albert fing an, zu ſingen. 

„Sti hille Nacht, heilige Nacht! Alles ſchläft, alles wacht ...“ 
Weiter kam er nicht, da ihm der Text fehlte, und das war gut, denn 
der Häuptling fing an, unruhig zu werden, da die meiſten Indianer gegen 
Geſang beſonders empfindlich ſind, und Verkleidungen, mögen ſie noch ſo 
blödſinnig ſein, machen auf dieſe Naturkinder immer Eindruck, wie der 
Mummenſchanz der Medizinmänner ja zur Genüge beweiſt. 

„Captain“, begann the Kid mit Grabesſtimme, „Captain, Sie 
find der ‚sheriff* (Polizeirichter), richten Sie recht. Old Naſh, tritt 
heran! Hier ſteht Santa Claus und fragt dich: Haſt du ein gutes Ge⸗ 
wiſſen? Warſt du auch immer artig, mein Sohn? Haſt du deine 
Schulaufgaben ſtets pünktlich gemacht, dich täglich fanber gewaſchen und 
keine Tiere gequält? Antworte! By ginger!“ 

Old Naſh ſtarrte und ſtarrte. Er ſtand vor dem Rätſel feines 
Lebens. Die kleinen Flaſchen, die im Lichterglanz ſchimmerten, ver⸗ 
1 ſprachen ja allerhand Ge⸗ 
i nüſſe, aber der als Santa 
70 Claus koſtümierte Albert? 
Unſicher ſtierte der Indianer 
auf den verwandelten 
Freund und gurgelte heiſer: 
„Albert, are you medizin- 
man or are you crazy?“ 
(Biſt Du Medizinmann, 
oder biſt du meſchugge.) 


„Beides, Du Horn⸗ 
ochſe!“ brüllte the Kid auf 
gut deutſch, brach in ein 
fürchterliches Gelächter aus 
und ſprang, den Knüppel 
ſchwingend, auf Old Naſh 
los, der ſofort ausriß, um ſich hinter dem Weihnachts⸗ 
tiſch zu verſchanzen. Da Albert ihn fo nicht kriegen 
konnte, führte er auf der andern Seite des brennenden 
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Baumes eine Art Santa Claustanz auf, die gute Laune ſteckte mich an, 
ich tanzte mit, und ſchließlich begriff auch der alte Häuptling den Sinn 
der Sache. Er glaubte, das gehöre dazu, ſtieß einen ſchrillen Triller 
aus, kam hinter dem Tiſch hervor und begann, mit eruſtem Geſicht, unter 
gellenden Kriegsrufen, einen zünftigen Indianertanz. 

So haſpelten wir uns alle drei erſt mal vollſtändig ab, bis ich vor 
Lachen nicht mehr konnte. „Halt!“ rief ich, „halt! Jetzt erſt mal die 
Beſcherung!“ 

Wir ſtellten uns um den Sack, jeder hielt ihn mit einer Hand, und 
Albert verteilte die Gaben, auf ſeine Art, das heißt, er ſtopfte jedem 
fein Geſchenk vorn in den Hoſenbund. Old Naſh zog fein langes Geſicht 
in Freudenfalten, als er die ganze Pulle beſten Whiskys erhielt, er 
grinſte, als ihm die neue Pfeife und der Tabak zugeſteckt wurden, und 
prüfte ſtrahlend das neue Meſſer; als ich ihm aber die Adlerfeder über— 
reichte, zog ein glückliches Leuchten über ſeine Züge. Tief ſah er mir in 
die Augen, ergriff meine Hand und ſprach, ſichtlich erregt: „The Captain 
gibt mir das Höchſte, was es für den alten Krieger geben kann. Old 
Naſh wird die Feder heute noch tragen, denn es iſt heute ein großes 
„pow-wow“ (Feſt mit viel Eſſen und Trinken). 

Sprach's, zog ſein neues Meſſer, ſchnitt von der Federpoſe die eine 
Hälfte in der Längsrichtung ungefähr 7 bis 8 Zentimeter ab, fuhr nach 
ſeinem Scheitel, faßte in der Mitte eine dicke Haarſträhne, bog den 
halbierten Teil der Poſe um dieſe Locke, ſteckte das Ende in das durch 
das Abſchneiden entſtandene Loch, ſchob es feſt hinein, und die Feder war 
vorſchriftsmäßig im Haar befeſtigt. 

Mit brennendem Intereſſe hatte ich zugeſchaut, es war ein großer 
Moment, und the Kid rief begeiſtert: „By ginger! Captain, ich habe 
eine Idee, wir feiern heute indianiſch.“ 

Eilig lief er hinaus und erſchien mit einem toten Uhu, den wir neu— 
lich aus dem Eiſen nahmen, erfroren, und den ich mitgenommen hatte, da 
ich die mächtigen, ſchön braun und grau geſprenkelten Schwungfedern 
aufheben wollte. Im Handumdrehen hatte Albert einige herausgeriſſen, 
Old Naſh ſchnitt fie kunſtgerecht zu, und bald hatten wir beide zur Feier 
des Tages unfere 3 Federn im Haar. 

Wer mich heute kennt, wird dies für unmöglich halten, ich will 
daher beſonders betonen, daß mein damaliger Haarwuchs eine ſolche 
Prozedur ſehr wohl ermöglichte, die drei Federn kleideten mich ſogar ſehr 
gut, Albert dagegen mit ſeinem Aufputz als Weihnachtsmann ſah direkt 
verboten aus. Er hatte mit der Kopfbedeckung auch die daran befeſtigten 
langen Wattehaare abgenommen. Aus dem weiß bebarteten Kopf mit 
der blauroten Naſe ragte nun ſein ſtrohblonder Schädel hervor, mit den 
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wippenden Uhufedern, nein, das ging nicht, und er mußte ſich unter lautem 
Gelächter umziehen. 

Das Eſſen wurde aufgetragen und auf Alberts beſonderen Wunſch 
unter indianiſchen Gebräuchen, ſoweit ſolche uns bekannt, verzehrt. 
Albert war dabei in ſeinem Element. „Hugh!“ rief er, langte ſich mit 
dem neuen Jagdmeſſer einen rieſigen Biſſen, würgte ihn grinſend hinunter, 
rülpſte fürchterlich, ſah ſich ſtolz um, leckte feine Finger ab, ſprach be 
friedigt: „How!“ und genehmigte unter melodiſchem Grunzen einen 
„Minnehaha“ (lachendes Waſſer), d. h. einen Whisky mit Eiswaſſer. 

Als ſelbſt der Häuptling erklärte, er ſei „filled up“, räumten wir das 
Eſſen ab, ich ſteckte neue Lichter an den Baum, und das eigentliche „Feſt“ 
begann. Albert erhob ſich, ſchüttelte ſein befiedertes Haupt und ſprach: 

„Ladies and gentlemen! Drei glückliche Menſchen feiern heute 
hier im geſegneten Norden Kanadas das alte deutſche Weihnachtsfeſt. 
Als Bartender in einer der Bars dieſes geſegneten Landes fiehen mir alle 
Getränke in jeder Auswahl und Menge zur Verfügung, und, was ſelbſt 
der Kaiſer nicht hat, ich habe ſie ſogar umſonſt. Wie geſagt, meine 
Freunde, feiern wir heute Weihnachten, das Feſt der Freude! Hier in 
dieſen kleinen Fläſchchen an unſerm geſegneten Lichterbaum finden wir 
Proben der beſten Whiskys, Liköre und ſonſtiger Spirituoſen. Dieſe 
Proben habe ich geſammelt, aber am Baum hängt nur ein kleiner Teil, 
ſozuſagen nur eine Probe der Proben. Auf jetzt, feiern wir das Feſt der 
Chriſtenheit, merry christmas!“ 

Mit dieſen Worten griff er in den Sack und baute ſolch kleine 
Probeflaſchen vor ſich auf, eine nach der andern, im ganzen — mir 
graute! — einige 30 Stück! 

Um Gottes willen, was ſoll denn das werden?“ rief ich erſchrocken. 

„Well, Captain, eine ſolenne Sauferei!“ Dabei zog er einen Korf- 
zieher heraus und lachte: „Hallo Capt'n, was nehmen Sie zuerſt? Ich 
weiß ſchon, einen Henessy three stars.“ 

Schwupp, war der Kork heraus, und ſtrahlend ſtellte er mir das 
Fläſchchen hin. 

„Well, Old Naſh, und Du? Hier, einen Blackberrybrandy, der 
tut gut.“ Schwupp, ſchwupp, waren die Korken heraus, wir ſtießen an 
und brachten drei Hurras aus auf gute Kameradſchaft. 

Leider ging das ſo weiter, wir tranken Fläſchchen auf Fläſchchen, 
und mit Kennermiene ſchob mir der gute Albert ſtets die „Delikateſſen“ 
zu, wie echten Benediktiner, Chartreuſe, Maraskino, grand Marnier, 
was weiß ich. Urgemütlich war die Stimmung, und unſer Baby, 
Old Naſh, ſchwamm in Wonne (lies Whisky). Ernſt ergriff er ſein 
Fläſchchen, es war zufällig Roſenlikör, hob mit der anderen Hand ſeine 
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neue Pfeife hoch empor und gurgelte in tiefen, von Rührung zitternden 
Tönen: „Old Naſh iſt alt, er hat lange gelebt und viel gegeſſen und 
getrunken, wenn er was hatte, aber ſo viel wie heute hatte er noch nie. 
Old Naſh liebt das Feſt feiner weißen Brüder, die Fläſchchen find 
zwar ſehr klein, aber es find dafür auch ſehr viele. Old Naſh hat ſchon 
eine Menge davon berſucht, und alle waren ſehr gut. Naſh-en⸗Popee 
iſt ein alter Häuptling, er liebt es, wenn ihn der Inhalt der Fläſchchen 
im Gehirn kitzelt. Es iſt gut, daß Albert the Kid ſo viele geſammelt 
hat. How!“ 

Leider muß ich bekennen, daß der Häuptling die Wahrheit ſprach, es 
„kitzelte“ ihn bereits ſtark im Hirn. Er ſank nach feiner langen Rede 
ſtill in ſich zuſammen, ſtierte blöde auf die leeren Flaſchen, ſang dann in 
gutturalen, monotonen Tönen eine Art Wiegenlied und ſchlief ein. — 

“Now we got it!”, ſagte Albert. (Da haben wir es!) 

Wir legten den alten auf ſein Fellager, tranken eine Taſſe ſchwarzen 
Kaffee, plauderten noch ein Weilchen und gingen tiefbefriedigt zu Bett. 


Mondſcheinpürſch, eine Männerſache 


Old Naſh hatte ganz recht mit den Fläſchchen, fie waren zwar klein, 
aber es waren eben ſehr viele, kurz und gut, ich ſchlief ſchlecht. Vor 
allem konnte ich keine rechte Lage für meinen armen Kopf finden, das 
drückte und bohrte, kratzte und ſtach, innen wie außen, und auch aus der 
Gefährten Raum hörte ich, wie Albert ſich ärgerlich hin und her wälzte, 
während Old Naſh fürchterlich ſchnarchte wie immer. 

Endlich ging auch dieſe Nacht zu Ende, und als wir am Morgen 
beim Waſchen die ſchmerzenden Schädel in das Eiswaſſer ſtecken wollten, 
klärte ſich auch das Kratzen und Stechen auf. Wir hatten doch 
„indianiſch“ gefeiert, und hatten uns mit den drei rieſigen Uhufedern im 
Haar ins Bett gelegt. 

Den ganzen Tag über kamen wir zu nichts, wir trödelten herum, 
räumten etwas auf, erzählten und legten uns ſchon am Nachmittag 
ſchlafen. So gegen Mitternacht erwachte ich, das Wetter war klar 
und ſchön, dabei nicht ſehr kalt, und der Mond ſchien ſo hell, daß ich 
nicht wieder einſchlafen konnte. Ich wurde ſo munter, daß ich aufſtand, 
mich ankleidete, mein weites Schneehemd überzog und den Drilling ergriff, 
um einen nächtlichen Pürſchgang zu machen. 

Von dem milden Schimmer des Mondes, wie ihn der Dichter 
beſingt, iſt hier in ſolcher Polarnacht allerdings wenig zu bemerken. Kalt 
und hart liegt das Licht unſeres Trabanten auf den endloſen Schnee— 
flächen, es iſt hell, faſt ſo hell wie am Tage, und geſpenſtiſch ſchwarz 
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heben ſich die Schatten von Baum und Strauch von der blendend weißen 
Schneefläche ab. Unheimlich, wie ſchleichend, ziehen die ſich kreuzenden und 
deckenden Schlagſchatten der Aſte leicht hin und her, bald dunkel, bald hell, 
bald ganz ſchwarz werdend, alles ſcheint zu leben, ſich zu regen, es knackt 
und ſäuſelt, kracht und rauſcht im Winde, in Mißtönen bellt in der 
Ferne ein Fuchs, und aufwühlend ſcheußlich, bald nah, bald fern, erſchallt 
das unvermeidliche, klagende Gehen! des Timberwolfes. 

Man mag über graue Wölfe denken wie man will, mir hat nie 
einer etwas getan, auch wenn ſie noch ſo nah und noch ſo zahlreich waren, 
und doch, wer nicht ganz Herr ſeiner Nerven iſt, der kann, allein in 
ſolcher Nacht, das Gruſeln lernen. 

Langſam, im Schneehemd faſt unſichtbar, den Drilling im Arm, 
gleite ich auf meinen Schneeſchuhen von Buſch zu Buſch, von Deckung 
zu Deckung, immer ſo, daß ich Waſſerläufe, Seen und Waldblößen, 
die Hauptwechſel des Wildes, überſehen kann, ohne aus dem Schatten 
zu kommen, und ich bekenne offen, ein gewiſſer Stolz, daß ich hier ſo 
allein meinen Mann ſtehe, erfüllt mein Jägerherz. 

An jeder Deckung, die einen guten Umblick gewährt, mache ich halt, 
lauſche und ſuche alles mit dem Glaſe ab. Dort am Rande des Sees, 
an dem den Schnee überragenden Schilfgürtel entlang, erſcheinen dunkle 
Körper, rieſengroß — Elche! Ich zähle 7 Stück, näher und näher ziehen 
ſie heran, ſchon lange ſtehe ich ſchußfertig hinter einem dicken Stamm, 
da biegen ſie ab in den Wald, verſchwimmen mit den ſchwarzen Schatten 
und ſind verſchwunden. 

Lautloſen Fluges ſchwebt eine Schnee-Eule vorüber und blockt auf 
einem verſchneiten Moſchusrattenbau, im Sitzen kaum noch wahrnehm— 
bar, denn das weiße, mattgrau verzierte Gefieder gibt ihr eine muſter— 
hafte Schutzfärbung. Mit dem Glaſe ſpähe ich hinüber, 2, 3 Stück 
fiten dort, regungslos, auf den kegelförmigen Bauten. Wie Schnee— 
männer wirken ſie, die großen Vögel mit den dicken Köpfen, in ihrer 
Unbeweglichkeit. 

Vorſichtig pürſche ich weiter, die Rattenbauten ſcheinen bewohnt 
zu ſein, denn umſonſt ſitzen die Eulen dort nicht, da pfeift es giftig und 
ſcharf, ein Mink erſcheint, ſichert kurz und hüpft in langen Sprüngen 
vom Ufergebüfch hinüber zum Schilf. 8 bis 10 Dollars laufen da in 
der Weltgeſchichte herum, donnernd löſt ſich mein Schuß, und erfreut 
hole ich mir die Beute. 

Die Schnee-Eulen ſind auf den Schuß hin hoch geworden, eräugen 
mich, als ich den Mink aufhebe, ſtreichen lautlos heran und umkreiſen 
mich. Vier Stück ſind es, dauernd bleiben ſie über mir, oft kaum einige 
Meter hoch, immer zwei und zwei zuſammen, und die um mich herum 
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huſchenden großen Schatten der Vögel ſtören mich ſo, daß ich im Wald 
derſchwinde, um mich hinter einem dichten Buſch zu verdrücken. Bald 
ſind ſie fort, ich komme wieder zum Vorſchein und ſchleiche weiter. 

Das Wolfsgeheul in der Nähe, auf meinen Schuß hin verftummt, 
geht mit doppelter Heftigkeit wieder los, und auf Wölfe habe ich es 
hauptſächlich abgeſehen. Ein nur wenige Meter breiter Verbindungs⸗ 
graben, geſpeiſt von den Altwaſſern des mächtigen Churchill, führt durch 
dichten Beſtand hinüber zum nächſten See, ein Hauptwechſel für 
alles Wild. 

Auch ich drücke mich hier entlang, immer an der Schattenſeite, alle 
paar Schritte ſtehenbleibend, um zu lauſchen. Da, es raſchelt, Schritte, 
Wild — Schalenwild! Ich erſtarre 
zum Pfahl, die Waffe ſchußbereit an LES 55 ; 
einem Stamm. „Krps — krps — X A 


krps“, das charakteriſtiſche Geräuſch 
im harten Schnee, wenn ſchweres 
Wild anwechſelt, „krps — krps“, 22 
immer näher, x, 3, 5, 7 dunkle 
Schatten erſcheinen, jetzt werden die 
Leiber ſichtbar, ſchräg von vorn — 
Springhirſche (deer). h 

Auf 60 bis 70 Gänge bleibt % 
das Rudel ſtehen und verhofft, dae hy) 1 
Leittier, den ſchlanken Hals weit 
dorgeſtreckt, die Lauſcher ſcharf nach 
vorn geſtellt, alle Muskeln fiebernd 
dor Spannung, prüft jeden Luftzug, 
ein ebenſo aufregendes wie herrliches 
Bild. Ich rege mich nicht, halte den 
Atem an und liege im Anſchlag. 

a ſchiebt ſich ſeitlich ein Spießer heraus, in jugendlichem Leicht— 
ſinn, das Fadenkreuz faßt das Blatt — Bauff! Ein Praſſeln und 
Dröhnen, fort ſind ſie, aber dort, einige Schritte im Buſch, da ſchlägelt 
ein Stück im Verenden. Fleiſch, friſches Fleiſch für die Freunde hatte 
ich zu liefern, meine Pflicht war wieder mal erfüllt. 

Nachdem ich geladen, ging ich hinüber, 63 Schritte, da lag er, tot, 
und noch ſo jung, aber feiſt zum Platzen. 

Fortbewegen konnte ich das ſchwere Tier nicht, aber vor den Wölfen 
ſchützen mußte ich es. Mit dem kleinen Beil, das jeder Nordlandjäger 
am Gürtel trägt, ſchlug ich zwei Gabeläſte ab, ſteckte ſie rechts und 
links von meiner Beute in den Schnee, legte einen Aſt darüber, an 
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deſſen Mitte mein ehemals weißes Taſchentuch mit 2 Zipfeln an⸗ 
gebunden war, und „verwitterte“ die Gegend außerdem noch nach der 
allgemein geübten Methode. Ein Aſt mitten auf dem Graben bezeichnete 
die Stelle den Freunden, deren Aufgabe es war, den Hirſch zu holen. 

Nach den beiden Schüſſen war wenig Ausſicht mehr, noch Wölfe 
anzutreffen, ich ſteckte mir alſo das Pfeifchen an und ſchob ab, nach 
Haus. Tiefer und tiefer ſank der Mond, länger und matter wurden 
ſeine Schatten, Wind kam auf, und immer trüber und geiſterhafter 
wurde die Luft. Leiſe raſchelte der Schnee von den Bäumen, es rauſchte 
ſacht in den Wipfeln, ſchon hörte ich das Brauſen des Waſſerfalles, 
an dem unſer Blockhaus lag, langſam ſtieg ich den ſanften Berg hinan, 
da — dicht beim Hauſe, vor unſerem Abfallhaufen, zwei lange Schatten, 
die regungslos ſtanden. Ich griff zum Glas — Wölfe! Hoch den 
Drilling, da gingen ſie ab, ein Schuß war nicht mehr möglich. Schade! 

Um Mitternacht war ich aufgebrochen, um 4 Uhr kehrte ich 
zurück, 4 Stunden Marſch in der Schneenacht hatten mich erfriſcht, 
aber auch müde gemacht. „Hugh!“ Verwundert zog Old Naſh, als 
ich Licht machte, ſein Hinterteil unter die Felldecke und ſteckte dafür den 
Kopf heraus, „The captain war ſchon draußen?“ 

„Ja, old friend, und Ihr könnt am Morgen einen feiſten Spießer 
holen, good night!“ 

Old Naſh grunzte etwas, das fo ähnlich klang, wie „viel Fleiſch 
ſehr gut“, rollte ſich zuſammen, der Kopf verſchwand, und das Hinter⸗ 
teil kam wieder hervor. Albert ſchlief feſt und ruhig, vorſichtig legte 
ich ihm den Mink in den Arm, freute mich noch über des geweſenen 
Weihnachtsmannes blaurote Tintenſtiftnaſe und ging befriedigt zu Bett. 

Als ich am Morgen ziemlich ſpät erwachte, ſaß auf meinem Bett, 
dicht vor meinem Geſicht, der — tote Uhu, by ginger! 

Wichtig, ſehr wichtig iſt in der Wildnis die Verſorgung mit 
Fleiſch, zumal man bei dem dort herrſchenden Klima gut und gern 
feine 2—3 Pfund bei einer Mahlzeit verdrücken kann, ohne Magen⸗ 
beſchwerden zu bekommen. Der Poſten des Jägers, der für das nötige 
Wild zu ſorgen hat, iſt deshalb ein zwar wichtiger, aber wenig be— 
gehrter, denn das Vergnügen hört auf, wenn man bei Schnee und Kälte 
Fleiſch beſchaffen muß. Nicht immer iſt Wild vorhanden, es zieht 
umher, mal da, mal dort hin, wobei die Witterung ein beſtimmendes 
Wort mitredet. 

Ich hatte die Verpflichtung, die Freunde mit Nahrung zu ver⸗ 
ſorgen, aus Jagdleidenſchaft übernommen, aber auch gleich als erfahre— 
ner „Weſtmann“ die Bedingung geſtellt, nichts zu ſchleppen. Wer je 
in deutſcher Wildbahn vor dem erlegten Feiſthirſch geſtanden hat, wird 
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mir ſchmunzelnd recht geben, wenn er ſich vorſtellt, er ſolle beſagten 
Hirſch, oder wenigſtens das Wildpret, bei 40 Grad Kälte und meter- 
tieſem Schnee auf dem kleinen Handſchlitten einige Kilometer durch 
Wald und Buſch, über Berg und Tal, ohne Weg und Steg, zur 
Küche ſchaffen. 

Schon die Arbeit, ſolch mächtigen Körper mit der lederharten, faſt 
tentimeterdicken „Haut“ zu zerlegen, macht allerhand Mühe, und ich 
brauchte bei meinem erſten Elch, allerdings einem ſtarken Schaufler 
von weit über 1000 Pfund, allein eine Stunde Schinderei, bis er auf 
dem Rücken lag, und ſicher 15 bis 20 Minuten, bis ich die Bauchhöhle 
fertig aufgeſchärft hatte, trotz beſten Waidmeſſers und Carborundum⸗— 
ſteins, den jeder Jäger dort bei ſich hat. 

Auch dieſes mehr als zweifelhafte Vergnügen überließ ich den 
Freunden, und Old Naſh, der alte erfahrene Jäger, öffnete den ſchwerſten 
Hirſch in einigen Sekunden — einige geſchickte, ſtreichende Schläge mit 
dem kleinen Beil, und alles war, wenigſtens nach dortigen Begriffen, 
„allright!” 

„Und das Niederwild? Es ſoll doch dort wimmeln von 
Gemach, verehrter Leſer, ja, manchmal wimmelt es, manchmal aber auch 
nicht. Wer kann das vorher wiſſen? Seuchen kommen, der Schnee 
wird zu hoch, die Kälte zu kannibaliſch, aber gewöhnlich ſtimmt es, 
es „wimmelt“, beſonders von rabbits, den Karnickeln, vom Jäger 
Miſter Bunny genannt. Und der homo sapiens iſt nun mal ſo, ganz 
gleich, ob er, wie der kultivierte Gebildete, mehr „sapiens“, oder, wie 
der kanadiſche Trapper, mehr nur „homo“ iſt, wenn etwas eben 
wimmelt, ſo mag er es nicht eſſen, es wird für ihn wertlos, wie in 
früherer Zeit bei uns der Lachs. 

Gewiß, wir haben Kaninchen gegeſſen, wenigſtens die in der Pfanne 
gebratenen Rücken, aber geſchmeckt haben fie nicht. Das Wilopret iſt 
weichlich und bitter, was bei der Afung dieſer Tiere, die im Winter meiſt 
aus Pappelrinde beſteht, kein Wunder iſt. 

Weiter gab es „partridges“, eine Art Haſelhuhn, ſogar in 
2 Arten, eine mit fahl⸗hellbraunen, eine mit ſchokoladefarbigen Flecken 
auf dem Spiel, ferner „foolhens“, ſo genannt, weil ſie, anſtatt zum 
anſtändigen Schrotſchuß abzuſtreichen, einfach in Mannshöhe aufbaumen, 
um den Jäger intereſſiert anzuäugen, und, wenigſtens im Winter, 
Schneehühner. Aber es iſt eine eigene Sache mit all dieſem mehr oder 
weniger verdrehten Geflügel, es knaupelte den ganzen Tag an den 
Knoſpen und Fichtennadeln herum, alt und jung war kaum zu unter⸗ 
ſcheiden, man fiel immer wieder auf alte, zähe Bieſter herein, ſtroh— 
trocken und gallebitter, und wer wollte ſich die Mühe machen, dies 
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Kroppzeng zu rupfen? Wir riſſen einfach die Bruſt ab und brieten fie 
in der Pfanne. Meiſt lagen dann da zwei etwas gebogene Stückchen 
hartes Zeugs, das man kaum ſchneiden, geſchweige denn eſſen konnte. 
Für den Trapper war, iſt und bleibt eben ein ſaftiger Hirſchrücken die 
ſolide Grundlage des Daſeins, und auch ich bekehrte mich ſchnell zu 
dieſer alterprobten Anſicht und ſtrafte all das Kleinzeug, das nur Arbeit 
macht und doch nach nichts ſchmeckt, mit Verachtung. 

Man kann, in einer modernen Küche gut zubereitet, ſchließlich alles 
Fleiſch eſſen, ich bin gar nicht ſo, und ein junger gebratener Eichelhäher 
iſt ein Genuß — nur der Kopf muß ab ſein —, aber dort oben, wo ſich 
die Kochkunſt noch ungefähr in der Steinzeit befindet, muß man vor 
ſichtiger ſein, und darum ſage ich nochmals: 

„Wichtig, ſehr wichtig, iſt in der Wildnis die Verſorgung mit 
Fleiſch.“ 

Auch wir drei Freunde führten ſo ähnliche Geſpräche, als wir am 
Abend die Leber und die beſten Steaks des Spießers verſpeiſten, und 
Albert meinte: „Fein, Capt'n, delikat! Wir ſollten öfters ſolch junges 
Tier haben.“ Er wiſchte ſich mit dem Urmel den Bart, ſprang auf und 
rief: „By ginger, ich hab 'ne Idee!“ 

Ich winkte ab, „Albert, hören Sie mir mit Ihren Ideen auf, ich 
habe noch von der indianiſchen Weihnachtsfeier gerade genug.“ 

„Weihnachten iſt nur einmal im Jahr, aber friſches Fleiſch iſt 
immer gut. Sehen Sie, Captain“, erklärte er lachend, „Sie erzählten 
uns doch von den Hochſitzen, wiſſen Sie was? Wir bauen einen!“ 

„Mit was denn? Wir haben doch keine Bretter.“ 

„Brauchen wir gar nicht, ich weiß einen hohlen Baum.“ 

„Aber Albert! Ich kann doch nicht in einen hohlen Baum 
kriechen.“ 

„J wo, aus dem Baum bauen wir die Wände, der Hochſitz kommt 
genau an die enge Stelle am Gabelſee, gerade dem Verbindungsgraben 
gegenüber, da wechſelt ja alles vorbei, Hirſche kommen da immer.“ 

Die Sache fing an, mich zu intereſſieren, denn gerade dort war 
wirklich ein idealer Platz für einen Hochſitz, man konnte von da aus 
die beiden Seehälften und den Graben gut beſchießen. Albert wollte 
den hohlen Baum in 1% Meter lange Stücke zerſägen, diefe wieder 
in 4 Teile ſpalten und daraus den Hochſitz errichten. Es war mir be— 
kannt, daß die erſten Siedler aus ſolchen Stücken von hohlen Bäumen 
ihre Hausdächer gemacht hatten, indem fie die gebogenen Hölzer neben- 
einander legten, Hohlung nach oben, und die Zwiſchenräume mit eben— 
ſolchen, Hohlung nach unten, überdeckten, alſo mußte man daraus auch 
Wände machen können, die durch Pflöcke in gebohrten Löchern zuſammen— 
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gehalten wurden. Fußboden und Dach waren aus Stangen mit Schilf⸗ 
belag leicht herzuſtellen, denn Erde konnten wir ja des Froſtes wegen 
nicht benutzen, es war ſogar fraglich, ob wir die Löcher für die Pfoſten 
fertig kriegen würden. Dafür brauchten wir aber auch auf Regen keine 
Rückſicht zu nehmen, gewiß ein gewaltiger Vorteil, denn Tauwetter gibt 
es während des kanadiſchen Winters nicht. 

Noch lange ſprachen wir über dieſen Plan, und als wir endlich 
ſchlafen gingen, war der Bau beſchloſſene Sache. 

Gleich am andern Morgen 
gingen wir an die Arbeit. Der hohle 
Baum wurde umgelegt und in 
4 Teile zerſägt. Die Spaltung in je 
4 Stücke gelang ebenfalls mühelos, 
zumal Albert mit ſeiner Rieſenkraft 
haargenau in den alten Strich traf, 
er war ein Meiſter der Axt. 

Jedes der ſo erhaltenen Bretter 
war ungefähr 60 Zentimeter breit 
und im Durchſchnitt ro bis 15 Zenti⸗ 
meter dick, gab alſo eine feſte und 
warme Wand. 

Da der hohle Baum ſo ver⸗ 
nünftig war, nur einige 100 Schritte 
von der Stelle, an der wir bauen 
wollten, entfernt zu wachſen, bot auch 
der Transport der Stücke auf dem Handſchlitten keine Schwierigkeit, 
wohl aber der Ban des Hochſitzes ſelbſt. Die Spitze der ſchmalen und 
ſteinigen Landzunge lag zwar gut 2 Meter über dem Seeſpiegel, aber 
wir konnten weder graben, um die Pfoſten einzulaſſen, noch als Unter⸗ 
geſtell Bäume benutzen, da nur niedriges Buſchwerk in der Nähe war. 

So einigten wir uns denn auf eine Anſitzbude zwiſchen den 
Sträuchern, direkt auf der Erde. Der Schnee wurde fortgeſchaufelt, 
und ein ebener Stangenroſt, dick mit Schilf belegt, gab den Fußboden. 
3 Quadrate aus je 4 Stangen, 3 außen, eins innen, hielten die Stücke 
der ſenkrecht ſtehenden Wände zuſammen, bis auf eins, das als Tür 
fortgeſchoben werden konnte, die vorhandenen Löcher und Spalten wurden 
mit Moos berſtopft. Als Dach verwendeten wir Stangen, die ja im 
Überfluß da waren, darauf eine Lage Schilf, und einige ſtärkere halbierte 
Stämme zum Feſthalten. 3 Schußlöcher, eine dicke Schicht Heu auf den 
Boden, eine einfache aber breite Bank, und am Abend des zweiten Tages 
war die Bude fertig. Sie hatte nur einen Nachteil, beim Rein- und 
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Rauskriechen mußte ich immer unter der mittleren Halteſtange durch, 
was im Pelz ſehr unbequem war, ſich aber ertragen ließ. 

Wichtig bei der Sache war der Wind, und dabei hatten wir Glück. 
Nur bei den warmen Winden aus Weſten, dom ſtillen Ozean her, zog 
das Wild umher, und gerade dafür lag der Platz günſtig. Bei den 
kalten Oſt⸗ und Nordwinden mit ihren Schneeſtürmen war doch kaum 
Beute zu erwarten. 

Nachdem der Schnee wieder ringsum angeſchaufelt, und ein 
ſchmaler Zugang zu dem Türſtück angelegt war, kehrten wir befriedigt 
heim, um den Ort mit Luder für Raubzeug zu verfehen und dann erſt 
mal einige Zeit in Ruhe zu laſſen. 


a Elchjagd auf indianiſche Art 


Leiſe ſurrend ſchleifen die langen Enden unſerer Indianerſchnee⸗ 
ſchuhe über den trockenen, körnigen Schnee, um bei jedem Schritt mit 
dem einem Tennisſchläger ähnlichen Geflecht knirſchend einige Zentimeter 
einzuſinken, ſſſſt, krps, ſſſſt, krps, monoton und ware immer weiter, 
Schritt es Schritt. 

Es iſt nicht gerade kalt, fo um 20 Grad Eelfius, aber ein leichter, 
ſtoßweiſer Wind macht ſich doch ab und zu unangenehm bemerkbar, 
zumal wir ihn, wie ſich das für-Jäger gehört, im Geſicht haben. 
Raſchelnd treibt er den trockenen, loſen Schnee neben uns her, es klingt, 
als ob Sand über Papier rieſelt, ein einſchläferndes Geräuſch, ſonſt 
überall tiefe Stille. 

Vor uns erſtreckt ſich in weite Ferne, weit, weit über den mächtigen, 
derſchneiten Wildnisſee, eine ſchnurgerade Linie von tiefen Schneelöchern, 
in regelmäßigen Abſtänden, als ob ein ſtarker Gaul da hinüber ſpaziert 
wäre — eine Hirſchfährte. 

Wie die Schweißhunde hängen wir ihr nach, Schritt für Schritt, 
vorneweg Naſh-en⸗Popee, der alte Indianer, und hinterher, von dieſer 
Art Jagd nicht gerade entzückt und leiſe fluchend, der Verfaſſer. 

Seit 8 Stunden waren wir unterwegs, ſeit 8 Stunden immer 
hinter dieſer Fährte her. 

Well, der echte Indianer jagt fein Wild, beſonders das Mooſe 
(Elch) auf ſeine Art, und dieſe wollte ich kennenlernen. 

Man muß auf Reiſen in fremden Ländern alles mitnehmen, ich 
meine natürlich nicht „einſtecken“, ſondern kennenlernen. Meine Samm⸗ 
lung merkwürdiger Sitten und Gebräuche fremder Völkerſchaften iſt 
dadurch um manche ſonderbare Sache bereichert worden. 


Unglaubliche Spurſicherheit der Indianer 319 


So zog ich denn eines geſegneten Morgens mit Old Naſh los, 
um auf Indianerart Mooſe „auszugehen“, d. h. eine geeignete Fährte 
zu finden und dieſer ſo lange zu folgen, bis das Stück Wild, durch die 
ſtete Störung am Aſen verhindert, vor Schwäche im Bett ſitzen bleibt 
und dort wehrlos den tödlichen Schuß empfängt. 


Soweit klingt das ebenſo ſcheußlich wie einfach, in Wirklichkeit 
gehören aber allerhand Kenntniſſe dazu, wie ſie eben nur ſolche Spür⸗ 
hunde von alten Indianern und Trappern beſitzen, um erſtens mal eine 
geeignete Fährte zu erkennen, feſtzuſtellen, wie alt ſie iſt, und, was mir 
oft ſchleierhaft blieb, wo ſie hinführt, denn ein halb verwehtes Loch im 
Schnee ſieht aus, wie das andere, und zweitens, um all den Liſten, 
Widergängen und Schlichen, die ein alter Mooſebulle in ſolchen Fällen 
anwendet, erfolgreich zu begegnen. 


Die Schwierigkeiten beginnen ſofort beim Auffinden der Fährte. 
Wo kommt ſie her? Wo führt ſie hin? Wie alt iſt ſie? Iſt es ein 
Hirſch? Wie ſtark mag er ſein? 


Fühlt man ſich vorher auch als durchaus „hirſchgerecht“, ſo wird 
man ſofort ſtill und beſcheiden, wenn man vor den Löchern im tiefen 
Schnee ſteht, ratlos, hineinfieht und höchſtens ſchüchtern bemerkt, daß die 
Fährte alt oder noch friſch ſei. 


Mitleidig ſchweift dann das Adlerauge des Indianers über uns 
hin, dann die Fährte hinauf und hinunter, er bückt ſich, ſteckt die Naſe 
tief in eins der Löcher, fährt mit der Hand hinunter, prüft, Handrücken 
nach unten, ſorgfältig die Trittfläche, und 
erklärt uns dann mit ſtoiſcher Ruhe, ohne 
eine Miene zu verziehen: No good!” 

Oder aber er wird lebhaft, ſchnüffelt 
nochmals intenfio in dem Loch herum, 
ſpringt auf, ſeine Lichter fangen an zu 
leuchten, er ſtreckt den Arm aus und ruft * 1 5 
befriedigt: „Allright! Ein alter Mooſe⸗ . A, 5 si 7 
bull, er zieht nach dort, Fährte iſt noch . 
‚warm‘ (), I smell it!“ (Ich rieche es.) 

Es iſt mir ſogar mal pafftert, ; I 
daß „twofingered Jack“, das Halb: 1 
blut, am Rande eines mit einzelnen Fichtenhorſten beſtandenen Urmoores 
ſeine ſchmutzigbraune Pfote in ein mir kaum ſichtbares Loch legte und 
allen Ernſtes behauptete, ein mächtiger Mooſebull ſei hier eben durch— 
gezogen, die Fährte ſei noch „warm“. 
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Was ſollte ich dabei tun? Jedenfalls ſteckte auch ich meine durch 
öfteres Erfrieren ſchön rotbraune Naſe in eins der Löcher und nickte 
dann zuſtimmend. 

So ſetzten wir uns denn im Gänſemarſch in Bewegung, immer 
hinterher, in gleichmäßigen, fördernden, langen Schneeſchuhſchritten, ohne 
Pauſe, ohne Raſt. 

Die wollene Decke auf dem Ruckſack, einen Beutel mit getrocknetem 
Fleiſch, etwas Whisky, den Schnee für den Durſt und die unbermeid⸗ 
liche kurze Pfeife, das war alles, was wir brauchten. 

Aber ich will nicht ſchwindeln, den Beutel mit dem getrockneten 
Fleiſch hatte nur der alte Naſh bei ſich. Ich lehnte dieſe zähe, unheim⸗ 
liche Speiſe entſchieden ab und hatte mir dafür den Ruckſack voll kalten 
Deerbraten geſtopft, nebſt etwas Salz und Pfeffer. Dazu, aber heimlich, 
etwas Schokolade und Keks. 

Wir liefen und liefen, kauten im Gehen unſer Fleiſch, dazu etwas 
Schnee, nahmen einen kleinen Schluck Feuerwaſſer, und liefen weiter, 
die von der blinkenden Schneefläche geröteten Seher ſtarr auf die Fährte 
gerichtet. 

Der Elch hatte den See überquert, war am Uferrand entlang⸗ 
gezogen, dann in ein Bruch abgebogen, und hatte ſich hier äſenderweiſe 
an den Büſchen gütlich getan. 

Als er uns kommen hörte, war er, wie aus der Fährte erſichtlich, 
in einem großen Bogen ſeitwärts gezogen, um ſich Wind zu holen, hatte 
an verſchiedenen Stellen ſichernd geſtanden und war ſchließlich, wie aus 
dem häufigen Hin und Her der Spur hervorging, gegen den Wind in 
dem dieſem Wild eigentümlichen Troll flüchtig geworden. 

Lange konnte er noch nicht geäſt haben, er mußte alſo wohl bald 
wieder haltmachen, und mit friſchem Mut folgten wir nach. 

Faſt eine Stunde lang ging es durch raumen Hochwald, dann 
führte die Spur uns immer am Rande einer ſchier endloſen Dickung 
entlang, es fing an zu dunkeln, und auf einmal, ja, was iſt denn das, 
da war die Spur weg, fort, verſchwunden! 

Es war uns ſofort klar, daß der Elch hier ſeinen bekannten Ab— 
ſprung angewandt hatte. Er macht zu dieſem Zweck, ſobald er ſich 
verfolgt weiß, einfach kehrt und geht in der eigenen Spur zurück, meiſt 
am Rande einer Dickung entlang, bis er an einer ihm geeignet ſcheinenden 
Stelle mit mächtigem Satz in den Büſchen verſchwindet, um nach 
einigen Gängen regungslos zu verhoffen und zu warten, bis die Verfolger 
vorüber ſind. 

Meiſt kehrt er zu ſeinem alten Weg zurück und trollt in der eigenen 
Fährte ſchleunigſt weiter, nur in anderer Richtung, nach rückwärts. 
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Da er aber auch ebenſogut ſich nach irgendeiner neuen Seite ver⸗ 
drückt haben kann, muß der Jäger unbedingt die erwähnte Abſprungs⸗ 
ſtelle finden, um feſtzuſtellen, ob der Elch zurückgekehrt, oder ſeitwärts 
fortgezogen iſt. 

Leider war es ſchon zu dunkel zum Suchen, wir mußten alſo die 
Nacht hier verbringen. 

Dicht an einem ſtarken, umgeſtürzten Baumſtamm ſcharrten wir 
den Schnee fort und machten dort ein mächtiges Feuer, an dem wir 
uns niederſetzten, uns wärmten und aus geſchmolzenem Schnee Tee 
kochten, wozu wir unſeren Proviant verzehrten. Nach 2 Stunden war 
der Boden unter unſerem Feuer und rings um dasſelbe warm und trocken 
und auch der Stamm fein angewärmt. 

Jetzt ſchoben wir das Feuer vom Baum ab, ließen es langſam 
weiterglühen, und ſtreckten uns dicht an dem warmen Stamm in unſere 
Decken gewickelt zur Ruhe. 

Sehr ſchön ſchläft es ſich ja ſo gerade nicht, aber es ging, zumal 
der Himmel ein Einſehen hatte und uns weder ſtarken Wind noch neuen 
Schnee ſchickte. 

Ab und zu ſtand einer von uns auf und legte nach, man merkte 
es an der herandringenden Kälte ganz von allein, wenn das Feuer neue 
Nahrung verlangte, und Holz war ja im Überfluß vorhanden. 

Beim erſten fahlen Morgenſchimmer waren wir auf, fachten die 
Flamme an, um Schnee zu ſchmelzen für den Tee, und frühſtückten. 

Es iſt übrigens eine langweilige Sache mit dem Schneeſchmelzen, 
es dauert furchtbar lange, bis man das nötige Quantum Waſſer zu- 
ſammen hat, dies Schneewaſſer enthält natürlicherweiſe allerhand Dinge, 
die man ſonſt kaum im Teewaſſer vorfindet, und meine Arbeit war es, 
all die niedlichen Zutaten, wie Karnickelloſung, Nadeln, Blättchen, Holz 
uſw. herauszufiſchen, denn Old Naſh hatte dafür kein Verſtändnis. 
Für ihn war eben Tee — Tee, wenn nur Tee ins Waſſer kam, kochte 
und gelbbraun ausſah, ganz gleich, ob dabei etliche Viſitenkarten von 
Miſter Bunny mit ausgekocht wurden. 

Sobald man einigermaßen ſehen konnte, brachen wir auf und 
folgten der Fährte aufs neue, aber nach rückwärts und mit doppelter 
Vorſicht. 

Als wir an der erwähnten Dickung vorbeikamen, wurde jede Stelle, 
die einen Abſprung geſtattete, ſorgfältig geprüft, und richtig, gerade dicht 
an einigen jungen Fichten von knapp Meterhöhe war unſer Elch mit 
mächtigem Satz in der Dickung verſchwunden. 

Am Boden war kaum etwas davon zu merken, aber der von dem 
Jungwuchs abgeſtreifte Schnee verriet die ſchwarze Tat. 

Mehrhardt⸗IJlow 21 
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Naſh kroch ebenfalls in die Dickung, während ich der alten Spur folgen 
wollte um zu ſehen, ob und wo unſer Wild wieder zurückgekommen war. 

Doch ſchon nach einigen Schritten kam mein indianiſcher Waid— 
genoſſe hinter mir her, fragend ſah ich ihn an, Naſh lächelte, ein Zeichen, 
daß alles „allright” war. Der Hirſch hatte uns ruhig vorbeigelaſſen 
und war ſofort an derſelben Stelle wieder eingeſprungen. 

„Er hat Hunger und iſt wieder in das Bruch, äſen“, meinte Naſh, 
eilte mit mächtigen Schritten los, und ich folgte voll Aufregung, nahm 
ich doch an, daß wir dort zu Schuß kommen würden. 

Dem war aber noch lange nicht ſo. Es ſtimmte wohl alles, bis auf 
das „zu Schuß kommen“, denn bei dem ihm jetzt günſtigen Wind hatte 
ſich unſer Elch wieder empfohlen, als wir das Bruch erreicht hatten. In 
kurzen Windungen, mal hier, mal da etwas äſend, war er weiter gezogen, 
wohl wiſſend, daß nur der rechtzeitig gefüllte Panſen ihn retten konnte. 

„Fort iſt er“, meinte ich enttäuſcht, „was nun?“ 

„Well“, erklärte der Naſenpopel, „er hat noch viel zu viel Kraft, 
bis morgen abend hält er ſicher aus.“ 

Bis morgen abend? Alſo noch faſt zwei Tage und eine Nacht! 
Die indianiſche Jagdweiſe wurde mir immer unſympathiſcher, und wenn 
es nicht einfach ausgeſchloſſen geweſen wäre, ſich vor dem „Indian“ zu 
blamieren, wäre ich längſt umgekehrt, nach Haus. 

So marſchierte ich denn hinter ihm her, immer der Spur nach, 
ſſſt-krps, ſſſt — krps, ohne Raſt und Ruhe, eine ſture, monotone Sache. 

An einer tiefliegenden Stelle, die wie eine lange 
Schlucht den Weg derſperrte, hatte der Hirſch den 
Umweg geſcheut, wohl aus Angſt, geſichtet zu werden, 
und war trotz der Ge⸗ 
fahr, zu verſinken, durch⸗ 
gezogen, zeitweiſe ſogar 
1 mit den waagrecht ein⸗ 

7 Ale geknickten Läufen geradezu 

L 


„Schneeſchuh laufend“. 

. Darauf hatte er 

eine Weile geſichert und 

war hin und her getreten, um ſich auf einer 

Blöße mitten in einer niederen Fichten⸗ 
gruppe zum Wiederkäuen niederzutun. 

Auch dort wurde er bald wieder vor 

uns flüchtig, er zog jetzt, ſichtlich müde, 

We auf dem beften Wege immer geradeaus, 

1 155 wohl wiſſend, daß ihm erſt bei Einbruch 
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der Nacht etwas Ruhe zum Kauen und Aſen zuteil werden 
würde. 

Das arme Tier war verloren, die Waffen waren zu ungleich. 
Der Hirſch mußte unbedingt die zur Nahrungsaufnahme nötige Zeit 
haben, während wir beim Weitergehen eſſen und trinken, reſpektive Schnee 
kauen konnten, den wir mit einem kleinen Whisky im Munde 
auftauten. 

Immer wieder verſuchte das hungernde Wild, ſich niederzutun, aber 
immer wieder wurde es von uns hochgemacht, trotzdem konnten wir es 
nicht einholen oder ſichten, obgleich ich, um dieſer geradezu ſcheußlichen 
Jagd ein Ende zu bereiten, zur Eile trieb. 

Der alte Indianer dachte und fühlte natürlich ganz anders, 
ſchmunzelnd drehte er ſich ab und zu um und flüſterte: He will be 
down to-morrow!” (Er wird morgen am Boden liegen.) 

Auch an mir war dieſer Gewaltmarſch ohne Ruhe und Raſt nicht 
ohne Spuren vorübergegangen, Naſh merkte ja wohl kaum viel davon, 
mir dagegen taten alle Knochen weh. 

Um uns loszuwerden, nahm der Hirſch mit Vorliebe das Unter⸗ 
holz an, weil er wohl wußte, daß man mit Schneeſchuhen dort ſchwer 
durchkommen kann, und ohne dieſes Hilfsmittel wären wir nie weiter 
gekommen. 

So hatten wir, beſonders ich, alle Augenblicke mal unfreiwilligen 
Aufenthalt, wenn wir mit den Schneeſchuhen am oder im verſchneiten 
Unterholz, namentlich trockenen Uſten hängen blieben. 

Alle naſelang mußten wir die aufgegangenen Bänder neu binden 
und manchmal ſogar kleine Umwege machen, weil wir einfach nicht 
durchkamen. 

Endlich lichtete ſich der Wald, wir trafen auf ein neues, großes 
Bruch, an deſſen anderer Seite ſich ein langgeſtreckter, nicht gerade 
hoher, aber ſteiler Berg hinzog. 

Hier wollte ich haltmachen, denn es dunkelte bereits, aber Naſh ſtreikte. 

„Durch das Bruch muß er erſt durch“, erklärte er, „ſonſt haut ſich 
der Hirſch hier die ganze Nacht den Panſen voll und geht dann mit 
neuer Kraft ab.“ 

Alſo ſtolperte ich weiter und tröſtete mich und meine zerſchlagenen 
Glieder mit den Worten: „mitgegangen, mitgefangen!“ 

Als aber Naſh dann noch im Dunkeln den Berg hinauf wollte, 
ſtreikte ich endgültig. „Ich kann nicht mehr“, erklärte ich ernſt, und 
Naſh fügte ſich, wenn auch ungern. 

Diesmal wählten wir einen feinen Lagerplatz aus. Ein umgebrochener 
Baum hatte ſich mit ſeiner Krone in der eines anderen verfangen und 
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der mit herausgeriſſene Wurzelboden bildete mit ſeiner ſchrägen Lage 
ein gutes Dach, zum Teil ſogar ſchneefrei. Wir machten den Platz 
unter den Wurzeln ſauber, und bald praſſelte ein mächtiges Feuer davor, 
fe angelegt, daß die Wärme ſich fein unter dieſem proviſoriſchen Dach 
verteilte. 

Hunger hatten wir nicht, da wir unterwegs ſtändig „gekaut“ hatten, 
und hundemüde verkrochen wir uns mit unſeren Decken unter dem alten 
Windbruch. Es rauchte zwar etwas, war aber warm und weich, ich 
wenigſtens ſchlief ſofort ein. 

In der Nacht fing es an zu ſchneien, kein Schneeſturm, ferne 
ein Schneefall, wie er nur in dieſen Nordländern möglich iſt. 

Dick wie Wattebäuſchchen, faſt in Streifen, rieſelten die Flocken 
herab, unſer Feuer erloſch, wir mußten aufſtehen, unſeren Schutzwinkel 
mit Tannenzweigen ſeitlich abdichten, und ſaßen nun dort in dunkler 
Nacht eng nebeneinander, rauchten und unterhielten uns nach Indianer⸗ 
ſitte, d. h., wir ſchwiegen und dachten nach. 

Eigentlich war ich heilfroh, daß dieſe dreimal vermaledeite indianiſche 
Jagd ſo ein unerwartetes ſchnelles Ende fand und fidel meinte ich zum 
Naſenpopel: „Well, wie weit haben wir nach Haus?“ 

„Erſt müſſen wir den Hirſch haben“, ſagte er ernſt und ſpuckte 
voll Würde, ſo recht von innen heraus, vor ſich hin, „der ſitzt auch feſt, 
geht auch bei dem Schnee nicht weiter, ſobald es hell wird, ſchlage ich 
einen Bogen, bis ich die Fährte wiederfinde, und am Abend haben 
wir ihn.“ 

„Trotz des Schnees?“ frug ich erſtaunt. 

„Ja, trotz des Schnees, da kann er ſogar nur langſam fort. Sie 
bleiben hier, machen Tee und warten, denn Sie ſind müde.“ 

So früh wie irgend möglich brach der Alte auf, und der Himmel 
war gnädig, es hörte auf zu ſchneien. 

Pflichtſchuldigſt machte ich Tee, aus dem friſchen, ſauberen Schnee, 
immer und immer wieder mußte ich unſern kleinen Blechtopf damit 
füllen, bis das nötige Waſſer zuſammengeſchmolzen war. Endlich 
brodelte es, und nun kommt der „Fluch der böſen Tat“. Ich habe 
nämlich an ſich nichts gegen das ehrbare Volk der Chineſen, nur ihren 
ollen Tee ſollen ſie dort behalten, denn ich bin begeiſterter Kaffeetrinker 
und hatte mir ganz heimlich etwas von unſerem gemahlenen Mokka 
mitgenommen. N 

Mich vorſichtig umſchauend, öffnete ich das Schächtelchen, ſteckte 
die Naſe hinein, ah, wie das duftete, anders als der Tee, ſchüttete 
ein gutes halbes Lot in meinen Trink becher, griff zum kochenden Waſſer 
und brühte mir eine Taſſe herrlichen Kaffees. Während er zog, warf 
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ich in das übrige Waſſer den Tee, mochte er werden wie er wollte, ich 
hatte ja meinen Kaffee fertig. Noch ſchnell etwas Schnee darauf, damit 
er ſich gut ſetzt und ſchön klar wird, fo, langſam hob ich den Trank der 
Rabe zum Munde, ſah mich dabei zufällig etwas um — alle guten 
Geiſter! Im Schnee lag der ſchöne Kaffee, ein Griff, und ich hatte die 
Büchſe im Anſchlag, dort, keine 1oo Meter ab, trottete unſer Elch 
langſam an mir vorüber, zurück in feine alte Gegend, genau in der 
eigenen Spur, kein Zweifel, das mußte er ſein! 

„Bauff!“ der erſte Schuß war heraus, heller, harter Kugelſchlag, 
der mächtige Körper brach zuſammen wie ein Lappen, ſchon wollte ich 
in meiner begreiflichen Erregung ein Freudengeheul anſtimmen, da wurde 
der Hirſch vorn wieder hoch und zog — Allmächtiger, dieſe Schweinerei! — 
auf den Stumpen beider abgeſchoſſener Hinterläufe weiter. Die Kugel 
hatte beide Ferſen zerſchmettert. 

Ich zitterte vor Ärger und Entſetzen, repetierte natürlich viel zu 
ſchnell und erſt der dritte Schuß riß das arme Geſchöpf mit Hochblatt— 
ſchuß, auf das bekannte kleine Dreieck, im Feuer zuſammen. Mit 
ſchußfertiger Büchſe ſtapfte ich vorſichtig hin, blieb im Schnee ſtecken und 
mußte zurück, um erſt die Schneeſchuhe anzulegen. 

Der Schaufler war gut, Gewicht rund 1200 engliſche Pfund, 
Auslage 148 Zentimeter, mächtige, lange Augſproſſen, aber faſt glatte 
Schaufeln, ſtatt der Enden eine Art Wellenlinie, man konnte beim 
beſten Willen nicht viele Enden 
herauszählen. Und der gemeine 
Schuß! Da lag der Urwaldrecke, 
tief eingewühlt im Schnee, und die 
Hinterläufe kreuz und quer daneben, 
ſcheußlich. Ich hatte keine Freude 
dran, mißmutig kehrte ich zu meinem 
Kaffee zurück, ach ſo, ja, den hatte 
ich in den Schnee fallen laſſen, und 
der Teetopf, auch der war um⸗ 
geſtoßen. Aufs neue fing ich an, 
Schnee zu ſchmelzen, ſchließlich 
kochte das Waſſer wieder, ſchon 
griff ich zum Kaffee, da erſchien, 
im Laufſchritt, der Naſenpopel. 
Adien Kaffee, und trübe lächelnd 
ſchüttete ich den Tee ins Waſſer. 

„Der Hirſch iſt wieder ein- 


geſprungen und in der alten Fährte 
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zurück, hat der Captain auf ihn geſchoſſen?“ Mit diefen Worten trat 
er ans Feuer und goß ſich einen Becher voll Tee. 

„Ja, ich ſchoß dreimal“, erwiderte ich, „er liegt.“ Schon ſauſte 
der alte Indianer ab, kam nach kurzer Zeit zurück und erklärte: „The 
captain tötet wie er will, Old Naſh ſah den Hirſch liegen, es iſt der, den 
wir verfolgt haben.“ Mein Zweck, Hirſche nach indianiſcher Jagdweiſe 
„auszugehen“, war zwar nicht ganz erreicht, aber ich war froh, daß dieſer 
faule Zauber zu Ende war, ich hatte vom „running down“ vollftändig 
genug. 

Während Naſh eine ſchlittenartige Schleife nach Indianerart mit 
Lederſtreifen zuſammenband, kochte ich mir heimlich doch noch meinen 
Kaffee und half dann, die Decke und die beſten Teile des Wildprets auf- 
zupacken. Gemeinſchaftlich ſpannten wir uns davor und „zogen“ los, 
nach Haus, gut ro Kilometer. Der Himmel wurde klarer und klarer, 
aber auch ein mehr als friſcher Morgenwind erhob ſich, ſchneidend blies 
er uns ins Geſicht, tief beugten wir zum Schutze unſere Köpfe und zogen, 
zogen wie die Droſchkengäule, kurz, es war eine lebendige Illuſtration für 
das ſchöne Lied: „Was gleicht wohl auf Erden ...;“ 
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Todmüde erreichten wir gerade zur Eſſenszeit unſer Blockhaus, und 
Albert, der Unermüdliche, ließ es ſich nicht nehmen, noch ein ſolennes 
Abendeſſen, Elchgulaſch mit Bohnen, für uns zurechtzumachen, ein Ge⸗ 
richt, das uns nach der langen „Kauzeit“ vorzüglich mundete. 

Als die Pfeifen brannten und wir gemütlich zuſammenſaßen und 
erzählten, meinte Albert wichtig: „Captain, der Mond ſcheint die ganze 
Nacht, eine Woche faſt liegt das Luder draußen, ich war geſtern dort, es 
ſpürt ſich Wolf und Fuchs, auch Hirſchfährten ſind genug da, ich denke, 
Sie ſchlafen ſich heute ordentlich aus, und ich bringe Sie morgen abend 
hinaus zur Hütte.“ 

„Gern“, antwortete ich und grübelte darüber nach, warum wohl 
Albert fo verdächtigen Eifer für dieſe Bude zeigte, er ſchmunzelte fo zu— 
frieden, als ich ſofort zuſagte, ich ſagte ihm das auch, aber er lachte bloß 
und ließ ſich auf nichts ein. Und der Naſenpopel erklärte ernſt: „Der 
Captain wird dort viel Fleiſch machen, er wird nicht frieren, ſchon morgen 
mittag wird er den verſprochenen Fellſack erhalten.“ 

Am nächſten Abend zogen wir alle drei hinaus, denn auch Old Naſh 
wollte helfen, es gab ja allerhand zu ſchleppen, Alberts ſtrahlende Laune 
ſteckte uns alle an, und in beſter Stimmung bezog ich ſo gegen 6 Uhr 
abends meinen Anſitz, wohl verforgt mit Pelz, Decken und Fellſack. Um 
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8 Uhr früh wollten mich die Freunde mit den beiden Handſchlitten wieder 
abholen, fo ſicher waren fie des Erfolges, und fie ſollten ſich diesmal nicht 
getäuſcht haben, es wurde eine Nacht, wie ich ſie in der Fülle der Ereig— 
niſſe nie wieder erlebte. 

Zunächſt fand ich zu meiner freudigen Überraſchung, daß der gute 
Albert die Bank entfernt und mir dafür einen der bequemen Lehnſeſſel, 
nach meinem bewährten Rezept, gebaut und hingeſtellt hatte, dazu eine 
Beinauflage und eine ſo ſchräge Rückenlehne, daß ich in faſt liegender 
Stellung darin ſitzen konnte, Sitz und Lehne fein mit einer Hirſchdecke 
und Heu gepolſtert. Rechts und links an den Armauflagen befanden ſich 
Käſten, in einem lagen 6 der kleinen Probeflaſchen mit Likören, in dem 
andern — ich ſtaunte und heulte faſt vor Rührung — 6 in Stanniol ver: 
packte echte Havannazigarren, denn Albert wußte, wie gern ich die 
rauchte. Zwar koſteten ſie ihm nichts, die Bartender erhalten durch das 
dort ſo beliebte „treaten“ (zum beſten geben) mehr, als ſie rauchen 
können, aber trotzdem war es rührend, daß er, um mir eine Freude zu 
machen, dieſe Zigarren, hier in der Wildnis direkt Koſtbarkeiten, geopfert 
hatte. Halt, da lag ja auch ein Zettel, neugierig entflammte ich ein 
Streichholz und las: Don't get frozen up.“ (Sie ſollen nicht tot⸗ 
frieren.) 

Lachend und froh ſtieg ich in meinen indianiſchen Fellſack, das Ding 
reichte mir bis unter die Arme, mit einem rechts und links offenen Bruſt— 
latz, unter dem man die Hände wärmen und in die Taſchen faſſen konnte, 
und 2 hoſenträgerartigen Bändern über der Achſel, ein famos praktiſches 
Möbel, das ich heute noch, aber nur aus einer alten Wolldecke gefertigt, 
beim Winteranſitz verwende. 

Mit der Pelzjacke darüber war mir ſo mollig warm, das Gedenken 
der Freunde tat mir ſo wohl, kurz, ich war in glücklichſter Stimmung, 
und nur die Vernunft hielt mich ab, zu brüllen, hoch zu ſpringen oder 
ſonſtwie Unfug zu treiben. Nachdem ich alles, was ich brauchte, griff— 
bereit verſtaut hatte, wobei mir die beiden Käſten am Stuhl gute Dienſte 
leiſteten, ſteckte ich das Pfeifchen weg und eine der köſtlichen Importen an, 
entkorkte eins der Fläſchchen, „Fine old Scotch“ ſtand darauf, und leerte 
es auf das Wohl des edlen Spenders. Rechts von mir lehnte der 
Drilling, geladen mit Schrot Nr. 3 und 1, für Fuchs und Wolf, und 
links die alte Mauſerkartaune, Fernrohr aufgeſchoben, für Hochwild. 
So, nun konnte es losgehen! 

40 Schritt vor mir lag das Luder, ein ganzes Alttier, von dem 
wir nur den Ziemer abgeſchärft hatten, lieblich umrahmt von einigen 
Raubzeugkadavern, Hirſchläufen und im Eiſen verendeten Karnickeln. 
Langſam wurde es heller, der Mond ſtand ſeitlich über den dunklen 
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Tannen, deren gezackte Wipfel bis 100 Meter lange Schatten über den 
See warfen. Der Schnee glitzerte und flimmerte, es war faſt windſtill, 
tiefſte Ruhe herrſchte überall, nur ab und zu unterbrochen dom Krachen 
des Eiſes und dem Knacken der gefrorenen Stämme, Geräuſche, die bei 
20—30 Grad Kälte unvermeidlich find. 


Langſam hob ich das Glas und ſuchte das im Schatten liegende 
Seeufer ab, nichts war zu ſehen. Da kam, geiſterhaft leicht, faſt 
ſchwebend, der erſte Fuchs quer über den See, direkt auf das Luder zu. 
Ohne irgendwie zu ſichern, ſchnürte er näher und näher, in flotteſtem 
Tempo, ſchon hob ich den Drilling, doch kaum ſchob ich die Mündung 
hinaus, da, ein mächtiger Seitenſprung, ein kurzes, gefranntes Verhoffen, 
und ab ging er, in vollſter Flucht. 

Was tut der Jäger in ſolchem Fall? Er flucht. So auch ich. 
„Elender Miſt!“, ſo das erleichtert. 

Der ſeitlich ſtehende Mond ließ natürlich, ſobald der Lauf aus dem 
Schußloch herausragte, auf die hell beſchienene Wand den Schatten 
fallen. Ich überlegte mir die Sache und fand auch einen Ausweg. Das 
Viereck aus Stangen, das den 4 Wänden den inneren Halt gab, lag in 
paſſender Höhe. Wenn ich eine Stange von Wand zu Wand, auf 
dieſem Viereck aufliegend, gerade vor dem Schußloch anbrachte, ſo gab 
das eine Raſt für mein Gewehr, ohne den Lauf ſehen zu laſſen. 

Doch dazu mußte ich hinaus, aber das war nicht zu ändern. Müh⸗ 
ſam kroch ich aus der warmen Umhüllung, ſchlüpfte ins Freie und holte 
mir, was ich brauchte, doch verging immerhin eine halbe Stunde, bis ich 
wieder in Ordnung war. 

„Jetzt kommt ja doch nichts“, dachte ich und verſuchte den zweiten 
Whisky, doch gerade, als ich das Fläſchchen entkorkt hatte, ſieh mal einer 

an, da erſchien Miſter Reineke 
zum zweiten Male, noch dazu in 
ZUR . Begleitung, denn ein anderer Fuchs 
g ſchnürte hinterher — Ranzzeit! 
Meine gute Laune war ſofort wieder 
da, ich hatte auf einmal das Gefühl: 
Jetzt muß alles klappen! „Proſt“, ſagte 
ich leiſe, leerte mein Fläſchchen, legte es 
in den Kaſten, dafür den Drilling auf die 
Stange auf, die Beleuchtung war aus 
gezeichnet, der Schnaps übrigens auch, 
und wartete. Der vordere Fuchs, die 
Fähe, war neu, denn ſie ſteuerte ſchnur⸗ 
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ſtracks auf das Luder los und ging ſofort zum Fraß über. Der 
andere, der Rüde, den ich lieber haben wollte, war wohl derſelbe, wie 
vorhin, denn er machte halt und äugte unvderwandt auf mein Schußloch. 
Schließlich kam er doch, wenn auch mißtrauiſch, näher, und als er genau 
in Richtung der Fähe, kaum 4—5 Schritt dahinter, erneut ſicherte, ſchoß 
ich, der Sicherheit halber, mit dem linken Lauf und Nr. 1, und, Glück 
muß man eben zu fo etwas haben, der Rüde ſprang hoch empor, über: 
ſchlug ſich einige Male und blieb mauſetot liegen. Die Fähe fuhr tief 
herum, ſauſte flüchtig ab, wurde kürzer und kürzer, und brach nach rund 
80 Metern zuſammen. Sie warf den weitgeöffneten, ſpitzen Fang noch 
einige Male hoch, jappte, ſchlug mit der Lunte eine Art Wirbel und 
verendete. f 

Stolz wie anderthalb Spanier — einer genügt nicht! — ſteckte ich 
mir die zwote Havanna ins Lokal und machte mich fertig zu neuen Taten. 
Das war auch ſehr nötig, der Mond ſtand jetzt ſchräg hinter mir, das 
früher dunkle Ufer bekam mehr und mehr Licht, und in dem ſchmalen 
Schattenſtreifen des Buſchrandes wechſelte etwas an, etwas Großes, 
Dunkles, 2, 3 Stück, Hirſche — ja, Elche, einer etwas ſchwächer, wohl 
das Kalb. „Schade“, ſimulierte ich und ſtarrte mit dem Glaſe hin, an- 
ſcheinend eine Familie, und wenn ſie ſo weiter bummeln, habe ich ſie vor 
dem Mond und kann kaum ſchießen. Aber heute hatte ich eben Glück. 
Kaum gedacht, ſchwenkten fie alle 3 ab und überquerten den See, ſie 
wollten wohl im Schutz der Halbinſel, auf deren Spitze ich ſaß, und 
deren andere Seite im Schatten lag, weiter ziehen. Direkt an mir vor⸗ 
bei kamen ſie, kaum 70 Schritt ab, erſt das Tier, dann das gut ent⸗ 
wickelte Kalb, endlich der Hirſch, dem natürlich all meine Aufmerkſam⸗ 
keit galt. Aber er war nicht viel wert, ſchwache Schaufeln, keinerlei 
Augſproſſen oder Enden, nein, mag er leben. Alſo lieber das ſaftige 
Kalb! Ich dachte an den guten Old Naſh mit feinem ewigen Fleiſch— 
hunger, zog leiſe ſchmunzelnd den Kolben an die Wange und legte das 
Kalb um. Es warf noch zwei, dreimal auf, ſchlägelte kurz und war 
erledigt. 

Die Alten ſprangen ab, aber das Tier kam zurück, umkreiſte das 
am Boden liegende Stück, verhoffte einigemal, ſtampfte mit den Läufen, 
als ob es ſagen wollte: „So komm doch, zum Donnerwetter!“, bekam 
dann wohl friſche Schweißwitterung und ſprang ab. Erſt am andern 
Ufer machte es nochmals halt, mit dem Glaſe konnte ich es noch eine Weile 
herumtreten ſehen, dann nahmen es die Schatten des Waldes auf. Wo 
der Schaufler geblieben war, konnte ich nicht feſtſtellen. 

„Hurra!“ jubelte es in mir, und niemand wird mir verdenken, daß 
ich zum dritten Fläſchchen griff. Beim Anbrennen der natürlich aus— 
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gegangenen Zigarre las ich zu meiner Freude: Echt Schwarzwälder Kirfch: 
waſſer, Proſit, old Germany! 

Was nun? Nach Haus gehen? Nein, ich hatte das Gefühl, jetzt 
geht's erſt recht los und blieb vergnügt ſitzen. Und richtig, da kam ſchon 
wieder ein Fuchs, weit ab, längs über den See, blieb ſtehen, windete, kam 
näher, ſchlug einen großen Bogen, holte ſich Wind und ſchnürte genau 
auf die Fähe, die wohl im Verenden genäßt hatte, los. Das war nun 
dumm, denn mit Schrot konnte ich da nicht hinlangen, und die Kugel zer: 
riß den Balg doch zu ſehr. Es kam aber anders, plötzlich machte Reineke 
halt, äugte ſtarr ſchräg nach hinten, Lauſcher ſcharf nach vorn geſtellt, 
und ich viſierte hin. Soll ich, oder ſoll ich nicht? Es waren immerhin 
über 130 Meter, nein, lieber nicht. Kaum gedacht, ging mein Fuchs in 
voller Flucht 
5 nach dem ande⸗ 
Nn Ni ren Ufer zu ab, 

ABI Alte und in wunder⸗ 
baren Galopp⸗ 
ſprüngen brach 
ein Rudel grauer Wölfe aus dem dunk⸗ 
len Buſchſtreifen hervor, quer über den 
See, 5 Stück, ein rieſiger Burſche als 
Führer vorneweg, es machte faſt den 
Eindruck, als ob ſie den Fuchs hetzen 
wollten. 

In fieberhafter Spannung ver⸗ 
folgte ich dies echte Wildweſtpanorama 
mit dem Glaſe, ſchon waren ſie nahe am 
andern Ufer, da mußte der Führer wohl 
Wind von dem friſchen Schweiß des 
Kalbes bekommen haben, es riß ihn herum, wie mit einem Strick ge— 
zogen, und ſeine 4 Genoſſen ebenfalls. „Rums!“ da ſtanden ſie alle 
fünf, ſpitz von vorn, die Lauſcher hoch, regungslos bis auf die leiſe zittern- 
den Ruten. 

Voll von vorn fiel das Mondlicht auf ſie, verſchärft durch den 
Schein der weißen Schneefläche, ein undergeßliches Bild. Im Glaſe 
glühten die opaliſierenden Lichter wie weißflüſſiges Erz, wie blinkende 
Spiegel, groß wie Walnüſſe, man denke, 3 Paar ſolch blitzender Seher 
nebeneinander, nie im Leben, weder vorher noch ſpäter, ſah ich ſo etwas 
wieder. Man nehme den bekannten Leuchtſtabſcheinwerfer, beſtrahle da— 
mit im Dunkeln einer Katze liebliches Antlitz, und man wird erſchrecken, 
wie die Lichter dieſes kleinen Raubtieres aufleuchten! Wie Sterne! So 
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ungefähr ſah es aus, dazu die Wildnis, die urige Natnr, die glitzernde, 
ſchneebedeckte Seefläche mit den bizarren Randſchatten der Tannen, das 
vorhergegangene Waidmannsheil, kurz, ich fing an, am ganzen Leibe zu 
zittern, bis in die Haarſpitzen ging mir die Erregung, und die Beſtien 
ſtanden immer noch, äugten herüber und rührten ſich nicht. 

Natürlich viſierte ich hin, aber, aber, ich wackelte hin und her, es 
ging unmöglich. Alſo warten. „Sie kommen, ſie kommen nicht“, pochte 
mein Herz, den Atem hielt ich an, als ob fie den bei der Entfernung 
hören, die Augen kniff ich zu kleinen Spalten zuſammen, als ob ſie die 
eräugen könnten. 

Aber die Wölfe kamen nicht, wenigſtens vorläufig nicht. Erſt 
unterſuchten ſie die Sache, und zwar gründlich. Vorſichtig, immer nach 
meiner Bude zu ſichernd, trottete der Führer im großen Bogen weiter, die 
andern in faſt denſelben Bewegungen hinterher. Deutlich erkannte ich 
jetzt die Familie, vorn der Vater, hinter ihm die Alte, und dahinter 
3 Jungwölfe, einer ſtärker, vermutlich der Herr Sohn. 

Mit der Zeit wurde ich ruhiger, geſpannt blickte ich dem Rudel nach, 
bis es hinter den Büſchen meiner Halbinſel entſchwand. „Na, denn 
nicht“, murmelte ich und griff zur dritten Importe, und mit dem duftenden 
chen kam auch die Überzeugung zurück: „Die kommen gegen 
den Wind wieder.“ 

Ich ſaß und wartete, der Mond ſtand jetzt genau hinter mir, günſtiger 
konnte das Licht kaum ſein, plötzlich ſchwebten 2 rieſige Schatten herbei, 
meine Freunde, die Schnee-Eulen. Sie kreiſten etwas über dem Luder, 
ſenkten ſich herab, klak!, dort ſaßen ſie, klappten die Schwingen zuſammen, 
hoben einmal den rechten, dann den linken Fuß hoch, drehten den dicken Kopf 
mühelos nach hinten, dann wieder nach vorn, wiederholten dieſe Hals— 
gymnaſtik nach der andern Seite, und regten ſich nicht mehr. 

Schon 73, alſo bereits ziemlich ſpät, das vierte Fläſchchen konnte 
dran kommen. Es war Boonekamp, ach nein, den liebte ich nicht. 
Zweifelnd, ob ich dieſen „bitteren“ Bittern genehmigen ſollte, ſah ich 
wieder hinaus, die Eulen waren fort. Warum? Da ſchob ſich links, 
knapp hinter den letzten Büſchen meines Platzes ein Schatten vor, der 
Körper folgte — Wolf! Aha, ſie kamen. 

Langſam, faſt kriechend, ſchlich der alte Räuber weiter, den friſchen 
Schweißgeruch des Kalbes in der feinen, überfeinen Naſe, er hatte ſich 
wahrhaftig erſt genau Wind geholt. Dahinter, im Abſtand von 4 bis 
5 Metern, folgte das Rudel, ebenfalls Schritt für Schritt. 

Kaum hob ich die Büchſe, da klapperte es, erſchreckt fuhr ich zu— 
ſammen, da fiel mir ein, der elende Boonekamp war in den Seiten— 
kaſten gefallen, ich hatte ihn vorhin auf den breiten Rand der Armauflage 
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geſtellt. Angſtvoll ſpähte ich nach dem Wolf, er hatte nichts gehört. Jetzt! 
Der Finger berührte den Drücker, es krachte mordsmäßig, da ich ziemlich 
ſchräg ſchoß, und die Mündung noch innerhalb der Bude lag, ich ſah und 
hörte nichts, doch der Fleck war leer, der Wolf verſchwunden. 

„Liegt er? Sicher liegt er. Ich war doch genau drauf, und bei 
nur 80 Meter, natürlich liegt er. Wenn er aber doch nicht liegt? ...“ 

Wer kennt ſie nicht, dieſe Zweifel! Sollte ich ſofort raus, nach⸗ 
ſuchen? Welche Zeit? A auf 4. Ruhiger geworden, prüfte ich den 
Anſchuß genau mit dem Glaſe, die Fährte ſah ich zwar nicht, aber die 
gewaltigen Fahrer im Schnee, die er beim Abſprung geriſſen hatte, als 
ob ein Wagen dort gewendet hätte, da muß er doch liegen. Nein, er 
kann dieſe Löcher auch ſo gemacht haben, kurz und gut, ich kam zu keinem 
Entſchluß, doch, zu einem, ich trank den Boonekamp, der Bittere paßte 
jetzt gut zu mir. 

Die vierte Havanna kam an den Ort, wohin fie gehörte, tief fog 
ich das köſtliche Aroma ein, lehnte mich bequem zurück und dachte ſcharf, 
ſo ſcharf, wie ich konnte, nach. Wie war es? Wo ſtand der Wolf? 
Wo kamſt Du ab? Wo ſtand das Fadenkreuz beim Abſchuß? Kugel⸗ 
ſchlag, — es krachte doch ſo —, nichts gehört, aber es war ja auch ſehr 
nahe, er liegt alſo. Wölfe gehen faſt immer mit der Kugel noch ab, ja, 
er muß liegen, und wenn er nicht liegt, ſo iſt er ſchwer krank, ja, er muß 
ſchwer krank ſein, und bei dem Schnee finde ich ihn ſchnell. 

Sowie es tagt, gehe ich nachſuchen, ja, nach —-ſu— chen. 
Müde ließ ich den Kopf ſinken, ſchloß die Augen und druſelte ein. 

Als ich erwachte, ſchlaftrunken und fröſtelnd, ſtand der Mond ſchon 
ſehr tief, ſchräg hinter mir, endlos lange Schatten werfend, Wind hatte 
ſich erhoben, und weiße Wölkchen ſtanden am Himmel, der bereits einen 
ſchwachen Morgenſchimmer trug. Wie war das doch? Ja, 2 Füchſe, 
dort lagen ſie, ein Kalb, auch da, und der Wolf? Da mußte ich ſchnell 
nachſuchen. Ob es ſchon hell genug iſt? Welche Zeit? Schon 7. Um 
8 wollten die Freunde mich ja holen ... halt, was war das? Drüben 
an dem jetzt faſt dunklen Ufer bewegte ſich etwas, eine lange, ſchwarze 
Linie, 4 Wölfe drückten ſich dort entlang, dicht hintereinander, 42 Sollte 
es das Rudel ſein? Dann liegt der Alte doch! 

Ich hielt es nicht mehr aus, runter den Pelz, raus aus dem warmen 
Fellſack und raus aus der Bude. Bums! Au, mein Schädel! Ich 
hatte im Eifer nicht an dieſe elende Querſtange gedacht. Schneeſchuhe 
an und los! 


Anſchuß, oho, der war gut. Und da lag ja der Wolf doch, hinter 3 


den erften Büſchen, keine 8o Meter zurück, fteif und kalt. Die Fährten 
ließen erkennen, daß das Rudel nochmals dort geweſen war, um nach dem 
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Führer zu ſuchen. Mich wundert nur, daß ſie dabei nicht geheult hatten. 
Aber es war wohl eine beſondere Nacht, denn fie war ebenſo ſtill, wie für 
mich erfolgreich verlaufen. 

Durchfroren, aber glücklich und zufrieden kroch ich zurück in mein 
Tuskulum, ſteckte mir die fünfte Havanna ins „Gefreß“ und entkorkte 
das fünfte Fläſchchen zum Morgentrunk. Es war, und das paßte groß- 
artig, Eierpunſch. 

Die Freunde trafen mich, ſelig lächelnd, im tiefen Schlaf, die an⸗ 
gerauchte, kalte Importe, ſchief im Mundwinkel, das ſechſte Fläſchchen 
zwar leer, aber trotzdem feſt in der Hand. 

Der Ruf: Hallo Captain, breakfast is ready!“ weckte mich, in 
der Tür unter dem Querholz hockte the Kid und hielt mir die offene 
Thermosflaſche mit duftendem Mokka vor die Naſe. 

„Albert, Prachtmenſch, großartig!“, ſtammelte ich, trank den wahr⸗ 
ſcheinlich miſerablen, mir aber herrlich ſchmeckenden Kaffee und kroch, 
völlig munter geworden, heraus. Vor der Bnude ſtanden die beiden Hand⸗ 
ſchlitten, Kalb, Wolf und Füchſe lagen bereits darauf, und davor ſtand 
Old Naſh, dicht bei dem Kalb, und grinſte vor Freude. 

Die Freunde hatten mich bis zum letzten Moment ſchlafen laſſen, 
denn, ſo erklärte Albert, „der Captain hat die ganze Nacht für nus 
gewacht, und 14 Stunden draußen iſt im Winter in dieſer geſegneten 
Gegend allerhand.“ 

Noch öfters ſaß ich in meiner ſchönen Bude am gabelförmigen 
Wildnisſee und an den Altwaſſern des mächtigen Churchilleivers, fo 
manches Mal kam ich dort zu Schuß, aber dieſe erſte Nacht war und blieb 
die ſchönſte, blieb unerreicht, ſchon der 3 Wölfe mit den blitzenden Sehern 
wegen, ein Bild, das mich heute noch in glücklichen Träumen verfolgt. 


Naſh⸗en⸗Popee und ſeines Volkes Untergang 


Am Abend, als ich ziemlich müde in meinem Seſſel ſaß, rauchte und 
döſte, die Freunde arbeiteten noch an ihren erbeuteten Fellen, während ich 
mit meinen beiden Füchſen und dem Wolf bereits fertig war, trat Old 
Naſh zu mir heran, ſetzte ſich, was er ſonſt nie tat, auf den andern Stuhl, 
ſah mir ernſt, aber freundlich ins Geſicht und ſprach leiſe, faſt bittend: 
„Der Captain iſt ein großer Jäger, er tötet viel Wild und gibt alles 
ſeinen Freunden.“ 

„Aber lieber Häuptling“, erwiderte ich erſtaunt, „ich jage doch für 
uns alle, ich eſſe doch auch mein Teil davon.“ 

„Ves, aber der Captain gibt alles fort, er behält nichts für ſich. 
Old Naſh hat eine Bitte. Will der Captain ihm das übrige Fleiſch, 
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was wir nicht eſſen, geben, um es zu trocknen als Nahrung für die 
Sommerszeit?“ 

„Aber gern, und ich will verfuchen, fo viel zu ſchießen, wie mein 
Freund Old Naſh braucht. Will er mir nicht ſagen, weshalb er Fleiſch 
trocknen will, und wo und wie er im Sommer lebt?“ 

„Old Naſh iſt ein alter Häuptling, er ſpricht nicht gern von ſich“, 
meinte der Alte zögernd, „aber der Captain iſt ein großer Jäger und 
fein Freund...“ 

Da trat Albert dazwiſchen mit den Worten: „Old Naſh mag ſeine 
Geſchichte und die ſeines Stammes ruhig erzählen, ich höre auch zu.“ 

Old Naſh ſah uns traurig an, „mein Freund Albert the Kid kennt 
fie bereits“, meinte er leiſe, „fie ift nicht lang. Die Alonkings waren 
früher ein mächtiges Volk, zu ihnen gehörte mein Stamm. Wir jagten 
den Büffel, töteten unſere Feinde, und viele Skalpe zierten unſere Gürtel. 
Aber die weißen Männer kamen, und wir widerſtanden ſchlecht all den 
Lockungen der ſchönen Dinge, die ſie mitbrachten, die Krieger nicht, und 
auch die squaws nicht. Sie gaben ihre Felle und Hunde, ihre Jagdbeute 
und Pferde fort für die neuen Sachen, die der weiße Mann ihnen anbot. 
Und immer mehr weiße Männer kamen, wir bekämpften ſie nicht, ſondern 
nahmen ſie freundlich auf und handelten mit ihnen, ſo lange, bis wir nichts 
mehr beſaßen als wertloſen Tand. 

Vorher hatten unſere Krieger gute Waffen, ihre Speere und Meſſer 
waren ſcharf und hart, ihre Bogen aus beſtem Hicoryholz, und ihre 
Tomahawes verfehlten ſelten ihr Ziel. Jetzt beſaßen wir dafür ſchöne 
Handbeile, aber deren Klingen ſprangen in der Kälte entzwei, die Meſſer 
bogen ſich wie Blech, und die Büchſen waren alt, zerſprangen beim Schuß, 
oder die Hähne brachen ab, denn es war unbrauchbarer Stahl. Das Pulver 
brannte zu langſam oder zündete nicht, denn es war oft Sand dazwiſchen 
gemengt, und woher ſollten wir das vorher wiſſen? Statt zu kämpfen und 
zu jagen, tranken unſere Krieger Feuerwaſſer, bis ihre Sinne verwirrt 
waren, und die Weiber tranken, was übrig war. 

So kam, was kommen mußte, der große Geiſt wandte ſcch von uns, 
eine t folgte der andern, die Alten und Kinder ſtarben hinweg, 
und der Reſt des Stammes bat den weißen Häuptling um Hilfe. 

Das war ein guter Mann, er ſchickte uns einen Agenten der Re⸗ 
gierung. Dieſer Agent brachte zwar auch keine Hilfe, aber er riet uns, 
unſere Jagdgebiete an die Regierung abzutreten oder zu verkaufen und 
dafür in eine Reſervation zu ziehen. Das Land dort ſollte uns gehören, 
und jeder ſollte alles, was er brauchte, vom Staate erhalten, Decken und 
Kleider, Lebensmittel und Geld, kurz, er bot viel, ſo viel, daß wir alle gut 
und ohne Arbeit leben konnten. 
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So beſchloß der Stamm, das ihm gehörende Land gegen das An— 
gebot der Regierung zu vertauſchen und ließ ſich in der Reſervation nieder. 
Aber das bequeme Leben bekam uns ſchlecht. Zwar lieferte der Agent 
uns alles, was der weiße Mann hatte, um eine Anſiedlung mit Häuſern 
zu bauen und Ackerbau zu treiben, aber unſere freien Männer wurden ſo 
wie ſeine Knechte, Prieſter kamen und verdarben unſere alten Sitten, 
Zank entſtand, viele der Beſten verließen uns und blieben verſchollen, und 
mein Stamm ſchmolz dahin wie der Schnee vor dem heißen Chinook. Als 
ich ein Jüngling war, lebten nur wenige von uns. 

Da kam der Agent wieder und ſagte, wir brauchten doch das Land 
jetzt nicht mehr, wir ſeien doch nur noch einige Familien, und der Wert 
des uns gehörenden Bodens ſei ſehr geſtiegen, und er bot uns für das 
Land der Reſervation eine große Summe, ſo groß, daß wir alle in der 
Stadt leben konnten. 

Einige von uns waren in den großen ſteinernen Städten der Weißen 
geweſen, und kannten den Wert des Geldes, und ſo hieß es allgemein, wir 
ſollten das Gebot des Agenten annehmen, wir wären dann alle reich. 

Mein Vater, der Häuptling Naſh-en⸗Wewee, war dagegen. Er 
fragte alle und ſagte: „Man bietet uns Geld, aber nimmt uns das Land. 
Wo ſollen wir jagen, wie leben, ohne Land?“ 

Aber die anderen lachten und meinten, es wäre ſo viel Geld, man 
wäre reich, würde in die Stadt ziehen und dort im Überfluß leben, genan 
ſo, wie die reichen weißen Männer. Und die Weiber waren die 
ſchlimmſten. 

So verkauften wir und hatten einen Haufen Geld, lauter bunte 
Papiere mit Bildern und Zahlen, es waren ſehr, ſehr viele. Mein 
Vater, der Häuptling, hatte ſie alle in einem großen Fellſack und ſchlief 
darauf, damit nichts paſſieren ſollte. 

Da kam, gerade als wir alles, was wir ſonſt beſaßen, zuſammen⸗ 
gepackt hatten, um abzureiſen, ein anderer Agent geritten, mit einem 
Packpferd. „Halt!“, rief er und zeigte uns ein großes Schreiben mit 
dem roten, runden Totem der Regierung, und ſagte, wir hätten ja nur 
altes, ſchmutziges Geld erhalten, noch dazu lauter verſchiedene Werte. 
Die Regierung hätte nicht genug neues gutes Geld dagehabt, ſende uns 
aber jetzt lauter neue Papiere, alle zum gleichen Wert, ſo daß wir auch 
beſſer teilen könnten. 


Er öffnete die Packtaſchen und zeigte uns lauter neue Scheine, alle 
über 10 Dollar, und wir freuten uns, denn das neue Geldpapier gefiel 
uns beſſer. Der Agent zählte unſer altes Geld und gab uns dafür die 
ſchönen neuen Scheine, und wir verteilten ſie gleich, auf jeden kamen 
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ıo mal ıo mal 10 und 3 mal 5 und noch 3 Stück, und es hieß, jeder 
hätte nun 10 280 Dollar und wäre reich. 

Well, der Agent ritt fort und wir zogen zur Stadt, aber als wir 
für unſer Geld etwas kaufen wollten, wurden wir von vielen Menſchen 
umringt, bis die Polizei kam, und es ſtellte ſich heraus, daß uns der Hund 
von Agent falſches Geld gegeben hatte. How! 

Old Naſh ſtrich ſich übers Geſicht, nickte langſam mit dem Kopf 
und fuhr fort: „So hatten wir kein Geld mehr, aber auch kein Land, und 
waren arm, heimatloſe Bettler. Der Reſt des Stammes verteilte ſich 
bei befreundeten Stämmen, ſoweit er unterkommen konnte, einige blieben 
in der Stadt und gingen zugrunde, einige zogen in die Wälder des 
Nordens und kamen, aller Hilfsmittel beraubt, meiſt um, ſie erfroren oder 
verhungerten. 

Mein Vater und ich aber ſuchten nach dem betrügeriſchen Agenten, 
fanden ſeine Spur, folgten ihr, bis wir ihn trafen, und töteten ihn mit 
dem Meſſer. Doch der Agent ſchoß noch vom Boden aus auf meinen 
Vater, ich ſtand neben den beiden Leichen, da kam die Polizei und nahm 
mich mit. Ich verftand nicht, was man alles von mir wiſſen wollte, man 
ſchleppte mich unter viele Menſchen, wo immer einer redete, und jeder 
wußte es anders und beſſer. Dann ſaß ich über 1 Jahr in den Gefäng⸗ 
niſſen der großen Stadt und lernte dort die Welt des weißen Mannes 
begreifen, aber nicht lieben. 

Seitdem zieht Old Naſh einſam umher, ſeine Heimat ſind die 
Wälder des harten Nordens, er iſt mal hier, mal dort, und niemand 

ſeines Stammes iſt mehr da. Und deshalb 


8 1 liebt er auch das Feuerwaſſer, denn es macht 
RN 40 ihn vergeſſen, was er fonft nicht kann. 
e Old Naſh weiß jetzt, die weißen Männer 
„ ſind gut, und nur wenige ſchlecht, aber auch 


dieſe ſchlechten darf man nicht töten, aber 
das wußte er damals nicht. 

Und zu dem einſamen Leben im wilden 
Buſch braucht Old Naſh das getrocknete 
Fleiſch, denn er iſt arm, alt und allein und 
— weiß, wie weh der Hunger tut, denn oft, 
oft hatte er nicht genug Fleiſch, um fich ſatt 
zu eſſen. Der Stern der Alonkings iſt ſchon 
lange erloſchen, und auch Old Naſh wird 
bald nicht mehr ſein. Die Tage hier mit 
ſeinem Felde Albert the Kid wird der alte Häuptling nie vergeſſen 
und er wäre ſtolz, wenn the captain. 
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Weiter kam der Alte nicht. Längſt ſchon ſtand Albert neben ihm 
und ſtreichelte ſeinen Arm, und ich ſprang auf, faßte ſeine Hand und 
ſprach ergriffen: „Old Naſh iſt nicht mehr allein, wir, ſeine Freunde, 
ſind bei ihm, wir werden ſorgen, daß es ihm jetzt immer gut geht. Wir 
nehmen ihn mit uns.“ 

„Nevermind“, Old Naſh ſchüttelte den grauen Schopf, daß die 
beiden Zöpfe flogen, „nein, der alte Indianer kann dort nicht leben, er 
braucht den Wald, die Prärie und das Wild des Nordens, aber er iſt 
ſtolz auf ſeine Freunde! How!“ So ſtanden wir, Hand in Hand, und 
— by ginger! — Albert the Kid, das Sonnenkind, hatte Tränen in den 
blauen Augen. Er nickte mir heftig zu, lief in feine Wohnecke, erſchien 
mit einer Whiskypulle — jeder tröſtet eben, fo gut er kann — ſetzte fie 
dem Alten an den Mund und ſchluchzte: Come on, old chap, have 
a drink!“ 

Der Häuptling trank, Albert reichte die Pulle mir, ich trank auch, 
dann nahm er ſelbſt einen Schluck, legte den freien Arm um des india⸗ 
niſchen Freundes Schultern und rief, wobei er meine Hand faßte: „Siehſt 
Du, old chap, das iſt unſer Captain, ein feiner Kerl!“, und ich ſtand 
dabei in der größten Verblüffung meines Lebens, wußte abſolut nicht, wie 
ich dazu kam, und ſchüttelte nur immer beiden abwechſelnd die Hände, 
während Albert, der Bartender, ſeine Pulle kreiſen ließ, bis ſie geleert war. 

Die Ausſprache mit dem Häuptling hatte zur Folge, daß dieſer 
ſeine Scheu, die ich immer für Dämlichkeit gehalten hatte, ablegte und 
mehr und mehr an der Unterhaltung teilnahm. 

Als er merkte, daß ich gar nicht daran dachte, ihn als minderwertig 
anzuſehen oder gar auszulachen, ſondern mit brennendem Intereſſe ſeinen 
Erzählungen über Schickſale, Sitten und Gebräuche ſeines Volkes 
lauſchte, wurde er ſogar manchmal geſprächig, man fühlte ordentlich ſeine 
Freude, ſich ausſprechen zu können. 

Zwei Dinge waren es, die mich beſonders intereſſierten, und über 
die, wie wir bald ſehen werden, ganz falſche Anſichten herrſchen, der 
Tomahawk und das Skalpieren. 

Einſt frug ich Old Naſh, wo er denn ſeinen Tomahawk habe, aber 
er meinte wegwerfend, er hätte keinen mehr. 

„Warum nicht?“, bohrte ich weiter, „der Tomahawk war doch die 
beliebteſte Waffe der Roten, das Kriegsbeil ſpielt in allen Erzählungen 
eine hervorragende Rolle.“ 

Lange verhandelten wir darüber, und ich erfuhr, was mir abſolut 
neu war, und was ſelbſt Karl May nicht gewußt hatte. Unter einem 
Tomahawk ſtellt fi) der normale Tertianer und Karl⸗May-Forſcher 
ein Beil vor mit doppelter Schneide, eine Seite, die untere, ſchön gebogen, 
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die andere oben in eine Spitze auslaufend, der Stiel mit Federn verziert. 
Das Beil wird um den Kopf gewirbelt und dem Gegner — man bedenke, 
es handelt ſich um wilde Krieger — krachend in den Nacken geſchleudert. 

Natürlich frug ich Old Naſh, wie oft er ſein Kriegsbeil dem Feind 
„krachend in den Nacken geſchleudert hätte“, aber er ſchüttelte bedächtig 
das Haupt und erklärte, das Kriegsbeil ſei überhaupt kein Beil geweſen, 
der Tomahawk ſei die alte indianiſche Kriegskeule aus Holz! Ein 
Stämmchen wird ſo gezogen, daß die Wurzel einen dicken, runden Knoten 
macht, und daraus entſteht die Keule. Die Federverzierung ſtimmt. Solche 
Keule, die vorn ſchwer war, konnte man natürlich werfen, ſie flog immer 
mit dem ſchweren Kopfende voran, und die Federn am Stiel hielten die 
Richtung, ähnlich wie beim gefiederten Pfeil. 

Dieſe Kriegskeulen, gleich gut zum Hieb wie zum Wurf, waren 
zuerſt ganz aus Holz, erſt ſpäter, als das Eiſen bekannter wurde, fingen 
einige Indianer an, das dicke Ende mit Eiſenſpitzen zu beſchlagen, ja 
fogar ein beilförmiges Stück als eine Art Schneide in das Holz ein- 
zulaſſen. f 

Mit der fortſchreitenden Kultur wurden dieſe Kriegskeulen durch 
das bekannte Hudſonsbay-Beil verdrängt, ein Handbeil, ähnlich unſeren 
Küchenbeilen, mit dem man nicht nur Holz hauen, ſondern auch aller— 
hand Zimmerarbeit verrichten konnte, aber zum Schleudern war es nicht 
geeignet. 

Büchſe und Revolver machten ſchließlich das Werfen des Toma— 
hawks überflüſſig, denn ein Schuß „arbeitete“ ſicherer und auf weitere 
Entfernung, und ſo verſchwand dieſe alte Waffe vollſtändig. 

Ebenſo mußte die Friedenspfeife der modernen, billigen kurzen 
„pipe“ weichen, doch werden heute noch viele alte Tonpfelfen von ein- 
zelnen Stämmen aufbewahrt, auch liegen fie in den Muſeen herum, bes 
ſonders ſolche, mit denen wichtige Verträge, die natürlich nie gehalten 
wurden, beſiegelt worden waren. Sonderbarerweiſe ſieht ſolche Friedens— 
pfeife faſt genau ſo aus, wie der Tomahawk meiſt abgebildet wird, wenn 
man ſich das Ding von der Seite anſieht. 

Sehr enttäuſcht war ich auch von den Skalpen, „scalps“ genannt. 
Old Naſh hatte noch welche, uralt, vom Vater und Großvater. Ich 
erwartete eine regelrecht abgezogene Kopfhaut, ähnlich einer Friſeurhaube 
oder einer Perücke, zu ſehen zu kriegen, und liebäugelte ſchon mit dem 
Gedanken, ſolch Dings mal aufzuprobieren. Leider waren es aber nur 
kleine Stückchen mit langen Haaren dran, ungefähre Größe und Form 
wie ein Schalenſtück einer Apfelſine, die man zum Schälen durch Meſſer— 
ſchnitte in 6 Teile geteilt hat. Der Indianer machte es ähnlich mit dem 
Schädel des überwundenen Gegners, zwei gebogene Schnitte, die Haut 
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am Schnittpunkt mit der Meſſerſpitze gelockert, das Meſſer zwifchen 
die Zähne genommen, die gelockerte Ecke mit der Hand erfaßt und mit 
einem Ruck abgeledert. So wurde der Skalp erbeutet, faſt genau ſo, 
wie wir Orangen ſchälen, nur daß wir das Meſſer wohl meiſt auf den 
Tiſch legen werden. 

Manche Stämme bevorzugten, drei Schnitte zu machen. Welches 
Verfahren beſſer iſt, konnte ich leider mangels geeigneter Objekte nicht 
feſtſtellen, kein Menſch ſkalpiert mehr in dortiger Gegend, die Sache iſt 
gänzlich aus der Mode gekommen. / 

Wie man Skalpe zum Gebrauch fertig macht, wußte Old ITafh 
auch nicht, er meinte, ſie würden geräuchert, das ſei aber Geheimnis der 
Medizinmänner geweſen. Jedenfalls faßten die Dinger ſich an wie ge— 
gerbtes Leder. Old Naſh hatte vier ſolcher Kleinode in einem Leder— 
beutel, den er immer auf der Bruſt trug, ganz verſteckt. Ich glaube, es 
war doch ſein Medizinbeutel, obgleich er das beſtritt. Solch bißchen 
abergläubiſch iſt ja jeder, und Old Naſh glaubte ſogar feſt an Geiſter. 

Abgeſehen von Gelegenheiten, wo aus geſellſchaftlichen oder 
politiſchen Gründen geſprochen werden muß, verhält ſich der Indianer 
gern ſchweigſam, aber um ſo ſprechender iſt ſein Auge. Dieſes dunkle, 
ſammetartige, tiefe Auge verrät dem Kundigen genau, was in der Seele 
des Wilden vorgeht. Die Beherrſchung des Blickes war daher immer 
eine der Künſte des Kriegers. 

Während Old Naſh früher mir teilnahmslos ins Geſicht ſah, 
ruhte jetzt ſein Auge oft mit einem Ausdruck der Zuneigung auf mir, 
ich fühlte direkt dieſen Blick, ſah auf und nickte dem Alten freundlich 
zu. Gewöhnlich kam er dann mit irgend etwas heraus, über das ich 
früher mal geſprochen hatte, meiſt eine Sache, die mit den Worten „ich 
möchte gern mal das und das“ begonnen hatte. Er bewies damit, wie 
ſcharf er aufgepaßt und verſtanden hatte, und daß er mich gern er- 
freuen wollte. 

So hatte ich gelegentlich von einem Drücken auf Hochwild in der 
Heimat erzählt, und Albert und ich hatten darüber verhandelt, ob ähn— 
liches hier in der Wildnis auch ginge. Wie alle Indianer, liebte auch 
Old Naſh, mit umſchreibender Vorbereitung auf fein Ziel los zu gehen. 

„The captain“, fing er an, macht ſich nicht viel aus Whisky, er 
tötet lieber den Hirſch mit feiner ſicheren Züchſe oder dem merkwürdigen 
„gun“ mit 3 Läufen, ſolch ein Gewehr hat Old Naſh noch nie geſehen, 
die Germans ſind gute Jäger, ſie jagen den Hirſch, indem ſie ihn treiben 
oder drücken, wie der Captain uns e zählt hat. Old Nafh kennt das. 
Sein Stamm hat oft beim Treiber viele, viele Hirſche erlegt, denn der 
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Stamm muß viel Fleiſch haben für den Hunger, wie es Old Naſh 
jetzt noch muß.“ 

„Old Naſh hat recht, wenn er mit Albert mir die Hirſche zudrücken 
kann, werden wir viel Fleiſch haben, viel mehr, als Old Naſh brauchen 
wird. Will mein Freund das verſuchen?“ fragte ich ſchnell. 

„Die Roten waren früher ſehr zahlreich“, antwortete Naſh be— 
dächtig, „ſie trieben den Hirſch durch die Täler, viele Krieger mit vielen 
Hunden, und ſie erbeuteten eine Menge. Wenn aber 2 oder 3 Jäger 
allein waren, ſchlich der eine leiſe durch den Buſch, und der andere wartete 
da, wo der Hirſch zieht, und ſchoß. Der rote Jäger kennt dieſe Stellen 
genau, ſie ſind uralt und bleiben ſtets dieſelben“. 

„Das iſt ja gerade das, was ich möchte, will Old Naſh es mit 
mir verſuchen?“ a 

„Old Naſh iſt ſtolz, wenn er mit dem Captain jagen kann, er wird 
morgen mit ſeinem Freunde Albert the Kid den Wald um den Gabel⸗ 
ſee ſo durchdrücken, daß alles Wild auf dem gefrorenen Altwaſſer des 
Churchillriver entlang ziehen muß. Der Captain mag dort ſtehen, wo 
der Arm in den See mündet, er wird viel Hirſche ſehen, und wenn Albert 
the Kid es richtig macht, oft zu Schuß kommen.“ 

„Warum ſollte ich es denn nicht gut machen“, rief Albert eifrig, 
„ich jage doch auch ſchon lange genug!“ 5 

„Sicher“, ſchmunzelte Naſh, „nur iſt mein Freund zu hitzig. Er 
muß dabei langſam ſein wie das Porkupine und leiſe wie der Fuchs“. 

„Kann ich auch“, ſtolz warf ſich Albert in die Bruſt, „ich laſſe den 
22 zu Haus und nehme meinen Marlin-Karabiner mit, es wird eine 
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Etwas früher als ſonſt brachen die Freunde am nächſten Morgen 
auf, um nach den Fallen zu ſehen, ich übernahm es dafür, „ſauber“ zu 
machen, was ſonſt die Domäne des großen Häuptlings war. Ich benutzte 
dieſe Gelegenheit, um mal Staub zu wiſchen, ein Verfahren, über das 
ſich die Balken unſeres Blockhauſes vor Erſtaunen bogen, denn die Wände 
kniſterten, wenn ich mit dem Lappen darüberfuhr, es kann aber auch der 
herabrieſelnde Dreck geweſen ſein. Ausfegen brauchten wir ja bei unſerm 
Naturfußboden nicht, nur die Felle wurden gelegentlich mal draußen 
ausgeſchüttelt, wozu aber zwei Mann nötig waren. 

Dann machte auch ich mich auf den Weg und traf meine Genoſſen 
ſchon an dem verabredeten Platze, meiner Anſitzbude am Gabelſee, eifrig 
beſchäftigt, die noch lebend im Eiſen vorgefundenen Beutetiere abzuziehen, 
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ehe ſie gefroren. Groß war der Fang nicht, 1 Luchs, 3 Mink, 1 Rot⸗ 
fuchs und 7 Hermeline zierten die Strecke, die Ratten waren ſchon ver⸗ 
ſchwunden, um erſt im April wieder aufzutauchen. Ein Wolf war auch 
im Eiſen geweſen, hatte ſich aber ſchlecht gefangen und losgeriſſen. 

Old Naſh hatte heute den Oberbefehl und ſtellte mich an den 
Anfang des Altwaſſerarmes, gerade meiner Bude gegenüber, ungefähr 
400 Meter ab, dann verſchwand er mit Albert nach rechts und links 
im Wald, das Drücken begann. 

Ich ſaß, im Schilf bis an die Bruſt verborgen, auf einem vereiſten 
Biſamrattenhaus, hatte den Pelz an und fror trotzdem nach einer halben 
Stunde ganz kannibaliſch, obgleich die Kälte für die Jahreszeit ganz 
normal war, fo gegen 30 bis 35 Grad Eelfius, weil ein zwar ſchwacher, 
aber doch eiſiger Wind mir ſtändig ins Geſicht wehte. Meine Naſe 
knackte fo verdächtig, obgleich ich fie emſig rechts und links am Pelzkragen 
rieb, ich zog den Handſchuh aus und betaſtete meinen Lötkolben, er war 
gefühllos und hart, alſo erfroren. Das kam oft vor, ich kannte das und 
hatte nun eine ſchöne Beſchäftigung, ich rieb mein Riechorgan fo lange 
mit Schnee, bis es wieder weich und heiß war, und ſchob mich dabei ganz 
ſacht nach meiner geſchützten Bude hinüber, kroch hinein, lehnte mich tief 
in den bequemen Seſſel und ſteckte mir meinen Naſenwärmer an, der, 
nebenbei bemerkt, auch die eine Hand gut erwärmt, wenn man ihn feſt 
in Brand hält. 

Draußen in dem unangenehmen Wind war mir das Rauchen ver— 
gangen, hier ſchmeckte es wieder großartig, ich qualmte mächtig und dachte 
kaum noch an das Drücken, da traten ſchon die erſten Hirſche aus 
dem Walde, ein Elchtier mit Kalb. 

Ein Glück, daß ich die Naſe 
erfror und deshalb zur Bude ging, 
denn ſie zogen nicht ſo, wie wir an⸗ 
genommen hatten, den Arm ent 
lang, ſondern überquerten den See, . 
dicht an meiner Bude vorbei. Das 
Tier war noch jung, der Schuß 
wirklich kein Kunſtſtück, es lag im 
Feuer. Erſchrocken machte das 
Kalb einige Sätze, kehrte um, und 
der zweite Schuß ſtreckte es tot neben die Mutter, ich hatte auf kaum 
50 Schritte geſchoſſen. 

Erfreut über den ſchnellen Erfolg, betrachtete ich mir ziemlich ge— 
ſchwollen meine Dublette, wie man das ſo macht, da kam wie das 
Donnerwetter ein ganzes Rudel Deer angebrauſt, ich wollte gerade 
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zählen, doch ſchon verſchwand es im Schilf. Ziemlich weit, fo gegen 
130 Meter, kam es wieder heraus, in einzelnen Trupps, in ſchärfſter 
Gangart und überquerte ebenfalls den See. Wahrſcheinlich hatte das 
Echo meiner Schüſſe das Rudel flüchtig werden laſſen, als es im An— 
wechſeln war. 

Leider war das Fernrohr auf der Büchſe, und als ich es ab— 
genommen hatte, waren die Hirſche faſt ſchon vorüber. Zweimal noch 
funkte ich auf die beiden letzten, anſcheinend Schmaltiere oder Spießer, 
doch vergebens, ſie entkamen geſchloſſen mit dem Rudel im Wald. 

Mit langem Geſicht ſah ich ihnen noch nach, als ob das nützen 
könnte, da kam, kaum traute ich meinen Augen, die ganze Geſellſchaft 
wieder zurück, ebenfalls in wilder Flucht, direkt auf meine Bude zu und 
umſchlug ſie im Bogen, um den Seerand links hinter mir anzunehmen. 

Jetzt galt's! Beſſer konnten ſie mir nicht anlaufen. Sauber ging 
ich mit, dreimal krachte die Büchſe, 2 Stück lagen, das dritte zog ſchwer⸗ 
krank in den Schilfgürtel, die nächſte Deckung, wo es anſcheinend ſich 
niedertat oder verendete. 

„Na ja, es geht ja noch“, ſchmunzelte ich, füllte Patronen nach und 
betrachtete mir meine Beute mit dem Glas, zufrieden wie ſelten. Und 
da erſchienen ja auch ſchon die Freunde, aber was war das? Die kamen 
ja beide von derſelben Seite? Nein, das waren Fremde, natürlich, ein 
Indianer war auch dabei, der andere ſchien irgendein Trapper zu ſein. 

Das Rudel war auf dieſe beiden geſtoßen und zurückgeprellt, denn 
ſie kamen genau an derſelben Stelle aus dem Walde heraus. Was ſollte 
ich tun? Die beiden kamen immer näher, 
als ob ſie meiner Bude einen Beſuch 
machen wollten. Ich blieb ruhig ſitzen 
und ſteckte, als fie auf einige 80 Schritt 
beran waren und meinen Platz ſicher 
ſehen mußten, langſam die Mündung 
meiner treuen alten Mauſer hinaus, 
genau ſo, wie ich das mal in einer 
Indianergeſchichte geleſen hatte. 

Die Wirkung trat prompt ein. 
Der eine Kerl, anſcheinend ein Halbblut, 
5 riß einen Büſchel Schilf ab ſteckte ihn 
in den Lauf feiner Büchſe und machte Winke-Winke, 
der andere, der Indianer, hob die Hand zur Bruſt⸗ 
höhe und bettelte ſo um gut Wetter. Ungefähr 
30 Schritt vor der Bude blieben ſie ſtehen, und ich 
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Es war eine dämliche, blöde Geſellſchaft, die beiden Kerls. All meine 
Mühe, ein Geſpräch auf Engliſch, Deutſch oder Franzöſiſch in Gang 
zu bringen, war umſonſt, ſie antworteten nur immer kopfſchüttelnd: 
„Modsch!“, ſo klang es wenigſtens, und dies Wort kannte ich wieder 
nicht. So meinte ich denn auf gut deutſch: „Ihr ſeid zwei große Horn— 
ochſen!“, aber auch das machte keinen Eindruck. 

Lange ſtanden wir uns ſchweigend gegenüber und ſtarrten uns an. 
Mich feſſelte am meiſten der Indianer, der noch eine der alten Keutucky⸗ 
büchſen führte, mit Pulderhorn, Kugelbeutel und einem Lederſtern, auf 
der Bruſt hängend, an dem die Zündhütchen im Kreiſe angeordnet griff: 
bereit feſtgeklemmt waren. Der Lauf dieſer alten Kanone, Kaliber 
15 Millimeter ſchätzte ich, ging dem glücklichen Beſitzer bis ans Kinn 
und war braun von Roſt. Ein Riemen war natürlich nicht daran, er 
ſtützte ſich daher auf dieſes Monſtrum, was ſollte er ſchließlich damit 
anfangen, wobei beide Hände mit den dicken Lederhandſchuhen das Ge— 
wehr in Bruſthöhe umklammerten. Ich mußte unwillkürlich an Leder— 
ſtrumpf denken, ſah demgemäß nach unten und erſchrak. Statt Leder⸗ 
gamaſchen trug der arme Kerl alte, in Streifen geſchnittene Säcke um 
die Beine gewickelt, der immenſen Dicke nach in endloſen Windungen 
übereinander. Vom Gürtel des kurzen Pelzrockes hing vorn ein Kehl— 
beutel vom Elch herab, der ſchwere Klumpen ſchien als eine Art Ver— 
ſchluß zu dienen, er bammelte hin und her, es ſah einfach toll aus. 

Der Halbblut hatte einen alten Wincheſter, anſcheinend Modell 86, 
mit dem man wohl 14 Schuß repetieren, aber kein Großwild tot kriegen 
konnte, außer man verwendete eben beſagte 14 Schuß dazu. 

Ich wußte wirklich nicht recht, was ich mit der Bande anfangen 
ſollte. Da ſie auf nichts antworteten, konnte ich ſie doch nicht zu uns 
einladen, totſchießen, vielleicht das beſte, ging doch auch nicht, und ewig 
ſo ſtehen, nein, dazu hatte ich abſolut keine Luſt. 

Da drehte ſich der Halbblut um, ging zu den in der Nähe liegenden 
verendeten Elchen, der Indianer folgte, und beide unterſuchten wohl die 
Schüſſe, denn ſie hoben die Hand hoch, ſtreckten einen Finger aus und 
nickten; anſcheinend ſuchte der Wincheſterpumper die fehlenden 13 Schuß. 

Ich ſelbſt blieb ſtehen, Büchſe im Arm, ſpielte Wellington und 
erſehnte zwar nicht die Preußen, aber Old Naſh herbei, der würde mit 
ſeinen roten Brüdern ſicher ſchnell zurecht kommen. Leider ließ ſich der 
gute Old Naſh nicht ſehen, aber plötzlich kam Albert angerannt, fo 
ſchnell er konnte, er wähnte mich wohl in Gefahr, jedenfalls ſah er aus, 
wie ein wutſchnaubender Stier, es brauſte ordentlich im Schnee, mit 
ſolcher Gewalt ſchob er ſich auf ſeinen Schneeſchuhen heran. Erſt als 
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Atem, als er mich erreicht hatte. „Wer iſt das?“, brüllte er und 
fuchtelte gefährlich mit ſeinem Marlinkarabiner herum, ungefähr ſo, 
wie unſereiner ſeinen Reitſtock ſchwingt. 

„Zwei Hornochſen“, gab ich lachend zurück. 

„Das ſowieſo“, antwortete er, „aber was wollen ſie hier, hier hat 
niemand was zu ſuchen, hier trappen wir!“ 

„Da hinten iſt ja Old Naſh“, ich ſah ihn gerade aus dem Walde 
treten, „der wird mit der Bande ſprechen, mir antworten ſie nicht“, 
gab ich zurück. 

Old Naſh erſchien, machte uns ein Zeichen mit der Hand und ging 
ſofort auf die beiden zu, die bisher don uns keine Notiz weiter genommen 
hatten. 

Ich ſtaunte, als ich den Häuptling dabei anfah, ich kannte meinen 
guten Old Naſh kaum wieder. Hochaufgerichtet, kerzengerade, ernſt, mit 
dunkelglühenden Sehern, trat er auf die beiden zu, gurgelte etwas in 
einer mir unverſtändlichen Sprache, nämlich in Creeindianiſch, ſtreckte 
herriſch den Arm aus und wies mit dem Finger in die Ferne. 

„Wenn ihn einer was tut, by ginger, ich erwürge beide wie 
Katzen“, knurrte Albert durch die Zähne und machte dabei nicht miß⸗ 
zuderſtehende Bewegungen mit der Hand. Das Leben der armen Leute 
war in dieſem Augenblick keinen Pfifferling wert. 

Aber es ging alles gut, die beiden ſahen den Häuptling ins Geſicht, 
nickten, ſenkten den Blick und ſchoben ab, ohne ſich umzuſchauen, bald 
hatte ſie der Wald wieder verſchluckt. 


„Wer war denn das?“, fragten wir, und Old Naſh antwortete 
ſo böſe, wie ich ihn nie geſehen hatte: „Ein Roter, der nichts wert iſt, 
ein Halbblut, ein Baſtard, der zu ihm paßt. Ich bin ſicher, beide ſuchen 
nach Eiſen, die ſie nicht gelegt, nach Fallen, die ſie nicht geſtellt haben. 
Dieſe Peſt treibt ſich herum, zieht von einem Hudſonbaypoſten zum 
andern, räubert unterwegs die Fallen aus und verkauft dort die Beute. 
Naſh⸗en⸗Popee wird ein ſcharfes Auge auf fie haben, how!“ 

„Laſſen wir ſie laufen, die kommen kaum wieder“, lenkte ich ab, 
„wir wollen erſt mal das kranke Stück ſuchen, dort hinten im Schilf 
muß es ſtecken.“ Die Geſetze im hohen Norden find hart, das Eindringen 
in das Gebiet eines andern gilt als durchaus verwerflich, es iſt ja ſo un— 
geheuer viel Platz, warum alſo andere ſtören? Wehe aber, wenn der 
Trapper den Plünderer ſeiner Eiſen faſſen kann! Er erhält ohne weiteres 
die Kugel, oder wird, falls das Kräfteverhältnis dies geſtattet, halbtot 
geprügelt. Man kann alſo die Erregung meiner Freunde verſtehen, 
ſchließlich beruhigten ſie ſich aber und halfen mir. Wir fanden das 
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Stück, einen jungen Hirſch, nach kurzer Suche, er lag dort, wo ich ihn 
ſtürzen ſah. 

Die Freunde wußten noch gar nicht, wie groß die Strecke eigentlich 
war, ſie hatten nur die beiden Elche geſehen, bei denen die Fremden 
geſtanden hatten. Als endlich alles zuſammengeſchleppt war, 2 Elche 
und 3 Springhirſche, erheiterte ſich auch das ſtrenge Antlitz von Old Naſh 
wieder, „5 Hirſche“, meinte er, „das iſt genug Fleiſch für Old Naſh, 
er wird dies Jahr keine Not leiden“. 

Wir hatten jedes Stück nach meiner Anſitzbude geſchleift und ſo 
echte Schweißfährten erhalten, um das Raubzeug anzuziehen. Dann 
machten wir uns ans Aufbrechen und Zerlegen. Alle guten Wildpret⸗ 
ſtücke wurden auf den beiden Handſchlitten verpackt, die Abfälle auf den 
Luderhaufen vor der Bude geworfen. Leider faßten die kleinen Schlitten 
nicht alles, wir mußten zweimal fahren, es war wieder mal ſolch Tag 
der Schinderei, wie ich ſie elend im Magen hatte. Schleppen und 
Schlittenziehen iſt bei tiefem Schnee und großer Kälte etwas hunds— 
gemeines, aber es half nichts, und wir ſchafften es auch, am Abend war 
alles erledigt. 

Old Naſh hatte alles „Fleiſch“ in 10 Zentimeter breite und 
2 Zentimeter dicke Streifen geſchnitten, die an einem Ende durchlocht 
und ſo auf eine Stange gezogen wurden. Dieſe Stangen legte er in 
dem Trockenſchuppen, in dem die erbeuteten Felle hingen, quer über die 
Balken, wo ſte bis zum Frühjahr blieben. Das eigentliche Trocknen über 
offenem Feuer wollte er erſt nach der Schneeſchmelze vornehmen. 

„Und was macht mein Freund dann mit all dem Zeug?“ frug ich 
neugierig, „wo bringt er es unter, ohne daß es verdirbt oder geſtohlen 
oder vom Raubzeug gefreſſen wird?“ 

„Old Naſh hat 3 Vorratskammern, an drei verſteckten Stellen im 
Wald, die nur er kennt. Sie liegen hoch auf Pfählen, luftig und kühl. 
Dort bringt er alle Vorräte unter. Das Totem an den Pfählen ſchützt 
ſein Eigentum, falls ja ſtreifende Indianer dort hinkommen.“ 

Am nächſten Morgen kam mein ſchwarzer Tag, ein Tag, der mein 
ganzes Selbſtbewußtſein erſchüttern ſollte, der mich ſtundenlang zwecklos 
im Kreiſe herumtrieb bis zur völligen Erſchlaffung, total gebrochen kam ich 
nach Haus, mied außer den 8 Hauptmahlzeiten Speiſe und Trank, und 
erſt Albert gelang es, mich wieder aufzurichten. 

Um nachzuſehen, ob der nach unſerer erfolgreichen Drückjagd am 
Gabelſee neu aufgefüllte Luderhaufen angenommen ſei, bummelte ich am 
Vormittag hinaus. Ahnungslos des Kommenden näherte ich mich der 
Bude, ärgerte mich noch, daß ich gegen den Wind gehen mußte, denn es 
war ziemlich kalt, ſah hinein, fand alles in beſter Ordnung und trat dann 
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an den Luderplatz, um zu fährten, den Drilling bequem umgehängt, Arm 
aufgelegt, Pfeife im Munde. 

Nirgends rächen ſich Fehler, Unachtſamkeit und mangelnde Vorſicht 
ſo ſchnell und ſicher, wie auf der Jagd! Es ging gegen den Wind, das 
Raſcheln des über die Seefläche laufenden Schnees übertönte das Geräuſch 
meiner Schneeſchuhe, ſehr wohl konnte hinter dem Luderhaufen etwas 
ſitzen, ich hätte mich alſo unbedingt ſchußfertig und aufmerkſam auf jede 
Bewegung nähern müſſen. Statt deſſen latſchte ich einfach drauf zu, 
was ſollte denn am hellen Vormittag da los ſein? 


Plötzlich durchzuckte es mich wie ein elektriſcher Schlag, hinter dem 
Gerippe eines der Hirſche ſaß — ein Silberfuchs! Ganz nahe, kaum 
25 Schritt! Faſt ſchwarz 
der Balg, doch über und 
über ſchimmerten die weißen 
Spitzen der Behaarung, 
dazu die dunkle Lunte mit 
dem weißſtrahlenden Ende 
— kein Zweifel, es war 
diesmal wirklich einer! 
Überraſcht blickten wir uns 
gegenſeitig an, langſam 
verſuchte ich das Gewehr 
zu faſſen, da ſprang er ab, 
hoch flog der Drilling, 
„Bautz! — Bautz“, 
doch der Silberne ſchwenkte 
die Lunte und ſauſte in 


das Schilf. 


„Dort wird er liegen“, dachte ich, folgte der Spur und fand auch 
ab und zu ein winziges Tröpfchen Schweiß. Ach, hätte ich ſie doch nicht 
geſehen! So aber glaubte ich, hinter jedem Buſch den angebleiten Silber— 
fuchs, Wert damals 2000 bis 3000 Mark, verendet aufheben zu 
können und folgte der Spur durch dick und dünn, ſtundenlang, bis ich 
nicht mehr konnte. Dabei war der Gauner noch anſtändig und führte 
mich wenigſtens im Kreiſe herum, denn auf einmal kam mir die Gegend 
ſo bekannt vor, ich war wieder in der Nähe meiner Bude. 

Zerknirſcht kehrte ich ſchließlich mit letzter Kraft heim, erzählte und 
ſetzte mich grollend in meine Ecke, die Welt war mir zum Ekel. 

Da fand Albert the Kid, der in allen Sätteln gerechte ehemalige 
Landſtreicher und Millionär, das rechte Wort. 
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„Höchſte Zeit, Captain“, fing er an, „daß ſo etwas paſſiert. Hatte 
ſchon Angſt, Sie hätten zu viel Glück. Nun wird alles wieder gut!“ 

Anſcheinend hatte er vom Ring des Polykrates gehört, ich mußte 
lächeln und fragen: „Glauben Sie denn an ſo was?“ 

„Unbedingt!“, rief the Kid eifrig, „da iſt nichts zu leugnen, es 
gibt eben Geiſter, die helfen, und Geiſter, die ſchaden, ſogenannte 
„Auguſte“, wir haben einen guten immer hier, es iſt unſer lieber Jack, 
aber auch einen böſen, den Auguſt, und der war es, darauf können Sie 
ſich verlaſſen, denn dieſe Nacht hat er immerzu gepoltert. Jetzt wird 
er eine Zeit Ruhe geben, wo er uns eins ausgewiſcht hat. Der gute Jack 
war wohl gerade nicht da, ſehen Sie, Captain, auch Geiſter müſſen 
manchmal fort, was beſorgen oder ſo, und ſowie Jack nicht da iſt, kommt 
Auguſt und ſtänkert uns hier an, das war immer ſchon ſo.“ 

„Mein Gott“, ging es mir durch den Sinn, „ift denn Albert ver- 
rückt geworden?“ Fragend blickte ich auf Old Naſh und ſchüttelte un— 
willkürlich den Kopf. 

„The Captain wird beide noch kennen lernen“, ernſt ſah mich der 
alte Indianer bei dieſen Worten an, „es gibt wunderbare Dinge, Old 
Naſh hat beide gehört, den guten Jack und den böſen Auguſt, auch 
der Captain wird ſie noch kennen lernen. Albert the Kid hat ein Buch, 
aus dem er Old Naſh erzählt hat. Auch unſere Medizinmänner 
ſprachen viel von den guten und böſen Geiſtern, und ich glaube“ — bei 
dieſen Worten wurde ſein Blick unſicher und er dämpfte die Stimme zu 
einem dumpfen Gurgeln — „ich glaube, Auguſt iſt der Hund von Agent, 
der meinen Stamm um das Geld betrog, und der gute Jack. 

„Halt“, unterbrach ihn Albert, „die Geiſter lieben es dicht, wenn 
man von Es alles ſagt, der Captain wird es bald felbft ſpüren, 
by ginger!“ 

Mir wurde ganz unheimlich, war ich unter Verrückten? Albert 
ſchien mir ja noch auf der Höhe zu ſein, aber Old Naſh ſchielte ſchon 
ängſtlich in alle Ecken. Der Deiwel hole die Nerven in ſolcher Lage, 
auch ich bohrte bei dem herrſchenden Dämmerlicht meine Augen in die 
dunklen Winkel, irgend etwas ſchien ſich da zu regen, ich horchte, ſchon 
knackte es in den Wänden, es raſchelte und raunte, da ſagte Albert, das 
Untier: „Ich laß mich hängen, heute abend kommt Jack!“ 

Dies Wort gab mir die Ruhe wieder, ich ſtand auf, ſteckte die Lampe 
an und erklärte, ich hätte Hunger. Old Naſh ſtimmte natürlich ſofort 
zu, und Albert machte ſich ans Kochen, die Geiſter waren einſtweilen 
kalt geſtellt, aber nicht vergeſſen, im Gegenteil, ſte machten mir noch 
Arger genug, beide, der gute Jack und Auguſt, das Ekel. Wir werden 
noch davon hören. 


348 Schneeſtürme und Wild 


36 Grad Kälte — nordiſcher Winter! 


Inzwiſchen war es Mitte Januar geworden 4 Monate gingen 
dahin, wir wußten nicht wie, das kleine Pelzgetier verklüftete ſich mehr 
und mehr, die Zeit der endlos langen Nächte voll grimmigſter Kälte rückte 
heran, kurz, die Jagdzeit ging zu Ende. 

Nach einem Schneeſturm, der 3 Tage wütete und über meterhohen 
Neuſchnee brachte, trieb es mich hinaus, ich wollte ſehen, ob ich nicht vor 
Toresſchluß noch irgendein Stück Wild kriegen könnte. 

Merkwürdig, ſolche Schneeſtürme! Wo meterhoher Schnee lag, 
iſt alles kahl geweht, und wo vorher das Gras heraus ſah, Stellen, die 
der Jäger genau kennt, weil dorthin das Wild zur Aſung zieht, iſt jetzt 
nicht mehr durchzukommen. Dieſe Stürme bewegen in Stunden faſt 
unvorſtellbar große Schneemaſſen, ganze Täler werden zugeweht, Ab— 
hänge und Kuppeln frei geblaſen, Waldränder durch wahre Schneedünen 
derſperrt, und Dickungen im Schnee vergraben. Man mag eine Gegend 
noch ſo genau kennen, nach ſolchem Sturm ſieht alles anders aus. 

Solche eben frei gewehten Grasflächen wollte ich aufſuchen, denn es 
war mit Sicherheit anzunehmen, daß auch das Wild ſich dort zuſammen⸗ 
zog. Das kurze Büffelgras und die wilde Wicke, die dort überall geradezu 
wucherte, waren auch in trockenem Zuſtande eine nahrhafte Aſung, das 
Wild, beſonders die Springhirſche, traten auf ſolche Futterſtellen in 
Rudeln aus, faſt wie bei uns, um ſich dann mit gefüllten Panſen im 
dichteſten Walde niederzutun und in Ruhe wiederzukäuen. 

Eine Ausnahme machten die Elche (Mooſe), die als Einzelgänger 
oder in Familien leben und, da ſie als Nahrung Blätter und Knoſpen 
der Laubbäume, beſonders der Weiden, bevorzugen, ſich mehr in Brüchern 
und Wäldern aufhalten. Wird aber der Schnee zu tief und die Kälte 
zu toll, ſo ziehen ſich auch die Elche zu ſtarken Rudeln zuſammen, die 
unter Führung eines erfahrenen Alttieres im Buſch ganze Steige aus: 
treten und ſich zur Ruhezeit in einem im Schnee getrampelten Keſſel zu: 
ſammenſtellen. 

Faſt mannstief im Schnee ſtehen fie dann im Kreiſe herum, Wind— 
fang nach innen, döſen, kauen und wärmen ſich gegenſeitig. Der Schnee 
ringsum iſt oft höher als die Rücken der Tiere, und da ſie durchweg mit 
geſenkten Köpfen ſtehen, find fie geradezu im Schnee verborgen. 

Nur eins verrät ſie leicht, wenn man zufällig in die Nähe eines 
ſolchen Keſſels kommt, der intenſive Geruch, ähnlich, wie eine Herde 
Kühe ſich auf ziemliche Entfernung durch einen gewiſſen „Duft“ bemerk— 
bar macht. 

Die ſtarke Ausdünſtung ſo vieler großer Tiere genügt auch für 
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unſere ſchwachen Naſen, und manche Indianer ſollen ſolche „Schulen“, 
wie man dieſe Wildkeſſel nennt, ſchon auf Hunderte von Metern 
wittern. 

Auf meiner Suche nach freigewehten Grasflächen kam ich auch an 
einen großen Windbruch, der mir vom Herbſt her als Brunftplatz bekannt 
war. Dort hatte ich auf zwei übereinander gefallenen Baumſtämmen 
in der Krone des oben liegenden Stammes eine Art Hochſitz gebaut, von 
wo aus man das ganze Bruch, wohl an die 200 Morgen, gut überſehen 
konnte. Immer wenn ich hier vorbei kam, kletterte ich hinauf und hielt 
Umſchau. Der Aufſtieg war eigentlich mehr ein Aufbaumen, denn ich 
mußte erſt den einen, dann den andern ſchräg liegenden Baumſtamm 
hinaufturnen, um nicht abzurutſchen auf allen vieren, war man erſt mal 
oben, ſo ſaß es ſich ganz gut und bequem. 

Auch heute baumte ich dort auf, war aber noch nicht halb oben, als 
mir ſchon ein gewiſſer Wildgeruch auffiel. Ich reckte den Hals und hob 
die Naſe gegen den Wind wie ein Vorſtehhund, tatſächlich, es roch nach 
Mooſe. 

Langſam und lautlos kroch ich jetzt ganz in meinen Sitz, nahm das 
Glas und ſuchte alles ab, nichts war zu ſehen, aber der Geruch blieb, 
mal ſtärker, mal ſchwächer, wie gerade der Wind kam. Zweifellos 
mußten Elche, wahrſcheinlich ſolche Schule, wie es der Trapper nennt, 
in der Nähe ſein. 

Ich rutſchte alſo wieder herunter, ſo leiſe, wie möglich, und ſchob 
mich in Richtung des zwar ſcheußlichen, aber nichts deſto trotz ſehr au— 
ziehenden Geruches weiter, roch dann aber nichts mehr, fing an zu faſeln, 
wie der Hund, der die Fährte verloren hat, und beſchloß ſchließlich, auf 
gut Glück einen großen Bogen bis zum Waldrand zu ſchlagen, dort 
irgendwo mußte ja das Wild ſtehen. 

Lange fand ich nichts, roch auch nichts mehr, als ich aber dicht am 
Walde war, bekam ich wieder leiſe Witterung. Bald fand ich überall 
Fährten, ganze Steige, tief im Schnee, die alle in den Buſch führten. 
Ich folgte langſam, neugierig und aufgeregt, Glas in der Hand, griff 
aber dann, da der Geruch immer ſtärker wurde, zur Büchſe und ſchlich 
ſchußbereit Schritt für Schritt immer „der Naſe nach“. Plötzlich er- 
ſchien, wie aus der Verſenkung, ein mächtiger ſchwarzer Kopf über dem 
Schnee, andere folgten, verſchwanden blitzſchnell wieder, und praſſelnd und 
dröhnend brach ein ganzes Rudel Elche durch den Schnee, es ſtiebte und 
rauchte förmlich, mit ſolch elementarer Gewalt warfen ſich die viele 
Zentner ſchweren Körper durch den Schneewall, ehe ich die Sache richtig 
begriffen hatte, war alles ſchon wieder ſtill und das Rudel im Wald in 
Sicherheit, an ſchießen war nicht zu denken. 
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Hier hatten ſie geſtanden, „ge⸗ 
keſſelt“, mindeſtens 14 Stück, der Platz 
war noch warm, und es ſtank dort 


fürchterlich. 


e Ich folgte noch einige Zeit den friſchen Fährten, 
ae 5 gab das aber bald auf, es war doch zwecklos, und 


„„ kehrte wieder auf meinen alten Weg zurück. 


Leider traf ich kein Wild mehr an, es gab zwar freigelegte Flächen 
genug, ſie wurden aber noch nicht angenommen, ich kam einen Tag zu 
früh, denn als ich am nächſten Vormittag meinen Pürſchgang wieder⸗ 
holte, ſah ich mehrere Rudel Hirſche, kam aber nicht heran, und ein auf 
große Entfernung abgegebener Verzweiflungsſchuß — man ſoll ſo was 
ja nicht machen, verſuchte es aber doch! — ging vorbei. 

Auf dem Heimwege traf ich die Freunde, die auch ohne Beute 
waren, alle Eiſen fanden ſie verſchneit, alle mußten ausgegraben werden, 
aber nur einen Teil legten ſie neu, der Reſt wurde eingezogen und mit⸗ 
genommen, es war kein „Geſchäft“ mehr mit den kleinen Eiſen, nur die 
größeren für Fuchs, Wolf, Luchs und Marder blieben liegen. 

An den beiden nächſten Tagen wurden auch die anderen Fallen nach 
geſehen und teilweiſe eingeholt, auch dort hatte ſich nichts gefangen bis 
auf einen geradezu kapitalen Fuchsrüden, dem aber leider die halbe Lunte 
fehlte, ein Vorfall, der Albert in nicht geringe Wut verſetzte. 

Unſere Vorbereitungen für die kalten Tage waren getroffen, es gab 
weniger Arbeit als früher, und um an ſtürmiſchen Tagen nicht hinaus 
zu müſſen, hackten wir kleines Holz, das innen an der Hauswand auf 
geſtapelt wurde. Mit Albert als Helfer ging das großartig. Old Naſh 
ſuchte aus unſerem Holzvorrat armdicke Stangen heraus und ſchlug die 
Aſte ab. Ich nahm die Stange und zog fie, die Hände in dicken Fauſt⸗ 
handſchuhen, über den Hackeklotz. Dort ſtand Albert the Kid mit der 
Axt und hieb automatiſch, ſicher wie eine Maſchine, jedesmal ein ofen- 
gerechtes Stück ab. Es ging wie geſchmiert, ein Schlag wie der andere, 
ein Stück wie das andere, die Axt ſpielte nur ſo mit dem Holz. 
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Jetzt konnte die Kälte kommen, und ſte kam, und nicht zu knapp! 
Vorerſt war es zwar noch erträglich, und wir konnten hinaus, aber in den 
Fallen war faſt nichts, nur ein Marder und ein allerdings ſelten guter 
Kreuzfuchs machten die Sache noch einigermaßen lohnend, ich ſelbſt ſaß 
einen Abend ergebnislos an der Stelle an, wo die Elche gekeſſelt hatten, 
verbrachte den nächſten in meiner Anſitzbude und ſchoß dort am Luder 
einen Wolf. Hirſche ſah ich wohl auch, es war aber zu weit für einen 
ſicheren Schuß. 

Klar und ſchön verlief der dritte Tag, aber gegen Abend fing das 
Thermometer an zu fallen, es knackte ordentlich in der Luft, ſo kalt wurde 
es in der Nacht. 

Am Morgen ſahen wir nach, — 36 Grad, allerhand für den An— 
fang! Vorläufig hatte ich jetzt eine neue, ſchöne Beſchäftigung. Alle 
Ritzen in meinen Wänden wurden nochmals verſtopft und mit Schlägel 
und Eiſen bearbeitet, während die Freunde draußen einen 17 Meter 
hohen Schneewall um unſer ganzes Haus ſchaufelten. Das half, das 
ſcheußliche Ziehen hörte auf, und wir hatten es von da ab immer gemüt— 
lich warm. ö 

Eine Prüfung unſerer Petroleumvorräte fiel fo günſtig aus, daß wir 
unbeſorgt unſere kleine Lampe brennen konnten, ſo viel wir wollten, und 
ſo manchen langen Abend ſaßen wir bei ihrem traulichen, wenn auch 
nicht gerade hellen Schein zuſammen, wenn draußen der Nordſturm tobte 
und alles in Kälte erſtarrte. Früh ſchliefen wir, ſolange wir irgend 
konnten, denn vor 9 Uhr wurde es doch nicht richtig hell. 

Tagsüber ſah Old Naſh nach den wenigen Eiſen, die noch fängiſch 
ſtanden, Albert gab ſich mit ſtiller Emſigkeit ſeiner Lieblingsbeſchäftigung, 
dem Kochen hin, und ich pflegte meinen Leichnam, ſo gut es ging. Wir 
fingen ordentlich an, Feiſt anzuſetzen, namentlich Albert und ich, nur 
unſer alter Häuptling blieb mager und zäh, futterte dafür aber unglaub— 
liche Portionen, denn es war ja überreichlich da. 

Unſer Koch, ein Künſtler in ſeinem Fach, backte auch Kuchen, kleine, 
flache Dinger, die er in ſiedendes Fett warf, wo ſie irrſinnig hin und her 
fuhren, bis ſie braun waren. Dieſes Zeug, eine Art Mürbeteig, ſchmeckte 
mit Marmelade ganz ausgezeichnet, leider gab es nur ſehr wenig davon, 
denn das Mehl war koſtbar und knapp. 

Im großen und ganzen lebten wir nicht ſchlecht, eigentlich ſogar ſehr 
gut, nur hätte etwas mehr Abwechſlung fein können. Der Hunger nach 
Brot oder gar Brötchen wurde ſchließlich fo groß, daß es ſtreng verpönt 
war, davon zu reden. Trotzdem geſchah dies aber täglich, und Albert 
derſchwor ſich hoch und heilig, die erſten 8 Tage nach feiner Rückkehr 
nur von friſchen Brötchen mit köſtlicher goldgelber Butter zu leben. 
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Old Naſh dagegen war ſehr zufrieden, er war ja gewöhnt, faſt nur 
Fleiſch zu futtern, vermißte die Kulturbedürfniſſe wenig und blieb dabei: 
„Viel Fleiſch ſehr gut!“ 

Abends tranken wir faſt nur Tee, ab und zu, wenn irgend etwas 
Beſonderes los war, mit Whisky als Grog. Reiner Schnaps kam für 
gewöhnlich nicht auf den Tiſch. Wenn der freundliche Leſer aus meinen 
Erzählungen einen anderen Eindruck gewonnen haben ſollte, ſo bitte ich 
ihn zu bedenken, daß es ſich bei den von mir geſchilderten Feſten, wie z. B. 
dem Weihnachtsfeſt, nur um Ausnahmen handelte. Allerdings waren 
uns dieſe Ausnahmen immer höchſt willkommen, was bei der mörderiſchen 
Kälte wohl kein Wunder war. Außerdem brachte Albert noch hin und 
wieder etwas Whisky an, wenn er tröſten oder eine Erkältung heilen 
wollte. 

Leider war Old Naſh, als er dies merkte, ſo oft „erkältet“, daß 
wir es auch merkten. Von da ab kurierten wir mit faſt kochendem 
ſtarkem Tee ohne Zucker, und der Geſundheitszuſtand wurde ſchnell beſſer. 

Viel getrunken wurde alſo nicht, aber Albert war eigentlich immer 
auf der Suche nach Gründen, um ein Feſt zu feiern, mehr um die Lange⸗ 
weile zu bannen, als um zu trinken, denn er hatte ja die ganzen Vorräte 
mitgebracht, er hätte ſich ja täglich unter Alkohol ſetzen können, aber er 
derwendete fie nur zur Hebung und Erhaltung der guten Stimmung, 
wozu er oft die verrückteſten Vorſchläge machte. 

„Captain“, ſchmunzelte er vielſagend, „ich glaube, Old Naſh hat 
heute Geburtstag, den müſſen wir doch feiern.“ 

„Ja, aber Albert, den haben wir doch erſt vor drei Wochen gefeiert.“ 

„Weiß ich, doch ſehen Sie, ſolch Indianer, ſolch Wilder kennt 
doch den Tag ſeiner Geburt ſelbſt nicht, er weiß ja nicht einmal genau, 
wie alt er iſt, der merkt das gar nicht, und wir haben uns eben geirrt, der 
richtige Tag iſt heute, ich bin ganz ſicher!“ 

Alſo feierten wir Geburtstag, und Albert irrte ſich öfter dabei. Ich 
bin überzeugt, wir haben den Tag, an dem unſer alter Häuptling einſt 
geſetzt wurde, mindeſtens 6—8mal feſtlich begangen. 

„Sehen Sie, Captain“, meinte Albert the Kid, als wir ſchon 
ziemlich ausgiebig gefeiert hatten, und ſah mich ſo recht treuherzig an, 
„Old Naſh iſt das ja ganz gleich, ob fein Geburtstag iſt oder nicht, wenn 
er nur zu trinken hat, und geboren iſt er doch auf jeden Fall!“ 


Albert the Kid und Orly Ohlſen 


In der Nacht erwachte ich, ſo tobte draußen der Sturm. Es krachte 
und ächzte, pfiff und heulte in allen Tonarten, als ob die Hölle los 
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wirbelte den trockenen Schnee in 
ganzen Wolken hoch und peitſchte 
ihn mit raſender Wucht vor ſich 
her. Stoßweiſe warf er ihn gegen 
unſere kleinen Fenſter, daß es nur 
ſo praſſelte, aber die Wände 
hielten dicht, unſer neuer Schnee⸗ 
wall, reichlich mit Waſſer be— 
goſſen, war zu ſtark und feſt, er 
bewährte ſich glänzend. 


Da an Schlafen doch nicht zu 
denken war, weil das ganze Haus 
bebte, ſtand ich auf, ſteckte meine kleine Lampe an und ſah nach dem 
Feuer, denn es rauchte ſcheußlich. Sofort erhob ſich auch Albert, der 
ebenfalls nicht ſchlafen konnte, und ſogar Old Naſh kroch eilig aus feinen 
Fellen hervor. 


Wir ſetzten uns um unſern Tiſch, brannten die Pfeifen an, und 
Albert ſagte, wobei er bedeutungsvoll in eine Ecke wies, „Hört ihr, wie 
er poltert und klopft?“ 


„Hugh!“, murmelte der Häuptling und ſah ſich faſt ängſtlich um, 
„hört es der Captain? Auguſt will herein, aber Jack iſt da, er kämpft 
mit ihm, how!“ 
5 In der Tat hörte man deutlich in 
all dem Lärm ein kurzes, regelmäßiges 
Klopfen, dazwiſchen ſtöhnte und ächzte je— 
mand zum Erbarmen. Natürlich war es 
der Sturm, denn jedesmal, wenn eine 
Wolke der harten Schneekriſtalle gegen 
das Haus geworfen wurde, krachten die 
Wände in allen Fugen, aber meine 
Freunde blieben dabei, es ſeien Auguſt 
und Jack, ich mußte da borſichtig fein, 
um keine Mißſtimmung aufkommen zu 
laſſen. Ich lachte alſo nicht, ſondern 
machte gute Miene zum böſen Spiel 
und ſagte: „Feſte Jack, gib ihm 
Saures!“ 

In demſelben Augenblick fuhr 
aber auch ich zuſammen, man ſoll 
Mehrhardr⸗Ilow 23 
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doch mit ſolchen Sachen nicht ſpaßen. „Kerr⸗kerreck-Krach!“ Mit 
furchtbarem Getöſe war draußen einer der großen Bäume umgebrochen, 
ganz in der Nähe, wir ſahen uns alle drei erſchrocken an, und Albert 
ſagte leiſe, faſt feierlich: „Jetzt hat er ihn!“, während dem guten alten 
Häuptling vor Entſetzen die Lippen bebberten, denn ſeine Pfeife, die er 
ſtets im Munde hatte, zitterte immer rauf und runter. 

Tatſächlich ſchien der Sturm nachzulaſſen, es wurde merklich 
ruhiger, anſcheinend hatte Jack den böſen Auguſt alſo wirklich beim 
Wickel, und Albert ſchlug vor, wieder zu Bett zu gehen. 

Wir ſchliefen noch einige Stunden, und als wir fo gegen 9 auf— 
ſtanden, ſchneite es derart unheimlich, daß es überhaupt nicht richtig Tag 
wurde. Jetzt bewährte ſich unſer Holzſtapel, denn niemand hatte Luſt, 
aus dem warmen Hauſe zu gehen. Wir kachelten mächtig ein, ſteckten 
mitten am Tage die Lampe an, und ich ſchlug vor: „Albert, erzählen 
Sie was.“ 

„Von Auguſt und Jack?“ fragte er und ſah mich zweifelnd an, er 
traute mir wohl doch nicht ſo recht in dieſer Geiſterſache. 

„Nein, erzählen Sie lieber mal, wo Sie die müchtige Goldnadel 
mit dem Brillanten drin her haben.“ 

Oh, das war das größte ‚nugget‘ (Goldkorn) aus meiner Gold⸗ 
mine, aus der zweiten, ich fand zwei, wiſſen Sie, eine in Alaska und eine 
in Kalifornien. 

„Wie kamen Sie denn da hin? Sie müſſen doch da noch verdammt 
jung geweſen ſein.“ 

„Sehen Sie, Captain, als ich von der Marine los kam, ging ich 
wieder in See, auf große Fahrt. In Boſton kamen wir an Land und 
beſuchten einen „saloon“ (geſpr. „saluun“, wildweſtliche Bezeichnung 
für Bar, meiſt elende Holzbuden oder Schankſtätten niedrigſter Klaſſe). 
Nun ſehe ich doch ſo jung aus, daher nennt man mich ja „the Kid“, und 
der Affe von Bartender dort wollte mir keinen „drink“ geben, behauptete, 
ich ſei noch nicht 18 Jahre alt! Ein Wort gab das andere, ich wurde 
böfe, und auf einmal hing dem Kerl ein Auge raus. Alles ſtürzte ſich 
auf mich, ich wehrte mich und ſchlug ſo ziemlich den halben „saloon“ kurz 
und klein. . ..“ 

„Kann ich mir denken“, ſtimmte ich lachend zu. 

„Well, dann kam die Polizei, nahm mich mit und ſteckte mich 
14 Tage ins Loch. Als ich wieder heraus kam, war mein Schiff fort 
und meine Papiere auch. So mußte ich denn in Boſton bleiben und lernte 
dort meinen ſpäteren Partner Orly Ohlſen kennen, einen feinen Kerl, 
er wollte nach Kalifornien, dort läge das Gold offen zutage, und als er 
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mich bat, mit zu kommen, überlegte ich nicht lauge und ſagte zu, denn 
mein Geld war alle.“ 

„Wie wollten Sie denn von Boſton ohne Geld nach Kalifornien 
reiſen? Das iſt ja quer durch die ganzen Staaten“, meinte ich erſtaunt. 

„Ach“, antwortete Albert, „Orly wußte doch Beſcheid, wir ‚jump- 
ten‘ einfach, ſprangen auf irgendeinen weſtwärts gehenden Frachtzug und 
fuhren ſo lange, bis wir entdeckt und runter geworfen wurden.“ 

„Hatten Sie denn was zu eſſen? Das dauert doch Tage, Ihr 
konntet doch nicht ſolange hungern.“ 

„J wo, wir hungerten doch nicht, wir aßen ſogar oft dreimal warm 
den Tag“, ſagte Albert und reckte ſich ſtolz, „Orly war doch ein Hobo, 
denen geht's überall gut.“ 

Entſetzt ſtarrte ich in the Kids roſiges Antlitz, man konnte ſich dieſen 
Prachtmenſchen ſchwer als Vagabund vorſtellen, das mußte er genauer 
erzählen, und ich bat: „Albert, das iſt intereſſant, wie lebtet Ihr denn 
als Hobos?“ 

„Na, wir bettelten, und Orly war ein expert in this line‘, ein 
Meifter in dieſem Fache, wir bettelten oder gründeten ſchnell einen Verein, 
für den wir Gelder einkaſſierten, oder wir ſammelten für die Iber⸗ 
ſchwemmten, denn ſehen Sie, Überſchwemmte gibt's immer in dieſem ge⸗ 
ſegneten Lande! Wir waren doch auch nicht allein, unter den Brücken⸗ 
bogen trifft man jederzeit Hobos, da wird dann alles beſprochen und ein 
Arbeitsplan gemacht. Sind manchmal feine Leute darunter, Rechts⸗ 
anwälte und ſo was, die wiſſen genau, wie man's macht.“ 

„Und da gingen Sie in die hohe Schule, was?“, frug ich 
lachend. 

„Gewiß, das heißt zuerſt durfte ich nichts weiter tun, als mit Orly 
mitgehen, denn ich kannte die Sprache noch nicht genügend. Ich hatte 
den linken Arm unter die Jacke geknöpft und ſtand freundlich lächelnd 
dabei, wenn Orly in den Häuſern bettelte. Fragte mich jemand was, ſo 
erklärte Orly, ich ſei ſtumm, hätte nur den einen Arm und wolle nach 
Kalifornien zu einem Spezialiſten, er ſei mein Freund und brächte mich 
hin, wenn's auch noch ſo ſchwierig wäre, da uns unſer Geld im Zuge ge— 
ſtohlen worden ſei, 32000 Dollars in guten „bills“, aber er verließe den 
armen Freund nicht. Ich nickte dann und hielt mit dem einen Arm den 
Hut hin, und faſt immer kriegten wir was. Captain, Sie glauben nicht, 
wie gut eigentlich dieſe Menſchen ſind, es iſt ein geſegnetes Land; von den 
belegten Broten nahmen wir ſchließlich nur noch den Belag, ſogar kaltes 
Huhn war dabei, by ginger!“ 

„Ja“, ſtimmte ich lachend bei, „Betteln iſt eben ein Gammel- 
name.“ 

23 ˙ 
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„Man muß es aber verſtehen“, erwiderte Albert the Kid, „fo 
betteln, mit dem Arm, muß man in kleineren Orten und auf dem Lande. 
In den großen Städten ſammelt man beſſer für die Überſchwemmten.“ 

Orly arbeitete am liebſten auf dem Lande, klapperte die kleinen 
Orte und Farmen ab und blieb, wo es ihm gerade gefiel. Einmal lagen 
wir auf einer ſchönen Wieſe, dicht an einem Bach, hatten uns gewaſchen 
und ſonnten uns. Da kam der Farmer, ein mächtiger, grober Kerl, mit 
der Flinte und brüllte: „Schert euch fort, ihr Lumpen, oder ich ſchieße 
euch alle Knochen kaputt!“ 

„Sir“, ſagte Orly kläglich und ſtand halb auf, wir ſuchen Arbeit, 
find anſtändige Leute aber müde vom Laufen und wollten uns nur aus⸗ 
ruhen. Man hat uns in der Bahn, als wir ſchliefen, das Geld ge— 
ſtohlen, ich bin ſelber Farmer, in Kalifornien, und fuhr nach New Pork, 
meinen Schwager aus dem old country abholen, und nun iſt all ſein 
Geld geſtohlen, und der arme Kerl hat vor Schreck die Sprache verloren, 
30 000 Dollars, Herr!“ 

„Uäa! uäää!“ brüllte ich, tat fo, als ob ich ſprechen wollte und mich 
quälte, aber nicht konnte, und nickte heftig, denn ſehen Sie, Captain, ich 
hatte ſchon was gelernt. 

Mitleidig ſah mich der rieſige Farmer an. „Well“, ſagte er dann, 
„dachte mir gleich, daß Ihr anſtändige Leute ſeid, deshalb habe ich es 
Euch ja auch erſt im guten geſagt, daß Ihr aus der Wieſe gehen ſollt. 
Nun kommt rein, , dinner is ready‘, das Mittageſſen iſt fertig.“ 

„Albert, Albert, was ſind das für Sachen!“ Verwundert ſchüttelte 
ich den Kopf, aber the Kid lachte fröhlich auf und fuhr fort: 

„Die Farmerfrau war auch ganz Mitleid, vor allem mit mir, 
wenn ich ſprechen wollte und Uää, uäää!' machte. Wir aßen gut, 
blieben über Nacht, frühſtückten mächtig und tippelten vergnügt weiter. 
Orly hatte ſich vorher noch Briefmarken für einen Brief nach Haus und 
2 Dollar für ein Telegramm ‚geborgt‘, um ſich Geld ſchicken zu laſſen, 
ja, Orly war ein ‚expert‘!” 

„Na, Albert, hören Sie mal, das iſt aber doch allerhand“, warf ich 
ein, „ich hätte nie gedacht, daß Sie ſo etwas fertig brächten.“ 

„Aber ich mußte doch, wir wollten doch nach Kalifornien! Es ging 
auch alles gut, nach 14 Tagen waren wir dort, wir hatten ſogar Glück, 
es war gerade im Miſſiſſippigebiet Hochwaſſer, und wir ſammelten fofort 
für die Überſchwemmten, diesmal ſogar auf eigene Rechnung, denn es 
wurde offiziell geſammelt, und da machten wir immer ſo mitten mang mit. 
Schon nach 8 Tagen hatten wir über 400 Dollar zuſammen, genug, um 
unſere Ausrüſtung zu kaufen, und mit dem nächſten Zug ſauſten wir nach 
dem Goldlande ab.“ 
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„Eigentlich ſind das doch tolle Geſchichten, lieber Albert, ich kann 
mir gar nicht vorſtellen, daß das alles ſo geht“, zweifelnd ſchüttelte ich den 
Kopf, aber the Kid blieb dabei, genau ſo hätten ſie es gemacht. 

„Sehen Sie, Capt'n“, fuhr er fort, „das waren noch normale 
Zeiten, wie ſie immer ſind, ich meine mit den Überſchwemmten, Ab— 
gebrannten uſw., die es ja in ſolch großem Lande ſtets irgendwo gibt, aber 
Sie hätten mal ſehen ſollen, nach dem Erdbeben von San Francisco! 
Ich glaube, mindeſtens 80 o00 Hobos haben für die Opfer 
dieſer Kataſtrophe mit geſammelt. Damals war Hoch— 
ſaiſon, man ſammelte mit 2 Büchſen, einer mit einem 
kleinen Schlitz für Silbergeld, und einer mit einem großen = 
für Dollarbills. Die ganz Schlauen hatten fogar an der £S 
Doſe für Papiergeld eine Klingel hängen, und jedes— 
mal, wenn jemand Dollars ſpendete, wurde feſte ge— 
klingelt. Und faſt alle gaben Dollars, damit es klingelte, 
und die andern Leute aufmerkſam auf den Geber wurden.“ 

„Und niemand merkte den Schwindel?“ 

„Doch, da griff allerdings dann die Polizei ein, denn 
ſchließlich waren die Hobos beim Sammeln meiſt „drunk 
as lords“, und das erregte Anſtoß bei den Damen. Ja, 
damals waren andere Zeiten, das Land blühte auf, jedem 
ging es gut, und die Dollars ſaßen lockerer als heute, 
by ginger!“ 

„Wann war denn das Erdbeben und wo waren Sie damals, haben 
Sie auch mit geſammelt?“, fragte ich, um Albert auf den Zahn zu 
fühlen, aber ich fiel rein, denn er antwortete prompt: 


„Das war 1906, ich war damals in Seattle und wollte nach 
Alaska, Gold ſuchen, hatte aber kein Geld, war dann Gehilfe beim 
„undertaker“, gerade als das Unglück kam, und lief natürlich ſofort 
weg. Menſch, Captain, was habe ich da in den erſten Tagen geſammelt! 
Ich ſage Ihnen, 60, 70 Dollar je Tag waren gar nichts! Ich hatte 
das doch von Orly gelernt, ſchon nach 3 Tagen hatte ich meine eigene 
Agentur unterm Brückenbogen, ich war „Boss“, und fo 6—8 Hobos 
ſammelten für mich auf halb und halb, denn ich lieferte doch die Sammel- 
büchſen mit Aufſchrift und die Liſten für die Hausſammelei. Als dann 
die Polizei einige meiner Leute — Leute fagte er! — verhaftete, ging ich 
aus dieſem Geſchäft mit über 800 Dollars klarem Profit.“ 


„Na, es muß wohl ſchon ſtimmen, aber vorſtellen kann ich mir das 


alles nicht“, meinte ich, „Sie, Albert, als Hobo mit der Sammelbüchſe, 
unglaublich!“ 
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„Ja, Captain, Sie kennen eben dieſes geſegnete Land nicht ſo wie 
ich, die Hauptſache iſt, Geld machen, das wie iſt ganz gleich, und zur 
rechten Zeit daun verduften. Sehen Sie, ich nahm die 800 und ging 
nach Alaska, grub nach Gold, fand eine Ader, nahm den „claim“ auf 
und verkaufte ihn an einen Vertreter der Guggenheims für 40 000, 
you bet, das war ein Tag, by ginger!“ 

„Und wo find fie, die 40 000?" 

„Fort, weg, verſchwunden bis auf diefe Nadel, ich war eben damals 
ein leichtſinniges Huhn, aber ſchadet nichts“, vergnügt füllte ſich Albert 
the Kid ſein Glas, ſchnüffelte den Whiskyduft ein, trank und ſprach ge⸗ 
laſſen das große Wort: „Wiſſen Sie, Captain, ohne Geld iſt auch ganz 
hübſch!“ 

Es liegt ein geheimnisvoller Zauber in ſolchen Goldgeſchichten. Ich 
will ehrlich geſtehen, daß ich die halbe Nacht darüber nachdachte, wie es 
fein muß, wenn jemand fo 40 000 Dollar, alſo über 160 000 Goldmark, 
einfach in der Erde findet. Wilde Pläne, auch Gold zu ſuchen, durch 
kreuzten mein Hirn, und ich mußte alle Vernunft zuſammennehmen, um 
mir klarzumachen, daß es beſſer ſei, man ließ die Finger davon. 


Gold! Gold!, und ſeine Folgen 


Auch am nächſten Tage ſchneite es unentwegt weiter, richtig hell 
wurde es überhaupt nicht, wir taten nur das Notwendigſte, freuten uns 
über unſer klein gehacktes Holz, das ſo bequem zur Hand lag, heizten 
nach Noten ein, ſteckten bald unſere Lampe an und ſetzten uns bei einem 
Glaſe Grog gemütlich zuſammen, um, wie Albert ſagte, den „großen 
Schneefall“ gebührend zu feiern. 

„Nun los, Albert“, ermunterte ich 
ihn, „Sie fuhren alſo mit ihrem Hobo— 
freund nach dem Goldlande, bitte, erzählen 
Sie weiter!“ 

Nachdenklich zog the Kid die Stirn 
in Falten, „genau kann ich mich gar nicht 
mehr erinnern, das ging Hals über Kopf, 
mir war alles ſo neu, jedenfalls brachte 
uns die Bahn bis Sacramento. Von dort 


ſcheid, er erledigte alles, ich bewachte unterdeſſen unſere 
E- Vorräte und das Stück Goldland, das wir für uns 
„ abgeſteckt hatten. Während er fort war, unfern „claim 
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eintragen zu laſſen, baute ich dort aus Stangen eine kleine Hütte, gerade 
groß genug, um drin zu ſchlafen, und ſowie Orly mit den Papieren zurück 
war, ging das Arbeiten mit Hacke und Schaufel los.“ 

No good'', warf hier Old Naſh ein und ſchüttelte ablehnend 
das Haupt. 

„Diesmal war es doch gut“, fuhr Albert fort, „wir fanden bald 
Goldoſpuren, aber das fanden wir hier ja alle, denn der ganze Boden war 
goldhaltig, doch wir hatten Glück. Bald ſtieß ich an der Stelle, wo 
Orly mich zum Graben angeſtellt hatte, auf eine Goldader, die immer 
beſſer wurde. Schnell hatte ſich dieſer Fund herumgeſprochen, und die 
Agenten der großen Ausbeuter kamen und boten uns an, zu verkaufen.“ 

„Albert“, ſagte Orly zu mir, als wir nachts in der Hütte lagen, 
ganz leiſe, daß es niemand hören konnte, „Albert, Menſch, Junge, wir 
haben Glück! Die Mine iſt gut, der Verkauf bringt genug für uns 
beide. Wir haben ſchlechte Zeiten zuſammen ausgehalten, alſo wollen 
wir auch die guten zuſammen tragen, aber ſchlau müſſen wir ſein, nicht 
auf dieſe gangsters reinfallen, die uns nur betrügen wollen. Willſt Du 
alles ſo machen, wie ich denke?“ 

„Aber ſicher, Orly, old chap“, antwortete ich und drückte ſeine 
Hand, „Du biſt doch der alte miner“, und ich nur das Grünhorn.“ 

„Das iſt gut, das mit dem Grünhorn, nun paß auf, Albert! Meiſt 
kriegen die Partner Streit, wenn ſie Gold gefunden haben, wir wollen es 
anders machen, wollen dieſe Gauner von Aufkäufern reinlegen, you bet! 
Wir zanken uns auch, aber nur zum Schein. Du, das Grünhorn, ſagſt, 
Du willſt gern verkaufen, erzählſt aber den Kerls, ich wollte nicht. 
Später ſagſt Du dann, Du glaubſt, ich hätte die Abſicht, Dich zu be— 
trügen, das glaubt Dir hier jeder ſofort, denn faſt alle betrügen, wenn's 
geht. Sagſt, ich hätte mehr Gold gefunden, als Du wüßteſt, Du 
könnteſt aber nicht rauskriegen, wo. Sagſt, Du dürfteſt allein nicht auf 
dem claim ſuchen, ich hätte gedroht, ich ſchöſſe Dir ſofort ein Loch durch 
die Geſtalt, wenn ich Dich allein dort treffen würde. Ich ſelber wäre 
aber oft nachts draußen und arbeitete. Siehſt Du, old boy, dann denken 
dieſe gangsters, ich wollte große Goldfunde verheimlichen und Dich drum 
betrügen. Dann bieten ſie mehr. Unter 30 ooo verkaufen wir nicht, 
und paß auf, ſie zahlen das.“ 

„Allright, Orly“, verſprach ich, fo wird's gemacht, by ginger!“ 

„Ich tat, wie er geraten, Orly ſchlich nachts draußen herum, die 
Agenten beobachteten ihn dabei, und was ſoll ich Ihnen ſagen, ſie ſchlugen 
mir vor, meinem Partner feine Hälfte abzukaufen. „Menſch“, ſchmun— 
zelte Orly, als ich ihm das ſagte, „jetzt kommt's“, und richtig, als ich den 
Kerls mitteilte, daß Orly niemals verkaufen, mich aber für meinen Teil 
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mit 25 ooo abfinden wollte, griffen fie zu. Am nächſten Tag kam einer 
und bot 30 000. Und ſehen Sie, Orly war ein „expert“, „well, 
gents“, erklärte er, „ich will annehmen, da mein Partner es will, aber 
wir verſchenken ein Vermögen. Will annehmen, aber nur ſo: Sofortige 
Abfahrt zur Stadt auf eure Koften, vorher Zahlung von 1000 Dollar 
als Erſatz für unſere Ausrüſtung, ſofortige Ausfertigung der Papiere bei 
einem Rechtsanwalt, und anſchließend Auszahlung der 30 ooo Dollar in 
bar, „cash down, you know“, ich gebe Euch eine halbe Stunde Zeit, 
good bye!“ Damit drehte er ſich um und ging fort.“ 

„Albert“, meinte ich, „der Orly war ein tüchtiger Menſch, jeder 
andere hätte verſucht, Sie reinzulegen, Sie haben da Glück gehabt.“ 

„Ja, Glück, viel Schwein, by ginger“, antwortete er, „aber 
glauben Sie mir, Captain, ſo leicht legt man mich nicht rein, ich war 
nicht umſonſt bei der kaiſerlichen Marine, da wird man ‚vigilant‘, und 
dann hätte ich ihm beſtimmt alle Knochen entzweigeſchlagen, by ginger! 
Aber Orly war allright, er behielt recht, die Kerls ſagten zu, zahlten 
die 1000, wir fuhren zur Stadt und erledigten alles ſo, wie Orly 
gewollt hatte.“ 

„Captain“, rief Albert, und ſeine Augen leuchteten vor Freude, 
denken Sie an unſere Stimmung! Ich weiß das noch wie heute, wir 
ſtanden auf der Straße, hatten uns untergefaßt und taumelten vor 
Wonne, als freie Männer jeder ein Paket mit 18 000 Dollar unterm 
Arm!“ 

„Und dann ging's los, was?“ lachte ich und klopfte Albert er— 
munternd auf die Schulter, denn er war direkt ſchwach vor Rührung. 

„Well, es war ein großer Moment. „Albert“, ſtammelte Orly, 
„nun ſind wir vornehme Leute, mache nur alles ſo wie ich, ich weiß, 
wie man's machen muß, come on, old friend!“, dabei zog er mich zu 
einem Wagen, dem er gewinkt hatte, wir ſtiegen ein und fuhren in ein 
Magazin, wo wir uns ausſtatteten. Und ſehen Sie, Captain, jetzt kam 
der Punkt, wo ich Orly überlegen war, denn er war ein ganz ungebildeter, 
einfacher Menſch, ich aber hatte doch auf der Hohenzollern ſo allerhand 
gelernt. Aber ich machte alles mit, wie Orly vorſchlug, um ihn nicht 
zu kränken. Wir gingen alſo in das vornehme Ausſtattungsgeſchäft, in 
unſerer dreckigen Goldgräberkluft, aber die Leute dort kannten das, wußten, 
daß dann immer ein großes Geſchäft zu machen war, denn ſo was kam 
damals öfter vor. „Gents”, brüllte Orly und reckte ſich ſtolz auf, „was 
wollt Ihr haben für Euren store, wir wollen uns ausſtatten!“ 

Die Verkäufer lachten und fragten, was wir ſuchten. Na, Orly 
wählte vor allem das Teuerſte, neue Anzüge, Wäſche, Koffer, 2 Leder— 
taſchen für das Geld, Schuhe, nichts wurde vergeffen. Nur Kragen 


— 
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nahm er nicht, ſondern ſeidene Halstücher. „Kein Menſch“, ſagte er, 
könnte dieſe neumodiſchen Knöpfe zukriegen, er hätte keine Luſt, ſich täglich 
die Mägel abzubrechen, und Kragen ſeien Teufelszeug!“ 

Auf Orlys Wunſch kauften wir Anzüge mit Weſten, auf Weſten, 
die nur die Vornehmen damals trugen, legte er großen Wert, aber mit 
4 Taſchen, dazu grüne Glacéhandſchuhe, denn ſehen Sie, Capt'n, das 
war gerade die große Mode. Wir zogen uns im Laden um, ließen alles 
andere in die neuen Koffer packen, das alte Zeug in Kartons, zahlten und 
fuhren zu einem Juwelier.“ 

„Albert“, erklärte mir Orly, „das wäre die äußere Schale, nun 
kommt die Verzierung, das feine Benehmen bringe ich Dir dann auch noch 
bei, mache nur alles fo wie ich, Jam a expert, you know'!“ 

„Hattet Ihr die grünen Handſchuhe ſchon an?“, frug ich da— 
zwiſchen. 

„Natürlich“, grinſte Albert und erzählte weiter: 

„Wir gingen alſo in den Juwelierladen und kauften uns jeder 
4 goldene Uhren mit Kette, ſchöne breite, in jede Weſtentaſche eine, die 
4 Ketten quer über der Bruſt. Dann jeder 8 Brillantringe, an jeden 
Finger einen, die wir über die grünen Handſchuhe ſtreiften, denn Orly 
meinte, ſehen müßte man die Dinger. Er war ein Verſchwender, die Ringe 
Eofteten allein 2000 Dollar, aber wir hatten's ja dazu.“ 

„Das hätte ich nicht mitgemacht“, meinte ich kopfſchüttelnd, „Ihr 
machtet Euch ja lächerlich damit.“ 

„Es kommt noch beſſer“, erwiderte Albert, „wir hatten jetzt alſo alles, 
was Orly für nötig hielt, und fuhren in ein gutes Hotel, wo wir 2 Zimmer 
nahmen, mit dazwiſchen liegendem Bad. Sie hätten ſehen ſollen, wie 
Orly dies Hotel betrat. Er ſtand in der Halle, den breitkrempigen, hell— 
grauen neuen Schlapphut auf, mit den grünen, mit Ringen beſäten Hand— 
ſchuhen Nr. 10%, richtete ſich ſtolz auf, zog das große ſeidene Taſchentuch, 
ſchneuzte ſich raſſelnd, nahm es zuſammen und fächelte ſich dann damit 
Kühlung zu. Alle Leute guckten, und Orly war ſehr ſtolz. Dann trat 
er an den Manager hinter dem Pult heran, zog mich am Arm mit, 
fächelte weiter und ſagte: „Beg your pardon, gents, es iſt unangenehm 
heiß in der Stadt, ich vermiſſe die angenehme Kühle des Landes, geben 
Sie uns kühle Zimmer, please, mein Freund hier, der Baron, ſchwitzt 
fürchterlich.“ Damit ſchob er mich vor und wiſchte mir mit dem Tuch 
übers Geſicht, „Zimmer mit Bad, please, denn wir ſind verdammt dreckig, 
you know.“ 

„Wünſchen die Herren Zimmer im erſten Stock oder höher? Oben 
iſt es kühler und luftiger, der Lift fährt Sie in Sekunden hinauf“, ſagte 
der Manager und dienerte immerzu, ließ ſich aber nichts merken. 
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„Was meinſt Du, lieber Baron, ich würde oben vorziehen, wo 
friſchere Luft weht, die Dünſte der Stadt ſagen mir wenig zu“, fragend 
ſah mich Orly an, ich wollte es recht gut machen, zog mein ſeidenes Tuch 
hervor, fächelte ebenfalls und antwortete: „Ganz nach Ihren Wünſchen, 
Mylord, nehmen wir Zimmer oben, denn es iſt eine Sauhitze!“ 

„Albert“, tadelnd ſah mich Orly an, „Du verdammtes Schwein, 
ſollſt Dich doch vornehm ausdrücken.“ 

Dann trug er uns ein als Lord Orly-Ohlſen aus Dänemark und 
Baron d' Albert aus Belgien, ſchritt ſtolz zum Lift, ſpuckte im Vorüber⸗ 
gehen mit unfehlbarer Sicherheit in einen 4 Meter entfernten Spucknapf, 
ſah alle Leute kalt an, drehte ſich vor dem Lift nochmals um und rief 
laut: „Schicken Sie mir ſchnell “a couple of whiskybottles', einige 
Flaſchen Whisky, herauf, mein Freund, der Baron, liebt es, nach 
dem Bade zu trinken“, ſprach's, ſchob mich mit den Worten „Bitte, 
nach Ihnen, Baron“, in den Lift, ſchneuzte ſich nochmals ausgiebig in das 
ſeidene Tuch und ſtieg ein.“ 

„Das war ja das reine Theater“, meinte ich, Albert ſchüttelte ſich 
vor Lachen, trank ſein Glas aus und rief: 

„Captain, Sie hätten Orly in dem Hotel ſehen ſollen, Sie hätten 
gebrüllt! Zwiſchen unſern Zimmern lag das Bad mit W. C. Sehen 
Sie, ich kannte dieſe Dinger von der Hohenzollern her, aber Orly hatte 
all ſo was noch nie geſehen. Kaum waren wir oben, da kam er ſchon zu 
mir rüber, in Hoſe und Hemd, alles andere hatte er runter geriſſen, weil 
ihm warm war. „Albert, old shap“, fing er an, „feine Sache hier, 
aber ich werde aus dem verdammten Zeug nicht klug, komm doch mal 
her, das ſieht hier aus, wie in der Klinik, ſieh mal, ſogar 'ne Fuß⸗ 
badewanne! Oder ſoll man da den Kopf reinſtecken zum Kopfwaſchen? 
Das macht doch der Barbier, ſieh mal, Licht habe ich ſchon gemacht, kenne 
das vom Arbeiten in den Minen her, Telefon iſt auch da, aber wie macht 
man das?“ Er hatte wahrhaftig alle elektriſchen Lampen angeknipſt! 

So erklärte ich ihm denn alles, er wunderte ſich ſehr, und das 
Waſſerkloſett gefiel ihm fo gut, daß er eine ganze Weile damit be— 
ſchäftigt war, an der Spülung zu ziehen. Da klopfte es, und der Boy 
brachte den Whisky, zwei Flaſchen, in Eis gekühlt, mit Gläſern. Es 
war ein ſilberner Kühler, ſah fein aus, mit den Eisſtücken herum. Der 
Boy hörte auf das plätſchernde Waſſer und frug: „Verzeihung, Sir, iſt 
die Spülung entzwei? Das Waſſer läuft in einem fort. Ich werde ...“ 

“Hallo, boy” brüllte Orly aus dem Baderaum, „all allright, ich 
prüfe nur gerade die techniſchen Anlagen, J am a expert in this line, 
my boy!“ „Oh, I see, ich ſehe das“, meinte der erſtaunte Bellboy 
und verſchwand. 
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Dann nahm Orly ein Bad, aber ich mußte ihm erſt alles zeigen. 
Wir hatten aber keine Seife, 4 goldene Uhren hatten wir gekauft, Seife 
aber vergeſſen. 

„Los, Baron, phone for some soap“, rief Orly, als ob er es 
nicht anders gewohnt ſei und wälzte ſich wie eine Sau in der Wanne 
herum, denn ſo gut hatte er es noch nie gehabt. Die Leute in dem Hotel 
wußten aber, was los war. Sie ſchickten den Barbier rauf, der alles 
nötige gleich mitbrachte. Der nahm uns dann in Behandlung und 
verließ uns erſt nach Stunden, aber wir waren nun neue, ſaubere 
Menſchen.“ 

„Albert“, erklärte Orly, Du ſiehſt aus, wie ein Baron, und auch 
ich gebe einen guten Lord ab, you bet! Dabei beſah er ſich lange im 
Spiegel, zog das Tuch, ſchnaubte ſich feſte, probierte allerhand ſchöne 
Stellungen und ſteckte ſich ſchließlich die Pfeife an. „Albert“, meinte 
er dann, „man ſollte es nicht glauben, was es für ſonderbare Dinge in 
der Welt gibt, und morgen reiſen wir, ich muß nach Dünkirchen. Und 
jetzt habe ich Hunger.“ 

„Reiſen? Nach Dünkirchen? Warum denn das?“ „Sage ich 
Dir ſpäter, mein boy, ich muß hin, geſchäftlich, you know! Jetzt 
habe ich Hunger!“ 

„Wir können im Hotel im Speiſeſaal eſſen, wollen wir?“ 

„Ganz gleich, wo, aber was Feines muß es ſein, Eggſandwiches 
oder ſo was, Bohnen mag ich nicht mehr ſehen, come on!“ 

Wir machten uns fertig und klingelten dem Lift, und Orly er⸗ 
ſtaunte ſehr, als das wirklich ging. „Lieber Baron“, ſagte er vor dem 
Liftboy, „ich werde in meinem Luſtſchloß am Meer auch ſolche Lift— 
klingel einbauen laſſen.“ 

„Guter Gedanke, Mylord, erwiderte ich, aber als Liftboy würde 
ich ein Girl nehmen.“ „Girls habe ich genung im Schloß“, antwortete 
Orly kalt, „Sie können ſich ein paar bei mir ausſuchen, ich habe alle 
Farben .... Hier hielt der Lift, wir fliegen aus und „wandelten“ zum 
Speiſeſaal. Sofort eilte der Manager herbei. „Sind die Herren zu— 
frieden? Sind die Zimmer genügend, wir haben ſonſt .. .“ 

“All allright, manager”, meinte Orly josial und klopfte ihm auf 
die Schulter, „beſonders das Waſſerkloſett. Ich habe es ſofort probiert, 
es ſpült ausgezeichnet, auch mein Freund, der Baron, iſt ſehr zufrieden 
damit, er iſt gerade in this line’ ſehr empfindlich, ſpülte zweimal, 
you know, da ging's.“ 

„Bitte ſehr“, ſagte der Manager, ohne eine Miene zu verziehen, 
und wies uns einen Tiſch an, dinner is ready!” 
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„Baron“, rief Orly ganz laut, ehe er ſich ſetzte, ſo daß alle Leute 
herſahen, „ich ſchlage vor, wir nehmen erſt einen kleinen gin, zum 
Mundausſpülen, und nachher some old whisky with soda, hallo, 
boy! Der Kellner kam, und er beſtellte, dann nahm auch er Platz, den 
Hut behielt er auf.“ 

Ermüdet vom Sprechen machte Albert eine Pauſe und trank erſt 
mal einen Schluck. 


„Hors d’oeuvres“ 

Dann fuhr er fort: 

„Wir ſaßen alſo im Speiſeſaal und tranken erſt mal einen gin, 
zum Mundausſpülen. Dann nahm Orly den Hut ab, legte ihn neben 
ſeinen Stuhl, fächelte ſich mit dem Seidentuch Kühlung zu und griff 
ſchließlich zur Speiſekarte. Lange ſtarrte er auf den eleganten Karton, 
drehte ihn hin und her, zauderte ein Weilchen und ſchob ihn dann 
mir zu.“ 

„Lieber Baron“, ſagte er laut, „please, wählen Sie“, dabei beugte 
er ſich zu mir herüber und flüſterte: „Ich werde aus dem verdammten Zeug 
nicht klug, da ſteht zuerſt „Hörs döfres“, noch nie habe ich fo etwas 
gehört, geſchweige denn gegeſſen, klingt wie „horse apples“, you know, 
ich würde das nicht eſſen.“ 

„Das iſt ein Vorgericht, allerhand Fiſch- und Räucherſachen und 
Salate“, erklärte ich ihm, „vornehme Leute, z. B. der Deutſche Kaiſer, 
eſſen das immer.“ 

„So, ſo“, murmelte Orly überraſcht, „the german emperor 
liebt das? Das wußte ich 
nicht, das nehmen wir dann 
natürlich auch! Hallo 
boy! Some Hörs döfres, 
please, aber gute Por: 
tionen, mein Freund, der 
Baron, iſt einer der 
ſtärkſten Eſſer von Bel— 
gien!“ 

Zufrieden ſchenkte ſich 
Orly einen Whisky mit 
f Soda ein, lehnte ſich 
weit zurück, legte das eine Bein auf den Seſſel nebenan und 
meinte: 

„Albert, old boy, ich finde das vornehme Leben ganz angenehm.“ 
Dabei begann er ſeelenruhig, die 8 Ringe abzuſtreifen, zog die grünen 
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Handſchuhe aus, warf fie auf feinen Hut am Boden und ſteckte die 
Ringe wieder an, ſie wollten aber nicht ſitzen, waren natürlich zu groß, 
er wußte ſich jedoch zu helfen, indem er ſie zuſammen auf die dickeren 
Finger ſchob, und ich, ſehen Sie, Captain, ich machte es ebenſo, doch 
nur, um den lieben Kerl nicht zu kränken.“ 

„Ja, Albert, und das war recht ſo, hätte das auch gemacht“, 
ſtimmte ich ihm ſofort bei, ſchon um ihn nicht in Verlegenheit zu ſetzen, 
da die Geſchichte hätte drunter leiden können. 

„Ja, aber es war doch ſchwer, denn ſehen Sie, an den andern 
Tiſchen begannen die Leute herzuſehen und zu lachen, mir zuckte es ſchon 
in der Hand, wenn ich die höhniſchen Geſichter ſah, aber Orly merkte 
nichts, er leerte ſein Glas, klopfte am Tiſchbein ſeine Pfeife aus und 
begann, ſich neuen Plattentabak zu ſchneiden, wobei er das Funkeln ſeiner 
Brillanten wohlgefällig betrachtete.“ 

„Plötzlich fuhr er erſchrocken auf — vor ihm ſtand der boy mit 
einer mächtigen Platte, den Hors d'oevres, die dort auf einer rieſigen 
Schüſſel zum Ausſuchen nach Belieben ſerviert wurden. Stumm, be 
wegungslos wie eine Statue, ſtand der wohlerzogene Kellner, vorſchrifts— 
mäßig vornüber gebeugt, Kopf zurück, den freien Arm auf dem Rücken, 
und hielt Orly die Platte hin. Lange ſtarrte Lord Orly-Ohlſen auf 
dieſes Rieſeninſtrument, ſah den Kellner an, der keine Miene verzog, 
blickte wieder auf die umfangreiche Schüſſel und fragte ſchließlich etwas 
beklommen: „Albert, old boy, Du ſagſt, das hätte Euer Kaiſer ge— 
geſſen? By Jimmy, muß der einen Appetit haben, ich könnte das nicht 
ſchaffen! Das iſt ja ein Athletenfrühſtück! Boy, iſt das alles for yours 
truly'?“ 

„Bitte, ganz nach Belieben“, antwortete der Kellner mit' eiſigem 
Geſicht. 

„Und wo iſt die Platte für meinen Freund, den Baron, er iſt be— 
kannt als ein ſtarker Eſſer. . .“ 

„Die Platte iſt für beide Herren, zum Ausſuchen, ganz nach Be— 
lieben, darf ich bitten?“, ſagte der Kellner mit letzter Kraft der Selbſt— 
beherrſchung, ſtellte die Schüſſel ſchnell mitten auf den Tiſch und machte, 
daß er fort kam. 


Now we got her!“ jetzt haben wir ſie, meinte Orly erfreut, 
„go ahead, los, fang an, Baron!“, dabei ergriff er einen Löffel und be— 
gann, eine der kleinen Salatſchüſſeln nach der andern auszulöffeln. 
Zwiſchendurch ſpießte er mit der Vorlegegabel die „feſten Sachen“, 
Toaſtſtückchen, Olſardinen, Aal, Sardellen, Lachsſcheiben, Anchobis, 
Gurken, was weiß ich alles, auf und ſchob ſie in den Mund.“ 
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„Albert“, rief ich, „er wird doch nicht die ganze Schüſſel auf: 
gefreſſen haben?“ 

„Natürlich“, lachte the Kid fröhlich, „ab und zu ſah er auf, warf 
mir einen aufmunternden Blick zu, ſchenkte uns einen neuen Whisky mit 
Soda ein, rief laut: „Auf Ihre werte Geſundheit, Baron!“, leerte ſein 
Glas mit einem Zuge und ſtopfte dann weiter.“ 

„Was ſollte ich machen, Captain? Ich aß eben mit, um ihn nicht 
lächerlich zu machen oder gar zu beleidigen, und ſo nach 1o Minuten 
war die fürchterliche Schüſſel leer. Orly rülpſte, wiſchte ſich mit der 
Seroiette den Schweiß ab, lehnte ſich zurück und meinte leiſe: „Albert, 
ich bin filled up'!“ Dann griff er nach den Zahnſtochern und ſagte 
ganz laut: „Gutes Eſſen hier, Baron, und reichlich!“ Dabei rülpſte er 
wieder und ſtocherte mit dem Zahnſtocher in ſeinem Gebiß herum.“ 

„Na, na, Albert, ich glaube, Sie übertreiben mit dem Rülpſen“, 
warf ich ein. 

„So?“, antwortete er eifrig, „ich ſage Ihnen, die Leute an den 
Nebentiſchen ſtanden auf und verließen fluchtartig das Lokal, ſie konnten 
vor Lachen nicht mehr ſitzen.“ 

„Hattet Ihr denn wirklich alles aufgefreſſen?“, frug ich, als ich 
einigermaßen wieder ſprechen konnte, „das war doch die Schüſſel für das 
ganze Lokal, die den Abend reichen ſollte.“ 

„Alles weg, bis auf die grüne Garnierung, und im Hintergrund 
ſtand der Manager mit den Kellnern, ſie ſtarrten zu uns rüber und 
keiner traute ſich bei uns abzuräumen, aus Angſt, los zu lachen. Als 
aber Orly ſeine 4 Uhren rausholte, um nachzuſehen, welche Zeit es war, 
verſchwanden auch die Kellner, nur der Manager hielt noch ſtand. 

Er reckte ſich, fuhr ſich übers Geſicht, ſtraffte den Rock und kam 
an unſern Tiſch, todernſt. „Hat es den Herren geſchmeckt? Noch etwas 
gefällig?“ 

“Hallo, manager”, brüllte Orly, “take a seat!”, und zog ihn 
wie ein Kind auf den Stuhl neben ſich, ich bin zufrieden, es war gut 
ſolch Hörs döfres’, der Baron ...“ 


„Weiter kam er nicht, der Manager riß ſich los, ſprang auf und 
ergriff die Flucht. Orly ſtörte das nicht weiter, er meinte nur ruhig: 
„Scheint verdammt viel zu tun zu haben, er hat Eile, und geſchäftige 
Leute ſoll man nicht aufhalten.“ 


„So ſaßen wir noch eine Weile und tranken unſern Whisky aus. 
Alle Augenblicke erſchienen aber in der Tür, durch die die Kellner 
gingen, allerhand Leute und ſpannten herüber zu uns, ſie wollten den 
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Lord“ und den „Baron“ ſehen, die eine ganze Hors d’oeuvres-Platte 
aufgefreſſen hatten, eine Platte, die für alle Gäſte reichen ſollte.“ 

„Albert“, fing Orly dann an, „morgen müſſen wir tickets be⸗ 
forgen für den train eastbond, oſtwärts, nach New York, wir müſſen 
auf den steamer nach Dünkirchen, old boy, ich habe geſchäftlich dort zu 
tun, und Du mußt mit!“ 

„Was ſollen wir denn in Dünkirchen, dem Sauneſt?“, fragte ich, 
denn ich kannte das Dorf von meiner Matroſenzeit her, war dort an 
Land und wurde elend geneppt.“ 

„Lou see, ſiehſt Du, mein Junge“, erklärte Orly, „in meinen 
jungen Jahren, als Schiffsjunge, war ich dort, bei den „girls“, you 
know, und ich ſtand da und hatte kein Geld, heute hab ich, und nun 
muß ich dort hin, will den girls dort zeigen, wer Orly Ohlſen iſt! 
Springen ſollen ſie, wenn Orly Ohlſen kommt, by Jove!“ 

„Mein Gott, Albert, jeder Menſch hat doch ſeine Schwäche. Der 
Orly war doch ſonſt ſolch kühl denkender Kerl, und nun ſo was. Das 
hätte ich nicht erwartet.“ 

„Er ließ ſich nicht davon abbringen, Captain, es half alles nichts, 
und ſehen Sie, Old Albert war immer ein treuer Freund, wenn's drauf 
ankam, ich ließ ihn nicht im Stich, ich fuhr mit.“ 

„Orly“, ſagte ich, „old friend, wenn es ſein muß, dann komme 
ich mit, aber auch ich muß eins tun vorher, jetzt ſofort, ich habe eine 
alte Mutter zu Haus, der ſchicke ich erſt 300 Dollars, denn ..“ 

Weiter kam ich nicht. Three cheers for your dear mother, 
old chap”, brüllte Orly, griff in die Taſche und zählte 8 Hundertdollar— 
bills auf, „hier iſt mein Anteil, Freund, ich habe keine Mutter mehr, 
Deine Mutter iſt meine Mutter, hier nimm, ſenden wir der old 
lady 1000!“ 

„Donnerwetter, ein feiner Kerl“, rief ich erfreut und nickte Albert 
zu, das war ja famos von Euch!“ 

„Was ſollte ich machen? Orly ließ keine Ruhen, ich mußte die 
500 nehmen, wir gingen zur Hoteloffice und ließen fie dort gleich ein- 
packen und abſenden. Captain, für meine alte Mutter war das ein 
Vermögen, und es war alles, was uns von den 30 000 blieb, denn als 
ſie ſtarb, war das Geld noch da, ſie hatte nur die Zinſen verbraucht. 
Sehen Sie, Captain, nach und nach merkte ich doch, daß Orly uns 
zugrunde richtete, er hatte ja keine Ahnung von dem Wert des Geldes, 
aber nach dieſer Sache mit meiner Mutter konnte ich nicht anders, 
ich mußte eben bei ihm bleiben.“ 

„Ja, lieber Albert, das kann ich verſtehen, es iſt aber ein geradezu 
tragiſches Schickſal, ſo ſein Glück wieder von ſich zu ſtoßen, allein hätten 
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Sie etwas angefangen oder ruhig von dem Geld im Heimatdörfchen ge⸗ 
lebt, als wohlhabender Rentner, und nun ...“ 

„Nee, Capt'n, das iſt ja mein Troſt, allein hätte ich das Geld auch 
durchgebracht, denn als ich die zweite Goldader fand, bekam ich 40 000 
und war auch bald damit fertig, nur nach Dünkirchen wäre ich nicht 
gegangen, wer geht denn nach Dünkirchen? Sie etwa?“ 

„Ich denke im Traum nicht daran.“ 

„Ma alſo, wir hätten die Südſee, Honolulu und die Salomoninſeln 
bereiſen ſollen, mal Menſchenfreſſer ſehen, das hätte doch Spaß 
gemacht.“ 

Ihre Vorliebe für Menſchenfreſſer teile ich ja gerade nicht, aber 
in der Südſee reifen iſt entſchieden ſchöner, als in Dünkirchen ſitzen, das 
gebe ich zu.“ 

„Jedenfalls fuhren wir am nächſten Tag ab, nach New Vork, 
natürlich Luxuswagen, hatten beide einen kleinen Raum für uns, ein 
„apartment“, wo wir ſchliefen. Orly hatte ſich ein Doppelglas, ı 5fach, 
gekauft, er ſaß meiſtens in der „observationscar“, hinten auf der Platt— 
form, und genoß die Ausſicht. Er gewöhnte ſich eigentlich ſchnell an die 
neuen Verhältniſſe, konnte es aber nicht unterlaſſen, ſeine neu erworbenen 
Kenntniſſe an den Mann zu bringen. So beſtellte er zum Dinner im 
Speiſewagen „Hörs döffres“ und hörte zu ſeinem Erſtaunen, daß es 
das dort nicht gab. „So, das habt Ihr nicht?“, meinte er und ſah den 
armen Schwarzen ſcharf an, mein Freund, der Baron, ſpeiſt nichts 
anderes, ſage der Eiſenbahnkompagnie, ich ſei peinlich berührt!“ 

„Aber ſonſt ging alles gut?“, frug ich, „nur ſchön, daß er nie 
Krach gemacht hat.“ 

„Nein, er war viel zu zufrieden mit ſeinem Geſchick, wollte ja nur 
protzen mit feinem Wiſſen. Als wir in New York ins Hotel kamen, 
war ſeine erſte Frage: „Hörs döffres?“ Die Klerks ſahen ſich ver— 
wundert an und holten den Manager. „Was iſt Ihr Wunſch, Sir?“ 
„You see, sonny, ſieh man, mein Junge,“ ſagte Orly von oben herab, 
„mein Freund, der Baron d' Albert aus Amſterdam, Belgien, you 
know, iſt ſehr empfindlich. Der Baron bevorzugt zum Dinner „hörs 
döffres“. 

„Gewiß, Sir, kann jederzeit ferviert werden.“ 

Orly nickte, „allright, und noch eins, haben Sie W. C.?“ „Aber 
natürlich, Sir W. C., warm Waſſer in allen Zimmern, Zimmer mit 
ſeparatem Bad und eigenem W. C., ganze apartments ...“ 

Orly winkte ab, „allright, manager, ich ſehe, wir find am 
richtigen Platz“, dann wandte er ſich an mich: „Lieber Baron, ich denke, 
wir nehmen das Zimmer mit eigenem W. C., ich weiß, Sie legen Wert 
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darauf.“ Der Manager ſah uns erſtaunt an, doch Orly drehte ſich 
ſeeleuruhig wieder um, deutete mit dem grünbehandſchuhten Daumen über 
die Schulter, auf mich armes Wurm und erklärte: „Der Baron iſt näm— 
lich einer der ſtärkſten Eſſer von Belgien!“ 

„Habt ihr denn wirklich immer dies alte Fiſchzeugs gegeſſen?“, frug 
ich verwundert, „das kriegt man doch bald über.“ 

„J wo“, lachte Albert, „wir hatten von der erſten Schüſſel noch 
genug, Orly fand das nur fo vornehm. Er kannte den Rummel jetzt und 
aß jedesmal das große Diner von oben bis unten durch. Wir fielen auch 
nicht mehr fo auf, da wir aufgegeben hatten, die Ringe über den Hand— 
ſchuhen zu tragen. Das ewige Ringewechſeln war Orly zu dumm, und 
dann hatte er eine Lady geſehen, die 2 Finger mit Ringen überſät hatte, 
das hatte ihm gefallen, und ſo trugen wir jetzt alle Ringe an der linken 
Hand, 4 am Ring⸗ und 3 am kleinen Finger, und nur einen am kleinen 
Finger der rechten.“ 

„Das muß ja erſchütternd ausgeſehen haben“, warf ich ein, „ſolch 
gepanzerte Finger, Handſchuhnummer 10%!” 

„Ja, es flimmerte ganz anſtändig, und Orly wackelte immer mit der 
Linken, er freute ſich ſo, wenn es blinkerte, und, Captain, einen Wert 
hatte die Sache doch, ſobald man dieſe Ringſammlung ſah, behandelte 
man uns mit größter Hochachtung, oder tat wenigſtens ſo, ſogar der 
Kapitän auf dem Dampfer ſprach mit uns, wir gehörten zu den Promi— 
nenten, nur der Ringe wegen, denn wir waren doch man ganz dämliche 
Kerls unter all den feinen Leuten dort.“ 

„Das zu bezweifeln wäre Grobheit“, erwiderte ich voll innerſter 
Überzeugung, „aber nicht die Schulweisheit, ſondern der innere Wert 
macht den Menſchen, und Orly war ein anſtändiger Kerl.“ 

„Das war er, und treu wie Gold, aber ſehen Sie, ſo'n bißchen ver— 
dreht iſt eben jeder“, meinte the Kid und kratzte ſich den Kopf, er dachte 
wohl an die vergendeten Gelder. 


Der „Champignon“ von Dünkirchen 


Am Morgen erwachte ich, vor meinem Bett ſtand Albert, lachte 
und rief: „Captain, wir ſind zugeweht, kommen Sie, anſehen, alles voll 
Schnee!“ 

Im Hauſe herrſchte Halbdunkel, vor den kleinen Fenſtern lag 
Schnee, nur eine kleine Ecke war frei geblieben, die Tür ließ ſich nicht 
öffnen, und das Feuer war aus, wir hatten ſo feſt geſchlafen, daß niemand 
nachgelegt hatte. So langſam fing die Kälte an, durchzudringen, und 
Old Naſh war eifrig dabei, Feuer anzumachen. 
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Gemeinſchaftlich verfuchten wir dann, die Tür aufzubekommen, 
vergeblich! Nicht einmal ein Spalt, durch den ein Menſch ſich hätte 
durchzwängen können, war zu erreichen, das Haus mußte mit der Worder- 
wand völlig im Schnee ſtecken. 

„Halt“, ſagte Albert, „nichts überſtürzen, wir haben viel Zeit. Erſt 
mal Feuer in beiden Ofen, damit es warm wird. Dann nehmen wir das 
eine Fenſter raus, ich klettere durch und ſchaufele uns frei.“ 

Erſt nach langem Bemühen konnten wit die Tür öffnen, faſt 
2 Meter hoch ſaßen wir drin, eine Schneeewehe hatte ſich gerade an 
unſerm Hauſe gebildet. Den ganzen Tag hatten wir zu tun, um uns 
einen einigermaßen gangbaren Weg zu ſchaufeln, damit wir an unſere 
Schuppen und unſer Fleiſch heran konnten. Einen Vorteil hatte die 
Sache aber doch, wir ſaßen jetzt ſo ſchön warm im Schnee, wie nie zuvor, 
jede Zugluft war unterbunden. 

Wir machten noch einen kleinen Ausflug auf Schneeſchuhen, und 
fanden, daß es draußen nicht fo ſchlimm war, der Sturm hatte eben ge 
rade unſer Blockhaus ſo reichlich bedacht. 

„Morgen müſſen wir nach den Eiſen ſehen, heute iſt es ſchon zu 
ſpät“, ſagte Albert, und Old Naſh ſtimmte zu, ſchlug aber vor, gleich 
im Schnee Zwangspäſſe zu trampeln und die Eiſen zu legen. Da ich 
dies noch nicht kannte, wollte ich mit, und es wurde, falls das Wetter es 
erlauben ſollte, eine gemeinſchaftliche Tagestour beſchloſſen. 

Kaum brannte die Lampe, mußte Albert weiter erzählen. 

„Wir fuhren alſo mit dem Steamer nach Dünkirchen, doch die 
Seereiſe an ſich bot uns nichts Neues, da wir ja beide Seeleute waren. 
Orly ſpielte den Leutſeligen, drückte ſich bei den Matroſen rum, fpen- 
dierte viel und war daher dort ſehr beliebt. Auch Bordſpiele machten wir 
mit, wir kannten fie ja alle und ich gewann bei einem Wettſpiel im ‚Cakes⸗ 
klopfen“ den erſten Preis.“ 

„Was iſt denn das für ein Spiel?“, frug ich, denn ich kannte 
es nicht. 

„Da ſitzt man auf einer Flaſche und hat einen Cakes auf dem Kopf 
liegen. Mit einer Papprolle muß man nun verſuchen, dem anderen den 
Cakes zu zerſchlagen, und ſehen Sie, jedesmal, wenn ich einem auf den 
Dätz kloppte, war der Cafes in 1000 Fetzen, und der Gegner klappte 
um, wie 'ne Padde.“ 

„Aber Albert, Sie mußten doch nicht ſo grob ſein!“ 

„Was heißt da grob? So ſpielten wir Seeleute das immer, und 
Orly war ſehr ſtolz auf mich. Er ging zu den Herren, die gegen mich 
verloren hatten, und ſagte: „Seid nicht ärgerlich, gents, gegen meinen 
Freund, den Baron, hattet ihr nichts zu beſtellen, er iſt der Champignon“ 
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von Belgien, you know.“ Und als einer lachte, klopfte er ihm auf die 
Schulter und meinte: „Ich ſage Dir, mein Junge, laß das den Baron 
nicht ſehen, oder Du biſt a dead man in half a minute', ſo daß der 
Herr, blaß vor Angſt, machte, daß er fort kam.“ 

„Da hätte es aber beinahe doch Krach gegeben, ſehen Sie!“ 

„Oh nein, Orly brachte das alles ſo gemütlich, ſo ulkig raus, keiner 
war ihm böſe, im Gegenteil, man freute ſich, daß er dem Kerl ſolche Ant: 
wort gegeben hatte, denn der war unbeliebt, wollte was rausbeißen, wie 
das bei manchem ſo iſt. Ich konnte ihn auch nicht leiden.“ 

„Die Leute wußten wahrſcheinlich auch alle ſchon, was mit Euch 
los war, ſo etwas ſpricht ſich doch herum, man nahm Euch deshalb auch 
nichts übel.“ 

„Wahrſcheinlich, Captain, alle waren eigentlich furchtbar nett mit 
uns, und als wir den Dampfer verließen, ſtanden faſt alle Paſſagiere an 
der Reling und winkten uns good bye'. Genau mittags um 12 kamen 
wir in Dünkirchen an, und Orly, der immer aufgeregter wurde, je näher 
wir dem Neſt kamen, ſprang ſofort an Land auf einen der herum: 
ſtehenden Matroſen zu und frug ihn etwas. Der Kerl lachte ſo recht 
breit übers ganze Geſicht und nickte.“ 

„Albert“, ſprach Orly, und war ganz blaß vor Exwartung, 
„Albert, das Haus mit den girls iſt noch da, wir ſteigen in dem großen 
Hotel ab und heute abend geht's los, Du wirft ſtaunen.“ — — — 

Trübe ſah Albert uns an, fuhr ſich langſam über die Stirn, als ob 
er Sorgen fortwiſchen wollte, und ſagte leiſe: „Wir büßten ſchwer da⸗ 
für. Als wir am Nachmittag des Tages, der dieſer verfluchten Nacht 
folgte, erwachten, waren wir wieder Bettler, das maison' war leer, die 
Alte und ſämtliche Mädels abgereiſt, und unſere Geldtaſchen ver— 
ſchwunden. Lange irrten wir in dem Haufe herum, bis uns die ſcheuß— 
liche Wahrheit klar wurde, es half alles nichts, das Geld war fort.“ 

„Alle 8 Uhren waren weg, Orlys Ringe ebenfalls, ich hatte noch 
einen, den am kleinen Finger der rechten Hand, mit einem großen Dia— 
manten, er ſaß zu feſt, die Mädels hatten ihn nicht abbekommen.“ 

„Blaß, die Haare zerwühlt, ſaß ‚Lord Orly-Ohlſen“ auf einem zer— 
drückten, alten Divan, rauchte und ſprach kein Wort. Sehen Sie, 
Captain, als ich ihn ſo ſah, in dieſem fürchterlichen Zuſtand, da durch— 
zuckte es mich: „Da ſitzt er, der Champignon von Dünkirchen', ich konnte 
mir nicht helfen, ich mußte lachen, und das machte mich wieder frei und 
geſund. Ich wurde eiskalt und ruhig und dachte nach, was da zu machen 
ſei. Polizei? Unſer Geld und unſere Wertſachen waren fort, wir ſahen 
beides doch nie wieder, auch nicht, wenn wir Anzeige machten, hatten dann 
nur noch die Blamage dazu. Nein, hier hieß es, gute Miene zum böſen 

24 · 


372 Die rettende Weſte 


Spiel machen. Leiſe zog ich den einen, letzten Ring dom Finger und 
ſteckte ihn in die Taſche, er ſollte uns bleiben für die äußerſte Not. Lord 
Orly⸗Ohlſen hatte ausgeſpielt, er war völlig gebrochen, jetzt übernahm ich 
das Kommando.“ 

Hier machte Albert eine Pauſe, ſah uns triumphierend an, lachte 
und fragte mich, wobei in ſeinen lieben Augen wieder der Schalk blitzte: 

„Glauben Sie, Captain, daß die alten verdrehten Weſten mit den 
4 Taſchen, die wir nur kauften, um die 4 Uhren unterzubringen, uns 
retteten? Denken Sie, gerade in dieſem Augenblick fiel mir ein, daß ich, 
um nicht in Verlegenheit zu kommen, wenn ich mal meine Brieftaſche 
vergeſſen hätte, oder falls fie mir geſtohlen werden ſollte, in den vorderen 
Spitzen der Weſte je zwei fein zuſammengekniffene 20 Dollarnoten ge— 
ſteckt hatte! Ein Bekannter gab mir mal dieſen Rat, und ich ſegne ihn 
heute noch dafür.“ 

„Das merkt man doch aber, das kniſtert doch, das hätte die Bande 
doch auch gefunden“, meinte ich zweifelnd. 

„Nein, das findet niemand, denn dort ſucht niemand. Man trennt 
die unteren Weſtentaſchen in der Ecke etwas auf, ſchiebt die Noten, 
ſchmal zuſammengefaltet, durch das Loch, ſo daß ſie in der Spitze der 
Weſte, zwiſchen Futter und umgenähten Stoffrand zu liegen kommen, 
wiſſen Sie, wo immer bei alten Sachen ſoviel abgeſchabte Wolle ſitzt, 
und näht die Taſchen wieder zu. Kein Menſch fühlt da das Geld, und 
richtig, meine 80 Dollars waren noch da. Na, das war 'ne Freude. 

„Donnerwetter“, erſtaunt ſah ich Albert an, „das war aber mehr 
als Duſel, aber der Gedanke iſt gut, ſollte man ſich merken und auch 
machen.“ 

„Tun Sie das, Captain“, rief Albert eifrig, „man kann nie wiſſen, 
wie es kommt, jedenfalls uns rettete dies Geld, wir faßten wieder Mut, 
ſteckten uns die Taſchen voll Rauchzeug, nahmen jeder eine gute Pulle in 
den Arm und zogen los, zum Bahnhof. 

Schon am frühen Morgen waren wir in Calais und am nächſten 
Tage kamen wir in London an. 

Dort wußten wir Beſcheid und verkauften alles, was wir hatten, 
auch die guten Anzüge, gegen 2 Matroſenausrüſtungen nebſt Kleidern. 
Das Geld teilten wir, holten unſere Papiere hervor, . ..“ 

„Halt“, rief ich, „ich denke, Sie hatten keine, ſie wurden Ihnen 
doch geſtohlen, und Hobos. ...“ 

„Stimmt“, unterbrach mich Albert und ſtrahlte mich vergnügt an, 
„Sie haben gut aufgepaßt, Captain, Orly hatte ſelbſtredend auch keine, 
aber als uns damals das Geld beim Rechtsanwalt ausgezahlt wurde, 
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haben wir uns fofort auch Papiere, fo wie wir fie brauchten, ausſtellen 
laſſen, und für Geld bekam man, damals wenigſtens, im Weſſten alles.“ 

„Und dieſe Papiere, was ſtand denn drin? Sie lauteten doch nicht 
etwa auf Lord Orly-Ohlſen und Baron d' Albert?“ 

„Keine Spur! Auf unſere Namen, früher Matroſen, da und da 

gefahren, dann Proſpectors, ganz, wie wir es haben wollten, denn wer 
Geld hat, dem wird geglaubt, wenn er zahlt. Wir holten alſo unſere 
Papiere hervor, gingen zu den Büros und ſuchten Heuer als Matroſen 
für große Fahrt, zuſammen auf einem Schiff. Wir fanden bald, was 
wir ſuchten, auf einem Frachtdampfer nach New York, aber kurz vor der 
Abfahrt wurde Orly krank, ſehr krank, und ging ins Krankenhaus. Ich 
durfte meinen Kontrakt nicht brechen, mußte alſo fahren, da half alles 
nichts, und ſo kamen wir doch auseinander. Ich ließ ihm alles Geld, 
batte ja auch noch für den Notfall den Ring, und nahm traurigen 
Abſchied.“ 
Ernſt ſtarrte the Kid in ſein Glas, es ſchimmerte verdächtig in ſeinen 
ſonſt ſo leuchtend frohen Augen, mir ſelbſt fehlten die rechten Worte, 
dieſer Schluß hatte mich doch ergriffen, da erhob ſich der alte Häuptling, 
der ſonſt ſo ſchweigſame alte Krieger, nahm die ſchöne neue Pfeife aus 
dem Munde, hielt ſie hoch empor und ſprach feierlich: 

„Mein Freund Albert the Kid tat recht, er folgte nur dem „call 
of the wilds', dem Rufe der Wildnis. Er mußte das, denn wer dieſen 
Ruf einmal gehört, wer unſere Prärien durchſtreift, wer in unſeren 
Nordwäldern gelebt hat, der kehrt zurück, immer wieder, how!“ 

Hoch aufgerichtet, das Geſicht gerötet, mit glühenden Sehern, ſtand 
der alte Häuptling da, das Abbild eines Propheten, und leuchtend ruhte 
ſein dunkles Auge auf ſeinem Freunde Albert the Kid. 

Ob der Alte recht hatte? Auch mich zog es immer und immer 
wieder hinaus. Dieſer geheimnisvolle Ruf, man fühlt ihn, er iſt da, auch 
wenn man dagegen ankämpft, iſt nicht zu bannen, und heute noch, nach 
Jahren, lockt und winkt die Wildnis, ſie umgaukelt mich in meinen 
Träumen, ſie umſchmeichelt meine Gedanken, wenn ich ruhen will, und 
ſchwer, ſehr ſchwer wird das Verzichten. 

Auch dort, in jener kalten Winternacht in unſerer kleinen Hütte am 
vereiſten Churchill, packten mich die phrophetiſchen Worte des alten In— 
dianers, keiner ſprach weiter, wir ſaßen, wir rauchten, ſahen den blauen 
Tabakswolken zu, wie ſie hin und her wogten, und mit ihnen zogen unſere 
Gedanken, hin und her, auf und nieder, tiefe Stille ringsum, nur draußen 
erſcholl leiſe, aus weiter Ferne, wie mahnend, der uralte Geſang der 
Wildnis, das Heulen des grauen Wolfes — the call of the wilds! 
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„Geiſter⸗Spuk!“ 


Bei 40 Grad Kälte iſt es im allgemeinen kalt, man friert und geht 
ſchleunigſt wieder nach Hauſe, um ſich hinter den warmen Ofen zu ſetzen. 
Auch wir hatten 40 Grad, aber wir froren abſolut nicht, im Gegenteil, 
wir ſchwitzten, und wie, denn wir trampelten durch den metertiefen Schnee 
Zwangspäſſe für die edlen Pelzträger. 

Vorneweg, wie immer, Albert, der Stier, der den erſten Weg 
brach, dann kei: der ihn nige en glatt trampelte, und hinterher 
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ſtraßen, Übergän- 
gen, Durchläſſen, 
Engpäſſen und kleinen Plätzen, auf denen etwas Luder lag, und ſo alle 
100 Meter lauerte verſteckt der Verkehrspoliziſt, eine der guten „Oneida⸗ 
Jump⸗Traps“, klein und leicht, aber von größter Federkraft. 

Alle Eiſen mußten vorher an den alten Plätzen ausgegraben werden, 
manche lagen ſo tief im Schnee, daß man lange buddeln und ſuchen 
mußte, um ſie überhaupt wieder zu finden, gefangen hatte ſich nichts. 

Wir arbeiteten und quälten uns den ganzen Tag, der allerdings 
um dieſe Jahreszeit nicht ſehr lange dauert, und ich glaube, daß wir gut 
1o Kilometer Wege gebrochen haben. 

Faſt alle Eiſen lagen blind, alſo ohne Köder, nur auf den Plätzen 
war, wie bereits geſagt, etwas Luder ausgelegt, um „anziehend“ zu 
wirken, und über den Luchseiſen hing ein roter Lappen, denn Luchſe ſind 
Augentiere, und der rote Lappen wird von ihnen auf unglaubliche Ent⸗ 
fernungen bemerkt und ſofort genau unterſucht. Daher der Name 
„Luchsaugen!“ 

Dieſe Räuber, ſonſt kaum zu finden, waren jetzt zu erwarten, der 
Mangel an Kleingetier zwingt ſie zu weiten Raubzügen, während ſie 
ſonſt in den tiefen Wäldern ſtecken, wo man weder Eiſen legen, noch 
durchkommen, geſchweige denn jagen kann. 

Aber man findet ja parkähnliche, lichtere Wälder, vermifcht mit 
freien Prärieflächen, genug, mehr als man ablaufen kann, und die ge: 
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frorenen Waſſerläufe und Seen geben gute und leichtpaſſterbare Wege 
ab. Dort zieht das Wild, dort folgt ihm der Jäger, dort ſtellt der 
Trapper ſeine Fallen. 

Solch Wegenetz, das ſich nach Möglichkeit den alten Wechſeln der 
Pelztiere anpaßt, bietet zur Zeit der Kälte und des tiefen Schnees die 
einzige Möglichkeit, noch einigermaßen mit Erfolg zu trappen. 

Da es im nördlichen Kanada während des Winters, alſo in der 
Zeit von Anfang Oktober bis Ende April, weder regnet noch taut, liegen 
die Eiſen im Schnee ſicher und gut, ſie frieren nie ein, außer an den 
Rändern von Seen und Flüſſen, wo manchmal aus Gott weiß welchen 
Gründen an weniger kalten Tagen über beſtimmte Stellen, unter denen 
wohl warme Quellen liegen, das Waſſer hoch kommt und die Eiſen über— 
ſpült oder den Schnee aufeuchtet. Dann erſtarrt natürlich alles wieder 
zu Eis, und man kann oft lange mit dem kleinen, unentbehrlichen Beil 
herumhacken, bis man ſein Eiſen wieder heraus hat. 

Es kommt auch vor, wenn auf dieſe Stellen neuer Schnee fällt und 
alle Spuren und Zeichen verdeckt, daß man fein Gerät erſt nach fiunden- 
langem Suchen oder gar nicht wiederfindet. Viele Eiſen gehen auf ſolche 
Weiſe verloren. 

So entdeckte ich mal, als ich ein verlorenes Eiſen ſuchte, im Modder 
des Schellriver in der Nähe von Miſtavaſis ein uraltes Eiſen, % vom 
Roſt aufgefreſſen, ein wahres Untier, handgeſchmiedet, mit mächtigen 
Bügeln, von Spitzen ſtarrend, faſt 71 Meter lang. 

Ehrfürchtig beſah ich mir dieſes Monſtrum und bildete mir ein, eine 
Falle aus der Zeit der hiſtoriſchen Fallenſteller, der Biberjäger, gefunden 
zu haben, denn ein Bibereiſen war es, wie ich ſpäter im 
Muſeum bon Quebeck feſtſtellte. Ich nahm das Ding 
als Rarität mit, ſchleppte es eine Zeit mit herum, und 
warf es ſchließlich doch wieder fort. Um das alte Eiſen 
war es ſchade, es wäre eine Zierde für jedes Muſeum 
geworden, aber ſo iſt der Menſch, er wirft ſein Glück 
einfach weg! . 

Als unſere Fangſtraßen fertig waren, ſetzten „ 
wir uns erſt mal eine Weile hin und ruhten uns RN 
aus. Albert zog eine Tafel Schokolade hervor, = 
verteilte fie ſchmunzelnd, denn er liebte ſolche Über- 5 
raſchungen, man mußte ſich dann aber auch ge— 8 A 
bührend freuen, und warf das beigepadte Papp⸗ 
deckelchen fort. e 

Aus Langerweile holte ich es mir und malte 
mit dem dicken, kurzen Tintenſtift, dick muß er 
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ſein, ſonſt bricht er, ein Schild: „Verbotener Weg!“, klemmte es in einen 
Aſt und ſteckte es an einem Seitenpfad, der zum Gabelſee führte, in 
den Schnee. 

„Guter Gedanke“, meinte Albert, der für jeden Unfug zu haben 
war, „wir ſollten eigentlich alle Wege mit Namen verſehen, wollen wir?“ 

„Nein, lieber nicht“, antwortete ich, „wollen erſt ſehen, ob ſich auf 
dem verbotenen Wege was fängt.“ 

„Der Captain hat einen guten Papierzauber gemacht“, meinte 
Old Naſh und ſtarrte bewundernd auf das V und das W. Die Buch⸗ 
ſtaben ſchienen ihm zu gefallen, „wir werden morgen hier viele Pelze 
erbeuten.“ 

„Will mein Freund auch ſolchen Papierzauber haben“, erwiderte 
ich aus Ulk, und Old Naſh geriet darüber ſo in Aufregung und Freude, 
daß ich es nicht fertig brachte, ihn aufzuklären, ſondern zuſagte, ihm einen 
ganz beſonders ſtarken Zauber anzufertigen. 

Den ganzen Abend ſprachen wir von weiter nichts als von Zauber, 
Beſprechen, Wahrſagen, Geiſterbeſchwören, Weiterleben nach dem 
Tode, Schalten und Walten der Geiſter auf der Erde, wie auch im 
Weltall, kurz es war erſchütternd, bis Albert ſchließlich behauptete, es 
gäbe überall Geiſter. Er erhob ſich, krabbelte in ſeiner Wohnecke herum 
und kam mit einem ſchmutzigen, zerfledderten Buch an, broſchiert, ſchlech⸗ 
teſtes Papier, aber über 300 Seiten ſtark, dem „Lehrbuch des geſamten 
Spiritismus nebſt einer Anleitung zum Geiſterbeſchwören, mit vielen 
Bildern und Photographien, Volksausgabe“. 

Sobald er mit dieſem alten Schmöker erſchien, nahm Old Naſh 
eine beſonders achtungsvolle, faft etwas ängſtliche Haltung an, feine Pu— 
pillen wurden zuſehends größer, ſie ſaugten ſich feſt an das Buch an und 
ließen es nicht mehr los. 

Auch Albert preßte dies koſtbare Werk an ſich, als ich die Hand 
danach ausſtreckte, nein, hergeben tat er dieſen Schatz nicht. 

In dieſem Augenblick fing es oben an der Decke des Blockhauſes an 
zu klopfen, „tock, tod, tock, tock. . . .“, Old Naſh ſtellte ſich für alle Fälle 
ſchnell mit dem Rücken gegen die Wand, aber auch Albert und ich ſahen 
nach oben und horchten. 

„Tock, tock, tock. . .“, es klopfte weiter, mal ſchneller, mal lang⸗ 
ſamer. „Pſt“, ſagte Albert erblaſſend und legte den Zeigefinger auf 
den Mund. Es klopfte weiter. 

Da, eine Pauſe, und mit leiſer Stimme frug Albert: „Biſt Du da, 
Jack?“ Als Antwort folgte ein wahres Raſſeln von Klopftönen, es 
kratzte ſcharrend in unſerem blechernen Ofenrohr, dann war alles ſtill, nur 
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draußen heulte der Wind, der fich, ohne daß wir es bemerkt hatten, gegen 
Abend erhoben hatte. 

„Captain“, ſagte Albert, „hörten Sie es? Das war Jack, er iſt 
böſe, er iſt fort, ich glaube, Sie lachen. Tun Sie das nicht, es ſchadet, 
die Geiſter lieben das nicht, es gibt ſo etwas, verlaſſen Sie ſich drauf, es 
wird jetzt allerhand paſſieren, bis auch Sie es merken, das war bei mir 
auch ſo, paſſen Sie auf.“ 

„Dieſer Jack, lieber Albert, war kein Jack, ſondern ein Aſt, den 
der Sturm zufällig in oder gegen unſer Ofenrohr ſchleuderte, wo er im 
Wind hin und her ſchlug und dabei klopfte, bis ihn ein Windſtoß wieder 
fortriß, wenn wir hinausgehen, werden wir ihn liegen ſehen.“ 

„Mag alles ſein“, erwiderte Albert, „aber warum geſchah dies ge— 
rade in dieſem Augenblick? Sehen Sie, das iſt die Sache, Jack benutzte 
eben dieſen Aſt, um uns eine Warnung zu geben.“ 

„Warum ſoll denn Ihr guter Jack gerade hier in dieſer gott— 
verlaffenen Ecke ſtecken? War er immer ſchon hier, oder habt ihr ihn 
mitgebracht? Und ſein Freund Auguſt, wie kommt der hier her?“ 

„Captain, ich ſehe, Sie haben von dieſen Sachen keine Ahnung“, 
rief Albert, „und das beruhigt mich etwas, denn Unwiſſenheit kränkt die 
Geiſter nicht, nur Spott können ſie nicht vertragen.“ 

„Alſo, Albert, klären Sie mich auf, erſchließen Sie mir die 
Geiſterwelt, ich gebe zu, mich damit noch nie beſchäftigt zu haben.“ 

„Ich weiß nicht, ob ich das kann, ich bin ſelber nur ein Anfänger, 
Sie ſollten dazu mal in einen der großen Klubs gehen, in New York 
z. B., wo die Aureolen erſtrahlen, wo Hände und Füße materialifiert 
werden, wo ſich durch die Gabe der Medien ſelbſt die Geſichter der Geiſter 
fo weit materialiſieren, daß man Gipsabgüſſe davon nehmen kann, be 
denken Sie, Captain, Gipsabgüſſe! Da ſchweben die Geiſter durch den 
Raum, da beantworten ſie alle Fragen, da erlebt man die unfaßbarſten 
Sachen!“ 

„Ja, das kenne ich“, meinte ich beherrſcht, „das iſt aber alles jedes— 
mal als grober Schwindel entlarot worden.“ 

„So? Erboſt ſah Albert mich an, ſeine Augen funkelten, er hob 
ſein Buch hoch, ſchlug mit der Hand drauf und rief: „Hier iſt das Buch, 
hier ſteht's nicht geſchrieben, ſondern gedruckt! Ich ſelbſt war in ſolcher 
Sitzung, ich ſage Ihnen, unglaublich! Ein ſchwerer Tiſch wandelte hin 
und her, er hob ordentlich die Beine, als er über den Teppich lief, lange 
Reihen von Hüten flogen durch den Raum, rieſige Büfetts kamen durchs 
Zimmer gerollt. . ..“ 

„Kalte Büfetts, mit was zu Eſſen drauf?“ unterbrach ich ihn. 
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„Nein“, brüllte Albert er- 
regt, „Geiſter eſſen nicht, die 
nippen nur am Tau. 

Hier konnte ich Be uicht 
mehr halten, ich platzte los und 
lachte, lachte, bis mir die Tränen 
herabliefen. Entſetzt ſahen Albert 
und Old Naſh zu, jeden Augen⸗ 
blick erwarteten ſie, daß die Strafe 
des Himmels für dieſen Frevel auf 
mich herabſtürzen würde, ratlos 
e blickten ſich die beiden an, fie 

ö ſchienen ſogar etwas enttäuſcht zu ſein, daß 

147 nichts weiter geſchah, ſchließlich ſtotterte Albert 
„Captain, Captain, paſſen Sie auf, jetzt iſt's vorbei, wir fangen a 
mehr, Sie haben durch dies Lachen alles vergrämt!“ 


„Abwarten, Freunde“, antwortete ich, noch immer lachend, „ab— 
warten“, denn auch Old Naſh ſah mich vorwurfsvoll an, „wir werden 
ja ſehen! Sagen Sie Albert, ſagen Sie mir nur das eine, und ich will 
alles glauben, ſagen Sie mir: Was hat das für einen Zweck, wenn 
Reihen von Hüten durchs Zimmer fliegen, wenn ganze Büfetts durchs 
Zimmer rollen? Nein, Geiſter, die ſolchen Unfug treiben, können mir 
geſtohlen bleiben! Nein, lieber Albert, Geiſter, die bei 80 Grad Kälte 
am Tau nippen wollen, an ſolche Geiſter glaubt kein vernünftiger 
Menſch.“ 

„Und das Buch?“, frug Albert, „das Buch, wo alles gedruckt iſt, 
mit Bildern, ja ſogar mit Photographien?“ 

„Iſt Schwindel“, erklärte ich, „Schwindel und nur geſchrieben, um 
den Dummen das Geld aus der Taſche zu locken.“ 

„Dumme“, ſagte Albert leiſe, wie in tiefſtem Machdenken, „Dumme 
gibt's immer.“ 

„Richtig, Freund“, antwortete ich und klopfte ihm auf die Schulter, 
„richtig, Dumme gibt's immer, am meiſten unter den einfacheren Leuten.“ 

„Aber es ſind auch eine Menge ſehr hohe Perſonen dabei, in Eng— 
land glauben fogar Lords an Geiſter, in dem Buch find die Namen...“ 

„Namen? Lords“, unterbrach ich ihn, „aber lieber Albert, was 
hat das zu befagen, denken Sie doch an Lord Orly-Ohlſen, der ...“ 

„Ach der, das war doch ein ganz dummes Luder!“ 

„So?“, frug ich höhniſch, „ich denke, er war der Champignon von 
Dünkirchen? Iſt das etwa nichts? Und ein gewiſſer Baron d' Albert 
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aus Amſterdam in Belgien glaubt doch auch an Geiſter, wie ich eben 
gehört habe...“ 

„Sie meinen wirklich, dieſe Namen ſeien genau ſo verdreht, wie 
unſere damals?“, rief Albert dazwiſchen, „dann glaube ich überhaupt 
nichts mehr.“ f 

Enttäuſcht warf er ſein ſchönes Buch auf den Tiſch, brannte die 
ausgegangene Pfeife wieder an und ſetzte ſich grollend in ſeine Ecke. 

Ungehindert konnte ich dieſe koſtbare Volksausgabe jetzt zur Hand 
nehmen, ich ſchlug eine x-beliebige Seite auf und las: ... „So hat es 
dieſer berühmte engliſche Lord, einer der erfolgreichſten Spiritiſten der 
neueren Zeit, durch viele Experimente bewieſen, daß die Geiſter nicht, wie 
man bisher annahm, geſchlechtslos, ſondern durchweg männlichen Ge— 
ſchlechtes ſind. . ..“ 

Da hatte ich genug, klappte das Buch zu, warf es wieder auf den 
Tiſch und erklärte: 

„Nein, Albert, dies Buch iſt Blödſinn, dann noch lieber Dün⸗ 
kirchen! 

Mit großen, intereſſierten Augen hatte Old Naſh während dieſer 
Verhandlungen zugehört, jetzt hielt er die Zeit für gekommen, ſeinem von 
Zweifel gequältem Herzen Luft zu machen, er kam zu mir und fragte 
zögernd, geradezu zaghaft: 

„Old Naſh glaubte, daß alles Gedruckte und Geſchriebene großer 
Zauber, große Medizin ſei, er kann ſelber nicht leſen, aber der Captain 
kann es, ebenſo wie mein Freund Albert the Kid, der eine ſagt ſo, der 
andere ſo, wer hat recht?“ 

Was ſollte ich darauf antworten? Ich ſagte nur lächelnd: „Genau 
ſo, wie jeder Menſch ſeine Anſicht, ſeine Meinung ausſprechen kann, 
kann er ſie auch aufſchreiben oder drucken und genau ſo, wie das ge— 
ſprochene Wort ein Irrtum oder falſch ſein kann, kann auch Ge— 
ſchriebenes oder Gedrucktes ein Irrtum oder falſch ſein. Die Leute, die 
dies Buch über Geiſter geſchrieben haben, glauben daran, andere glauben 
das nicht. Feſt ſteht bis heute, daß es in dieſer Welt keinerlei Zauber 
gibt, jeder Zauber wurde bisher als Schwindel entlarst. Man ſucht 
gerade in dieſen überſinnlichen Vorgängen nach der Wahrheit, aber ge— 
funden wurde ſie noch nicht.“ 

„Old Naſh hat verſtanden, aber warum hat der Captain den 
Papierzauber an unſeren Fallen gemacht?“ 

„Aus Ulk, mein Lieber, das Papier hat gar keinen Einfluß auf das 
Fangergebnis, höchſtens könnte es die Tiere vergrämen, vielleicht ſogar aus 
Neugierde anlocken, die ganze Sache war nur ein Spaß!“ 
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Eine Weile ſtarrte Old Naſh nachdenklich vor ſich hin, dann ſagte 
er mit Nachdruck: „Naſheen-Popee will den Papierzauber, den der Cap- 
tain ihm geben wollte, lieber nicht haben!“ Sprach's, ſtand auf und ver— 
zog ſich unter ſeine Decken, ein Beweis, wie ſehr ihn dieſe Sache mit— 
genommen hatte, ein Idol, an das er geglaubt, war ins Wanken ge 
kommen. er 

„Captain“, fing Albert dafür an, „wenn morgen wirklich was in 
den Eiſen hängt, ſollen Sie recht haben, aber ich fürchte ...“, und damit 
ging auch er in ſeine Ecke, auch in ihm rumorte der Zweifel an der Un— 
antaſtbarkeit feines ſchönen Buches, von der er fo lange feſt überzeugt ge— 
weſen war. 

So hing denn mein guter Ruf wirklich von der lächerlichen Frage 
ab, ob ſich in unſeren neu gelegten Fallen etwas fangen würde, oder nicht, 
ja unſer ganzes bis heute ſo glänzendes Zuſammenleben ſtand auf dem 
Spiel, ich war ſo wehrlos, wie ein Kind, konnte nur abwarten und hoffen, 
daß dieſe vermaledeite Situation ein gutes Ende nahm. 

Achſelzuckend ſtand ich auf, murmelte etwas Unausſprechliches und 
ging ebenfalls zu Bett. 

Lange konnte ich keinen Schlaf finden, ich wälzte mich unruhig hin 
und her, ſtand ſchließlich wieder auf, zog mich an, ergriff den Drilling und 
ging fort. 

„Bleiben Sie hier, Cap!“, rief Albert, der ebenfalls nicht ſchlafen 


konnte, mir nach, „Sie verunglücken ...“, aber ich hörte nicht, ſchob ab 


und ſtrebte meiner Bude am Gabelſee zu. 

Es war ſo gegen Mitternacht, der Mond gerade im Aufgehen, und 
ich konnte des Schnees wegen ganz gut ſehen. 

Meine Stimmung war ſchlecht. Sollte durch dieſen Humbug unſer 
ganzes friedliches Leben geſtört werden? Aber was ſollte ich tun? Nur 
ein glücklicher Zufall konnte mir helfen. 

Der Mond ſtand ſchon höher, und es war bereits Büchſenlicht, als 
ich mich vorſichtig, Schritt für Schritt, 
meiner Bude näherte. Lautlos ſchlich 
22 ich hinter dieſer guten 
DPeckung heran, hob lang⸗ 
1 arg den Kopf und ſah 

nach dem Luder — eine 
ganze Rotte Wölfe war 
dort verſammelt, 7 Stück! 
2 Und da glückte mir, 
3. was mir nie wieder gelingen wollte, 
eine Dublette! Zwei Schrotſchüſſe mit 
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Nr. 1, den erſten gezielt, den zweiten automatiſch in der vorher ge— 
merkten Richtung abgegeben, und zwei ſtarke Wölfe lagen im Feuer. 

Sofort ſchlug meine Stimmung um, das war ja mehr als Duſel, 
erfreut ſchleifte ich beide hinter meine Bude und überlegte, ob ich trotz 
der Schüſſe hier bleiben oder weiterpürſchen ſollte. Die Bequemlichkeit 
ſiegte, ich verkroch mich doch lieber in meinen behaglichen Lehnſtuhl, 
ſtopfte mir eine neue Pfeife und wartete auf „mehr“. 

Leider kam nichts, aber ich ſchlief ein, ſchlief ſogar lange und gut, 
als ich erwachte, graute bereits der Morgen. Am Luder war leider 
nichts. Nun aber ſchnell raus, der Schlaf hatte mich ſo erquickt, daß 
ich mich aufmachte, um unſere Eiſen nachzuſehen, ich war doch neugierig, 
ob wirklich, wie Albert behauptete, ſich nichts mehr fangen würde. 

Und ſiehe da, der Himmel hatte ein Einſehen gehabt, der Erfolg 
war über alles Erwarten groß! Schon im dritten Eiſen hing ein guter 
Fuchs, etwas weiter einer der ſehr ſeltenen Fiſcher, ferner noch 3 Füchſe, 
ein Wolf und ein Luchs, ein mächtiger Kerl, den ich nicht, wie die 
andern, erſchlagen konnte, ſondern totſchießen mußte, ſo tobte er herum, 
als ich kam. 

Dann ging ich hinüber zum andern „trail“, dem mit dem Papier— 
zauber, und auch hier war alles gut. Der verbotene Weg hatte an— 
ſcheinend gewirkt, denn in den dort liegenden 8 Eiſen hingen ein Luchs, 
1 Marder und 2 Hermeline, im ganzen eine Strecke, wie wir fie nie 
wieder gehabt haben. 


3 Tage hatte es geſtürmt und geſchneit, der vierte war klar und 
ſchön, natürlich war alles Raubzeug nachts unterwegs, kam in dem 
tiefen Schnee ſchlecht vorwärts, fand die von uns getrampelten Pfade 
und nahm ſie ſofort an. So erklärte ſich unſer Erfolg auf die ein— 
fachſte Weiſe. 

Na, die Freunde werden ja Augen machen, dachte ich und mar— 
ſchierte auf dem kürzeſten Wege nach Haus, traf aber unterwegs Albert, 
der nach mir forſchen wollte, er glaubte, wie er ſpäter geſtand, ich hätte 
mich „aufgehängt“. 

Meine Laune war glänzend, alle Sorgen verflogen, der alte Über- 
mut war wieder da, und dieſer Übermut, dieſe Ulkſtimmung ließ mich 
das einzig richtige tun, ich ſagte ernſt: 

„Albert, kommen Sie mit nach Haus, dort werde ich ſprechen.“ 

„Iſt wieder was paſſiert?“, fragte er und ſah mich ängſtlich an. 

„Eine ganze Menge, zu Haus werde ich ſprechen, kommen Sie!“ 

Schweigend legten wir den Weg zu unſerer Blockhütte zurück, 
ſo oft Albert etwas ſagen wollte, ſchüttelte ich nur abweiſend den Kopf. 
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Wir trafen Old Naſh vor dem Hauſe, er war dabei nach dem 
Aſt, der an unſerem Ofenrohr geklopft hatte, zu ſuchen, es lagen aber 
fo viele Holzſtücke herum, daß er zu keinem Reſultat kam. Ich nahm 
auch den Häuptling mit hinein, ſtellte beide nebeneinander, ſah Ihnen 
ernſt und feſt in die Augen und ſprach: 

„Liebe Freunde, erſchreckt nicht, aber ich habe dieſe Nacht den 
Zauber endgültig erledigt, ich habe Jack und Auguſt erſchoſſen, ſie liegen 
beide hinter der Bude am Gabelſee. ..“ 

„Wa⸗was⸗was, erſchoſſen?, ſtammelte Albert. 

„Ruhig, hört weiter“, fuhr ich fort, „in den Eiſen werdet Ihr eine 
Beute finden, wie wir ſie noch nie gehabt haben, 4 Füchſe, 2 Luchſe, 
1 Fiſcher, 1 Wolf, 1 Marder und 2 Hermeline. ..“ 

Weit riß Old Naſh den Mund auf vor Staunen, „Hugh“, 
grunzte er, aber ich blieb hart. 

„Ruhig“, und drohend hob ich den Finger, „es darf nicht geſprochen 
werden, Ihr geht jetzt hin, nehmt die beiden Schlitten mit, holt die 
Bieſter und bringt die Eiſen wieder in Ordnung, dann fahrt Ihr zum 
Gabelſee, dicht hinter der Bude werdet Ihr die Leichen von Jack und 
Auguſt finden. Ihr legt auf jeden Schlitten eine und kommt ſofort 
zurück. Aber hütet Euch, ein Wort zu ſprechen, oder Ihr werdet beide 
ſofort in Gerippe verwandelt. Erſt wenn Ihr zurück ſeid, und ich erkläre 
den Zauber für gebrochen, dann erſt dürft Ihr reden. Verſtanden? Ich 
bin müde und bleibe zu Haus.“ 

Die beiden wollten antworten, aber ich legte drobend den Finger 
auf die Lippen, ſo nickten ſie nur, nahmen ihr Zeug und fuhren ab. 

Vergnügt frühſtückte ich und legte mich voll Hoffnung ſchlafen, es 
ſollte und mußte jetzt wieder Frieden und gute Laune bei uns einziehen. — 

Lautes Klopfen weckte mich, am Bett ſtanden die Freunde, ein- 
trächtig nebeneinander und ſahen mich an. 

„Na, ſeid Ihr ſchon zurück“, fragte ich ſchlaftrunken. 

Beide nickten, wahrhaftig, ſie trauten ſich nicht zu ſprechen. 

„Habt Ihr alles gefunden“, fuhr ich fort und ſtand auf. Erneutes 
heftiges Nicken. 

„Na, dann kommt, wollen mal ſehen.“ 

Vor dem Blockhaus ſtanden die Schlitten, bepackt mit der Beute, 
und oben drauf lagen, wie ich geſagt, die beiden Wölfe. 

„Brad gemacht, Freunde“, erklärte ich, jetzt iſt der Zauber ge— 
brochen!“ Mit dieſen Worten nahm ich beide bei der Hand, führte ſie 
ins Zimmer und ſprach weiter: „Seht, Freunde, nun ſind ſie tot, nun 
haltet aber auch Frieden und Freundſchaft wie früher und laßt den 
Blödſinn endgültig ſein. Ihr ſeht, daß wir gerade heute viel mehr im 
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Eiſen hatten als ſonſt, und die beiden Wölfe find weiter nichts als 
2 Wölfe, die ich heute nacht am Luder überraſcht habe, es gibt alſo 
keine Geiſter, keinen Zauber, denn ſonſt hätten wir nichts gefangen.“ 

„Es ſcheint wahrhaftig ſo“, meinte Albert, „Captain, ich glaube 
faſt, Sie haben recht!“ 

Haſtig machten ſich beide daran, die Beute abzubalgen und auf— 
zuſpannen, im Eifer der Feſtesfreude vergaßen ſie ganz, daß es keine 
Wölfe, ſondern eigentlich die erſchoſſenen Geiſter Jack und Auguſt 
waren, die ſie gerade bearbeiteten, ich ſelbſt aber legte mich zufrieden 
wieder hin und ſchlief weiter, Gott ſei Dank, der Geiſterfimmel ſchien 
überwunden! 


Albert the Kid und ſein Diamant 


Als wir am Abend nach dem Eſſen gemütlich beim Grog ſaßen, 
erhob ich mich und ſprach: „Liebe Freunde! Großes Ungemach iſt an 
uns glücklich vorübergegangen, beinahe hätte unſer glücklicher Frieden 
ſich in Zank und Streit verwandelt, und das alles wegen einer lächer— 
lichen Sache, einer Sache, die keiner wiſſenſchaftlichen Prüfung Stand 
hält. Was wäre geworden, wenn wir heute zufällig nichts in den Eiſen 
vorgefunden hätten? 

Daß wir heute einen Fang hatten, wie noch nie, eine Beute im 
Werte von über 200 Dollar, iſt genau ſo unabhängig von allem Über⸗ 
ſinnlichen, wie es ein Mißerfolg geweſen wäre. 

Alles geht ganz natürlich zu, denn es war anzunehmen, daß nach 
Ztägigem Schneefall das hungrige Raubzeug unterwegs ſein und natür⸗ 
lich nicht mühſelig durch den tiefen Schnee waten, ſondern die bequemen 
Päſſe benutzen würde. Die von unſerm tüchtigen Häuptling meiſter⸗ 
haft gelegten Eiſen taten das übrige, und ſo war der große Fang nur die 
Folge unſerer richtigen Fangmethoden, unſerer Kenntniffe als Jäger 
und Trapper. 

Freuen wir uns über unſer Glück, und nie wieder ſoll in Zukunft 
unſer Zuſammenſein geſtört werden. Darum, Freunde, reicht mir die 
Hand, wir leeren unſer Glas auf gute Kameradſchaft!“ 

Wir tranken und ſaßen eine Weile ganz ſtill, ein Beweis, daß 
meine Worte gewirkt hatten. 

„Los Albert“, griff ich jetzt ein, „erzählen Sie weiter, ich weiß 
immer noch nicht, wo Sie die Nadel mit dem Diamanten herhaben.“ 

„Ja, unſer Freund Albert the Kid mag ſprechen“, ſtimmte 
Old Naſh zu, und ſo blieb Albert nichts weiter übrig, er trank einen 
Schluck, brachte die Pfeife in Gang, und begann: 


384 Wie Albert feinen Diamanten verwahrt, ein „novum“ 


„Wie ich bereits ſagte, blieb Orly krank zurück, ich fuhr mit dem 
Frachtdampfer nach New York, muſterte dort ab und wanderte wieder 
als Hobo nach Weſten, immer nach Weſten, wollte nach dem alten 
Goldlande, um wieder nach Gold zu graben. Geld hatte ich etwas, 
meine Heuer, aber als Hobo brauchte ich ja faſt nichts.“ 

„Sie bettelten alſo wieder?“, frug ich. 

„Teils, teils“, war die Antwort, „ich ‚jumpte‘, fo oft es ging, 
fand unter den Brückenbögen Kameraden, mit denen ich für die Miſſion 
ſammelte, denn das war damals ein neuer Trick, die innere Miſſion, 
weil es fo viele Gottloſe gab, aber meine größte Sorge war der wert— 
volle Ring. Bei dem Herumliegen mit allerhand Pennbrüdern konnte 
er leicht „Beine bekommen“, mir geſtohlen werden, kurz, ich fürchtete, 
ihn los zu werden, irgend etwas mußte alſo geſchehen.“ 

„Sie hätten ihn doch verkaufen können“, warf ich ein. 

„Das wollte ich nicht, er ſollte doch für die äußerſte Not ſein, mir 
auch die Mittel zur Ausrüſtung geben, nein, ich fand einen anderen 
Ausweg. Als ich in die nächſte größere Stadt kam, Pittsburg, glaube 
ich, brach ich den Stein heraus, ging in ein gutes Goldwarenhaus und 
verkaufte den Ring ohne Stein, als Gold. Er brachte 14 Dollar, die ich 
zur Reiſekaſſe hinzufügte. Den Stein galt es, ſo aufzubewahren, daß 
ich ihn nicht verlieren und er mir nicht geſtohlen werden konnte, niemand 
durfte ihn finden.“ 

„Aha“, ſagte ich, „nun kommt wieder die Weſtentaſche!“ 

„Diesmal nicht, Cap, nein, erſtens wäre das für ſolchen Stein nicht 
ſicher genug geweſen, und dann, was denken Sie, Weſten hatte ich doch 
nicht mehr, ging doch als Hobo! Nein, ich machte es ganz ſchlau, kaufte 
mir ſtarkes Heftpflaſter, preßte den Stein in meinen Nabel, und klebte 
kreuzweiſe Heftpflaſter drüber. ..“ 

„Menſch“, lachte ich los, „weiß der Deiwel, was Sie aber auch 
alles fertig kriegen!“ 

„Was denn?“, meinte er, „was lachen Sie denn da, das war doch 
der ſicherſte Platz, ſelbſt wenn jemand die Pflaſter geſehen hätte, hätte 
er gedacht, ich hätte 'nen Nabelbruch, niemand hätte da angefaßt, nie⸗ 


mand wäre auf den Gedanken gekommen, daß auf meinem Nabel ein 


wertvoller Stein läge, oder Sie etwa?“ 

„Beſtimmt nicht“, mußte ich zugeben. 

„Na alſo, ſehen Sie, der Gedanke war gar nicht dumm, im 
Gegenteil, ſo hatte ich den Stein ſicher, ſelbſt die Polizei hätte ihn nicht 
gefunden, falls man mich irgendwie mal aufgegriffen hätte, und das 
Ding drückte ſo, daß ich es ſofort gefühlt hätte, wenn ſich ein Pflaſter 
löſen würde. Außerdem habe ich es natürlich öfter erneuert. Sie müſſen 
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Albert reift gut als „Gentlemantramp“ 385 


bedenken, Captain, daß der Stein gut ſeine 500 Dollar wert war, 
denn es war der größte, den wir damals kauften. Orly meinte: „Am 
kleinſten Finger den größten Stein, nur das ſei wirklich vornehm.“ 

„Natürlich“, ſtimmte ich zu und lachte. 

„Sie lachen immer“, etwas unwillig ſah Albert mich an, „haben 
Sie ſchon mal in fo 'ner Herberge genächtigt, einer geheimen, wohl be- 
merkt, keiner offiziellen?“ 

„Bis jetzt, Gott ſei Dank, noch nicht!“ 

„Seien Sie froh, ſehen Sie, da gibt's Leute, die reiſen auf den 
Artikel! Die ſchlafen da, ſchleichen nachts herum, unterſuchen die müden 
armen Kerls, die dort liegen, froh, mal ein Dach über dem Schädel zu 
haben, und die natürlich feſte pennen, und wo ſie was finden, nehmen 
ſie es weg. Manch armer Teufel iſt in ſolcher Penne ſeine letzten Cents 
los geworden. Aber an ſolch Pflaſter über einem Nabelbruch, da ging 
keiner ran.“ 

„Nein, Sie hatten ganz recht, die Sache war gar nicht dumm, im 
Gegenteil, ganz geriſſen.“ 

„Gut, daß Sie es einſehen, Cap, aus Ihnen kann noch was 
werden“, erfreut nickte the Kid mir zu, ſein Unmut war ſchon wieder 
verflogen. 

„So hatte ich denn meinen Stein ſicher untergebracht und doch 
ſtets zur Hand, an Geld beſaß ich zuſammen 37 Dollar, alſo genug, 
um nicht als Hobo, ſondern ſogar als Gentlemantramp nach Franzisko 
zu reiſen.“ 

„Gentlemantramp? Was iſt denn das für eine Nummer?“, frug 
ich dazwiſchen. 

„Das wiſſen Sie nicht? Nun, der Hobo iſt ein Pennbruder, er 
arbeitet nie, tut jedoch niemandem was. Der Tramp dagegen wandert, 
iſt Landſtreicher, arbeitet ſelten, bettelt dagegen nicht, ſondern nimmt, 
wo er was findet. Der Gentlemantramp aber iſt ſauber gekleidet, hat 
etwas Geld, zahlt, wenn's ſein muß, arbeitet etwas, wenn er Geld braucht, 
er iſt eben ein Gent, er bettelt oder ſtiehlt nie. Er jumpt auch, aber 
nur auf D⸗Züge, und zahlt dem Konduktor, wenn der ihn findet, zo Cents 
Abſtand. Es reiſt ſich gut als Gentlemantramp. Es geht ſchneller, auch 
ich jumpte jetzt auf die D⸗Züge, zahlte jedesmal, wenn nach einer Station 
der Beamte kam, meine 50 Cents und war in 5 Tagen ſchon in Frisko!“ 

„Und der Stein? Wurde der jetzt verſilbert?“ 

„Was wollen Sie bloß immer mit dem Stein“, knurrte Albert, 
„nein, ich dachte gar nicht daran, ihn wegzugeben, das iſt doch der Stein, 
den ich in der Nadel habe, mein Glücksſtein!“ 
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386 Albert fieht feine „Chance“ und greift zu 


„Aha“, rief ich, „dachte mir das beinahe ſchon, drum legen Sie 
ſolchen Wert darauf, natürlich, ein liebes Andenken. Nun weiter!“ 

„In San Franzisko war gerade Frühling, herrliches Wetter, eine 
Luft wie Balſam! Ich ſchlenderte an den Strand, legte mich an einer 
einſamen Stelle unter die Palmen und ruhte mich ordentlich aus, dabei 
überlegte ich meine weiteren Pläne. Vor allem riß ich die Pflaſter ab, 
ſchälte den Stein heraus, machte ihn fein ſauber und verpflaſterte ihn 
wieder auf die alte Weiſe. Dann las ich ein Bündel Zeitungen, die ich 
mir mitgebracht hatte, alle aus den großen Papierkörben von der Strand— 
promenade, und fand, daß der „boom“ (Blütezeit) in Kalifornien vorbei 
ſei, alle Goldſucher gingen jetzt nach Alaska, dem Goldland der Zu— 
kunft. Dazu gehörte aber Geld, viel Geld, denn die Reiſe war weit 
und alles dort überteuert, viele blieben unterwegs liegen und ſtarben im 
Elend. Sollte ich den Stein verkaufen? Nein, ſagte ich mir, niemals, 
das Geld muß ſo kommen, ganz gleich, wie. Du ſuchſt Arbeit, ſparſt 
und ſtudierſt bis dahin genau die Verhältniſſe.“ 

„Das war nur klug und richtig“, ſtimmte ich zu, „erſt wägen, 
dann wagen!“ 

„Arbeit fand ich ſchnell, wurde Aſſiſtent beim „Undertaker“, beim 
Leichenbeſtatter, in Seattle, der in der Zeitung einen Gehilfen ſuchte, 
denn ſehen Sie, es wollte nicht jeder immer bei den Leichen ſitzen, und 
ich kam dadurch ein Stück näher an Alaska ran. Ich fuhr hin, ſtellte 
mich vor und wurde eingeſtellt. 

Da kam das Erdbeben, und ſofort erkannte ich meine Chance, ging 
ab und ſammelte, Sie wiſſen das ja ſchon, by ginger, dies Erdbeben kam 
mir wie gerufen! 

Ganz Amerika ſtand damals auf dem Kopf, und in Seattle war 
alles vor Aufregung außer Rand und Band. Ich ſagte dem „Under 
taker“, ich könnte es bei den Leichen nicht mehr aushalten, er meinte, 
es täte ihm leid, das ginge leider vielen ſo, und zahlte mich aus. 

Sofort fuhr ich in einen anderen Stadtteil und fing gleich mit 
2 Büchſen, einer mit 'ner Klingel, an zu ſammeln, ließ mir dann ſchnell 
Zettel und Liſten drucken, kaufte einige neue Sammelbüchſen, genau wie 
die amtlichen, ging unter die Brückenbogen, holte mir die nötigen Hobos, 
und hatte am nächſten Tag ſchon 7 Sammler unterwegs. 

Wie ich ſchon ſagte, kam dann die Polizei dahinter, ſofort machte 
ich Schluß, doch blieben mir immerhin über 800 Dollar klarer Profit. 

Die Ausrüſtung war bald beſorgt, in ſolcher Stadt, durch die der 
Strom der Goldſucher geht, gibt es alles, was man braucht, und Geld 
hatte ich genug, aber Sorge machte mir der Stein, mein Diamant. 
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Ich konnte ihn doch nicht beim Goldſuchen, beim Hacken und 
Graben auf dem Nabel tragen, denn bei ſolch harter Arbeit ſchwitzt 
man ſo, daß ſogar ſtarkes Pflaſter nicht feſthält. Schließlich ging ich 
zum Verſatzamt und verſetzte den Stein für 200 Dollar, Zinſen auf 
ein Jahr im voraus bezahlt. Den Verſatzſchein und das Geld deponierte 
ich auf einer Bank mit der Beſtimmung, mir je nach Wunſch Geld zu 
ſenden, den Stein auszulöſen oder, im Falle meines Todes, ihn zu ver⸗ 
kaufen und den Erlös meiner Mutter zu überweiſen. Das Leihamt 
verſtändigte ich über mein Abkommen mit der Bank, ſo kontrollierten ſich 
beide, denn trauen, ſehen Sie, Captain, trauen darf man niemandem.“ 

Sobald ich den Stein los war, fuhr ich ab, gen Norden, Cap, es 
war eine feine Fahrt mit dem Dampfer bis Nome. Waren Sie ſchon 
mal dort?“ 

„Leider noch nicht, lieber Albert, aber was nicht iſt, kann werden, 
nach Alaska möchte ich wohl mal hin.“ 

„Sie müßten Nome ſehen, wenn nach einem Sturm das Meer 
wieder glatt und ruhig iſt, ich ſage Ihnen, die ganze Meeresfläche, viele 
Meilen weit, glänzt dann wie Gold, alles von dem Gold, das dort 
noch liegt.“ 

„Holt denn das niemand?“, frug ich. 

„Niemand kann das, dies Gold iſt ölig, iſt unausbeutbar, es 
ſchwimmt als dünner Hauch auf der Waſſerfläche, weder mit Queck— 
ſilber noch mit den geriſſenſten Apparaten, die die Guggenheims dort 
aufſtellten, ließ es ſich faſſen. An der Küſte wird überhaupt kein Gold 
gegraben, man ſucht dort nach „pockets“, jedesmal nach den fürchter⸗ 
lichen Stürmen und Springfluten gibt es neue Pockets, manchmal ſogar 
ſehr ergiebige.“ 

„Pockets, Taſchen? Da lag das Gold alſo im Uferſand?“ 

„Richtig, im Sand in Löchern verſunken. Das Meer ſpült es 
vom Grund aus an, denn der ganze Meeresgrund iſt dort voll Gold. 
Immer und immer wieder wird die ganze Küſte umgeſchaufelt, dieſe 
Pocketsſucher haben ein Geſtell mit rauhen Säcken drüber, da werfen ſie 
den naſſen Sand gegen, das Gold bleibt dann in den rauhen Säcken 
hängen und wird mit Queckſilber geſammelt, aus dem es ſpäter wieder 
herausdeſtilliert wird. Ich ſage Ihnen, Cap, ich habe Leute geſehen, 
denen das Queckſilber zwiſchen den Zähnen raus kam, und die doch weiter 
machten!“ 

„Entſetzlich! Und da machten Sie mit?“ 

„Ich? Nein, ich ging ins Land, wo die Minen waren, und nahm 
einen Claim auf. Ich hatte gleich das Gefühl, daß es klappen würde, 
als ich das Stück Land, ein altes Bachbett, beſichtigte.“ 
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388 „nuggets“ von Haſelnußgröße. — 40 000 Dollar „cash down“ 


„Und da liegt das Gold, in alten Bachbetten?“ 

„Natürlich nicht immer oder überall, aber ſehen Sie, früher, als 
die Eisberge noch auf dem Meer in der Polgegend kreiſten und langſam 
abſchmolzen, blieben ſie natürlich zuerſt auf den Bergen ſitzen, und das 
ſchwere Gold, das immer unten liegt, lagerte ſich auf dieſen Bergen 
ab, von wo es die Sturzwaſſer zu Tal riſſen, aber immer unten, und ſo 
kommt es, daß man Waſchgold oft im Grunde alter Bachbetten findet, 
alter, ſagte ich, es braucht ſeit Jahrhunderten kein Waſſer mehr dort 
gelaufen zu ſein, außerdem iſt ja in Nome alles 9 bis 10 Monate 
gefroren.“ 

Überraſcht ſah ich Albert an. „Nun ſagen Sie bloß, woher wiſſen 
Sie denn das alles?“ 

Albert lächelte. „Jeder Goldſucher, der eine Ahnung vom Geſchäft 
hat, weiß das, er muß im Gelände ahnen können, wo Gold liegt, das 
ſind die wirklichen „Goldſucher“, die Proſpektors, die anderen, die nichts 
verfteben, find nur Arbeiter, das find die Pocketſucher. Ich hatte das von 
Orly gelernt, er war ein „expert“, kannte die Sache ganz genau! Ja, 
ihm danke ich auch den zweiten Erfolg, wenn auch mein Gefühl viel mit 
geholfen haben mag. Ich fand wieder Gold, faſt da, wo ich es vermutet 
hatte, „nuggets“ von Hirſekorn- bis Haſelnußgröße!“ 

„Donnerwetter noch mal, das war 'ne Sache, was?“, rief ich und 
ſchlug ihm auf die Schulter. 

„Ja, aber man weiß nie, wie es weiter geht, ſehen Sie, ſolche Fund⸗ 
ſtelle kann beſſer, kann ſchlechter werden, kann ganz aufhören, denn nie⸗ 
mand kann ſagen, wo das Goldlager anfängt, aufhört, oder am beſten 
iſt. Die Guggenheims kauften damals alles auf, um das Monopol, das 
ſie heute noch haben, aufzubauen, ſie boten mir 40 ooo, ich griff ſofort 
zu und verkaufte, vielleicht haben fie 400 000 herausgeholt, vielleicht 
gar nichts weiter, denn die Kompanie ſchweigt über alle Funde. Ich war 
jedenfalls jedes Riſiko los und fuhr zufrieden zurück nach Seattle, ließ 
mir mein Geld auszahlen, holte ſofort meinen Glücksſtein, verſteckte ihn 
wieder im Nabel unter dem Pflaſter, nahm ein gutes Zimmer in einem 
anſtändigen Hotel und überlegte, was ich nun anfangen ſollte, denn ſo 
wie mit Orly wollte ich es nicht wieder machen, diesmal gedachte ich doch 
bon meinem Gelde mehr zu haben, by ginger!“ 

„Na, Gott ſei Dank, das meine ich auch“, ſagte ich, „Sie hätten 
ſofort nach Haus fahren ſollen, zur Mutter.“ 

„Kommt alles, Cap“, meinte Albert und ſah mich ſo eigen an, 

„kommt alles, und doch war es zu ſpät, na, Sie werden ja hören, ich 
bin müde, bieſe Erinnerung greift mich an, kommen Sie, wir wollen 
ſchlafen gehen, good night!” 
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Auch ich will Gold fuchen... 389 


„Ja, aber erſt endlich mal das mit dem Diamanten, was wurde 
aus ihm?“ ö 

„Den habe ich doch noch, ich hatte das größte „nugget“, Goldkorn, 
aus meiner Mine aufgehoben, brachte es zum Goldſchmied und ließ mir 
eine Krawattennadel daraus machen, mitten hinein kam mein Diamant, 
es iſt die Nadel, die ich in Miſtadaſis trug, als wir uns kennen lernten, 
Captain, meine Glücksnadel, ſie ſagte mir gleich, als Sie ankamen, 
„Achtung, Albert, das iſt ein feiner Kerl, der Captain“, denn ſehen 
Sie, wenn ich die Nadel mit meinem Stein anhabe, fühle ich alles, 
was der Stein mir ſagen will, und der hat ſich noch nie geirrt!“ 

Treuherzig kam Albert auf mich zu, ſchüttelte mir die Hand, 
lächelte mich an und ſagte ernſter, als ich an ihm gewohnt war: „Ja, 
in ſolchen Steinen liegt oft eine geheime Kraft, man weiß das bloß 
nicht immer, gute Nacht.“ 


Das Golöfieber packt mich! 


Gold, Gold, das gleißende, glänzende Metall, das die Welt be: 
herrſcht, ich konnte den Gedanken daran nicht los werden. Schlaflos 
wälzte ich mich auf meinem Lager herum, auch ich wollte Gold ſuchen, 
nach Alaska oder ſonſtwo hin, man konnte das doch auch mal verſuchen, 
und die Freunde ſollten mit! 

Sofort am Morgen wollte ich mit Albert alles beſprechen, ſchon 
im Frühjahr ſollte es los gehen, Gold, Gold, der Gedanke daran ließ 
mich nicht mehr los, und als ich endlich einſchlief, träumte ich von rieſigen 
Goldfunden, ich ſaß in einem tiefen Schacht und polkte aus den Seiten— 
wänden die dicken Goldkörner nur fo raus, es wurden mehr und immer 
mehr, ſie lagen um mich herum, höher und immer höher, gingen mir bis 
an die Bruſt, bis an den Hals und drohten, mich zu erſticken. 

Ich wollte nach den Freunden rufen, mir herauszuhelfen, aber ich 
quälte mich umſonſt, kein Laut kam aus meiner Kehle, fie war wie aus— 
gedörrt, und immer weiter verſank ich im Gold, bis mir endlich in 
höchſter Not der erlöſende Schrei gelang und ich erwachte. 

Langſam kehrte mir der Verſtand zurück, Alpdrücken, dachte ich, 
legte mich auf die andere Seite und verſuchte zu ſchlafen, vergebens, 
immer und immer wieder blieben meine Gedanken am Gold hängen. 

Schon beim Frühſtück fing ich an, den Freunden meine Pläne zu 
entwickeln, aber ſowohl Albert, als auch Old Naſh wollten nichts davon 
wiſſen. Der Häuptling erklärte, er verachte das Gold, er wäre alt, und 
in der Wildnis brauchte er kein Gold, und Albert lehnte kraß ab. 
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„Captain“, meinte er, laſſen Sie das, Sie gehen zugrunde dabei, 
es liegt kein Segen im Gold, verlaſſen Sie ſich darauf. Nie wieder gehe 
ich, denn ich würde doch nichts finden, mein Stein ſagt mir das, nein, 
nein, laſſen wir die Hände davon! Außerdem ſind augenblicklich keine 
Funde gemacht worden, man wüßte ja gar nicht wohin, und überall 
laufen die armen, verbohrten Proſpektors herum, ſuchen und ſuchen, ohne 
Erfolg, bis ſie irgendwo elend verrecken, nein, das machen wir nicht, und 
Sie, lieber Captain, auch nicht, wenn ich es verhindern kann.“ 

Noch nie hatte Albert mit mir ſo energiſch geſprochen, ich war 
ganz verblüfft, er merkte das wohl, denn er kam nochmals zu mir, drückte 
mir die Hand und ſagte ernſt: „Der Goldrauſch faßt jeden von uns, jeden, 
und ſchwer iſt es, zu widerſtehen. Tauſende gehen ſuchen, Tauſende gehen 
dabei zugrunde, und nur einer findet, und dem bringt es keinen Segen, 
nein, Cap, Sie ſind zu ſchade für ſo etwas, kämpfen Sie dagegen an, und 
Sie werden es mir danken, wenn Sie es überwunden haben.“ 

Auch Old Naſh kam, ſah mir tief in die Augen, ſchüttelte ab⸗ 
lehnend das Haupt und flüſterte: No good!” Mir nochmals zu⸗ 
winkend verließen beide das Haus, um nach den Fallen zu ſehen, es hatte 
wieder etwas geweht, die Eiſen mußten zum Teil neu gelegt werden, und 
die Freunde hatten bis zum Abend reichlich zu tun. 

Allein blieb ich mit meinen Gedanken zurück. Wer hatte rechte 
Sollte es wirklich ſo ſchwer ſein, Gold zu finden? Die Freunde hatten 
abgelehnt, mit zu machen. Sollte ich es allein wagen? Ich ſann und 
ſann, ohne zu einem Entſchluß zu kommen, nahm ſchließlich die Büchſe 
und ging ebenfalls fort, es trieb mich hinaus, ich hatte keine Ruhe mehr, 
das Goldfieber hatte mich gepackt! 

Es war ein trüber, nicht allzu kalter Tag, ſchwer hingen dunkle 
Wolken am Himmel, es wurde dunkler und immer dunkler, ich achtete 
nicht darauf, bis ein dumpfes Bullern mich aufhorchen ließ. Prüfend 
blickte ich mich um, das war ja eine nette Überraſchung! Der ganze 
Horizont im Nordoſten war ſchwarz, ſtoßweiſe fegte heftiger Wind daher, 
Wolkenfetzen jagten faſt am Boden dahin, es heulte und dröhnte dumpf 
in der Ferne — ein „blizzard“, der gefürchtete Schneeſturm war im 
Anzuge. 

Was tun? Nach Haus konnte ich nicht mehr, das wußte ich, jeden 
Augenblick konnte es losgehen, und dann war jedes Weiterkommen aus⸗ 
geſchloſſen, ich wäre nur zwecklos in der Wildnis umhergeirrt. Meine 
Anſitzbude war eher noch zu erreichen. Wenn es gelang, vor Ausbruch 
des Sturmes bis an den See zu kommen, mußte ich ſie finden, wenn ich 
immer am Seeufer entlang lief, denn ich brauchte nur am Waldrande 
zu bleiben, ich konnte mich im Fall der Not an den Bäumen weiter 
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fühlen, alſo den Weg nicht verfehlen, ſelbſt wenn ich gegen den Sturm 
an mußte und nicht mehr ſehen konnte. 

Schnell entſchloſſen, denn höchſte Eile tat not, ſauſte ich los, ſo 
ſchnell ich konnte, mit langen Schritten, noch war der Weg zu erkennen. 
„Huuiiiiſſſ!“ heulte der Wind, pfiff durch die Wipfel und ſchüttelte fie, 
daß es rauſchte und ſtöhnte, krachte und ächzte, ein Rudel Wölfe erſchien 
und ſtrebte dem tiefen Walde zu, ich ließ ſie laufen und eilte weiter, ſchon 
wurde es lichter, ſchon ſchimmerte die Schneefläche des Sees, noch einige 
100 Meter, und ich hatte gewonnen! 

Da, gerade als ich das Seeufer erreicht hatte, brach es los mit 
elementarer Gewalt! Es wurde faſt Nacht, begann zu ſchneien, und der 
Wind wuchs zum Orkan. Schwarz, haushoch, wälzte ſich eine Schnee⸗ 
wolke heran, mit raſender Wucht und Schnelle, es dröhnte und bullerte, 
ziſchte und brauſte, der Bodenſchnee erhob ſich und fegte ſauſend über den 
See dahin, aber ich hatte Glück, der Blizzard traf mich ſchräg von 
hinten, er trieb mich geradezu vorwärts, ſeine Stöße trafen mich oft mit 
ſolcher Wucht, daß ich gegen die Stämme geſchleudert wurde, aber es 
gelang! 

Von Baum zu Baum, immer am See entlang, ſchob ich mich 
weiter, bis an die ſchmale Stelle, an deren anderer Seite meine Bude 
ſtand. 200 Meter, hier mußte ich hinüber, über die ungeſchützte Fläche! 
Würde ich es ſchaffen? 

Sehen konnte ich nichts mehr, der tobende, körnige Schnee zwang 
mich, die Augen feſt zuſammenzukneifen. Wo ſtand meine Bude? Ich 
hatte es mir doch leichter gedacht! 

Ob ich mich lieber hier im Walde verkriechen ſollte? Aber die 
bequeme, windfreie Bude lockte doch zu ſehr, ich beſchloß, es zu verſuchen. 
250 Schritte wollte ich vorwärts gehen und mich dann, falls ich nicht 
ans andere Ufer kam, nach rechts halten, dann mußte ich unbedingt auf 
die Halbinſel ſtoßen, an deren Spitze meine Bude ſtand. 

Sorgfältig merkte ich mir die Richtung, in der ich zu gehen hatte, 
ſchloß die Augen, holte tief Atem, beugte mich ganz zu Boden, und ging 
los, Schritt für Schritt ſorgfältig zählend, wenn ich nicht ganz außer⸗ 
gewöhnlich weit abgetrieben wurde, mußte ich das Ufer treffen. 

Der Weg war fürchterlich! Jeder Meter eine Tortur, ich 
ſchwankte und wankte, hielt aber ſtramm durch, und bei 237 hatte ich den 
Uferrand erreicht, das erſte Gebüſch erſchien, und bald ſtand ich hinter 
dem erſten Baumſtamm und erholte mich. Links von mir mußte nun 
die Bude liegen, weit konnte es nicht ſein. Die Spitze der Landzunge 
war baumlos, die erſten Stämme ſtanden über 100 Meter von der Bude 
ab, ſoweit mußte alſo auch ich jetzt entfernt ſein. 
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Nach einer kurzen Erholungspauſe bog ich nach links ab, folgte dem 
Uferrand, die Bäume hörten auf, das Buſchwerk wurde niedriger, jetzt 
mußte meine Bude konnnen. Ich wußte genau, wo ich war, am Ende 
der Landzunge, dicht an der Bude, und doch, ich ſah nichts, der Schnee 
raſte an mir entlang, über mich hinweg, mir ins Geſicht, ich ſtand wie in 
Wolken, ſchwankte hin und her, ſuchte und ſuchte, wo war die Bude? 
Taumelnd kämpfte ich mich wei⸗ 
ter, fand die Spitze der Landzunge, 
wo die großen Steine lagen, die frei⸗ 
geweht waren, und war gerettet, denn 
einige Meter hinter dieſen Steinen 
mußte es ſein. Langſam ſchob ich 
mich, jetzt faſt gegen den wütenden 
Sturm, zurück, fühlte mit dem Stock 
herum, endlich, meine Bude war ge⸗ 
funden! 

Mühſam öffnete und berſchloß 
ich die Tür, legte meinen Kram ab, 
ſetzte mich in meinen Lehnſtuhl, kühlte 
meine ſchmerzenden Augen und ſäuberte Geſicht, Hals und Ohren vom 
Schnee. Bald war es ganz gemütlich, mochte es draußen toben, ich ſaß 
hier fürs erſte warm und gut. 


Die wichtigſte Frage war nun: Wie lange würde der Schneeſturm 
dauern? Zu eſſen und zu trinken hatte ich nichts. Ein Tag ging, aber 
zwei oder gar drei? Und die Freunde? Was war ihr Schickſal? 
Waren ſie noch rechtzeitig nach Haus gegangen, oder ſaßen ſie auch 
draußen? Sie wußten nicht, wo ich war, zu Haus würden ſie ſich um 
mich ſorgen, mich eventuell ſogar ſuchen! Was ſollte ich tun? Ich zer— 
brach mir den Kopf, überlegte hin und her, und das war gut, es brachte 
mich über die Langeweile hin, vertrieb mir die Zeit und ließ mich Hunger 
und Durſt vergeffen. 


Die Nacht brach an, noch immer wütete das Unwetter, das ewige 
Sauſen und Brauſen machte mich ganz dumm, es ſummte und brummte 
in meinen Ohren, Hunger und Durſt ſtellten ſich ein, die Kälte drang 
durch, mit einem Wort, es wurde mehr als unangenehm. Ich lutſchte 
Schnee, fluchte und wetterte, machte Freiübungen mit Armen und 
Beinen, ſuchte die kleinen Fläſchchen hervor, die noch in den Käſten lagen, 
roch daran und verſuchte, ob noch was drin war, natürlich vergeblich, und 
druſſelte ſchließlich ſo vor mich hin, halb ſchlafend, halb wachend, bis ich 
einſchlief. 
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Müde, ſehr müde muß ich geweſen ſein, denn die Nacht vorher fand 
ich kaum Schlaf, und die Anſtrengungen während des Kampfes mit dem 
Sturm hatten mich doch angegriffen, ich vergaß Hunger und Durſt und 
ſchlief feſt und ruhig. 

Da, ich fuhr auf, ein Schuß! Langſam beſann ich mich, wo ich 
war, richtig, der Blizzard, ich ſaß ja in der Bude, Herrgott, das war ja 
ſchon hell, der Sturm vorbei, und der Schuß — das waren die Freunde, 
die mich ſuchten. Nun aber raus! 

So ſchnell es ging, kroch ich ins Freie, riß die Mauſer hoch und 
gab einen Signalſchuß ab. „Bauff!“, kam ſofort die Antwort, und ich 
machte mich fertig zum Abmarſch. Nach einer Weile ſchoß ich wieder, 
und ſofort kam Antwort, die Freunde waren faſt heran. Langſam ging 
ich ihnen entgegen, fie kamen von zu Haus, und bald waren wir wieder 
vereint. 

„Hurra!“, brüllte Albert, „ich glaubte ſchon, Sie ſeien Gold ſuchen, 
by ginger! Hier, kommen Sie, ſchnell.“ Dabei hielt er mir eine 
Flaſche Kaffee und etwas zu eſſen hin, ich aß und trank im Gehen, und 
Albert erzählte. 

Der Häuptling hätte den Sturm kommen ſehen, fie wären recht- 
zeitig umgekehrt, und hätten die ganze Nacht nicht geſchlafen, aus Sorge 
um mich. Sie hätten ja gehofft, daß ich die Bude aufgeſucht haben 
würde, aber ſie hätten doch Angſt um mich gehabt. 

Dann erzählte ich, ſchilderte meinen Kampf mit dem Sturm, den 
Marſch über den See, und war ordentlich geſchwollen, ich fühlte mich 
als großer Weſtmann, als eine Art Held, und war doch nur ein Schafs⸗ 
kopf geweſen, denn der wahre Waldläufer, der alte Häuptling, war der 
Schlaue, er roch den Braten beizeiten und ging nach Haus. 

„Ich bin bloß froh, daß Sie wieder da ſind, Cap“, meinte Albert, 
„ich fürchtete tatſächlich, das Goldfieber hätte Sie gefaßt, und Sie wären 
ab, nach Alaska!“ 

„Aber Menſch, jetzt im Hochwinter“, erwiderte ich, „fo dämlich 
bin ich doch nicht!“ 

„Captain, ich kenne das Goldfieber“, ſagte Albert und auch Old 
Naſh nickte zuſtimmend bei dieſen Worten, wer Goldfieber hat, macht die 
tollſten Sachen, Tauſende marſchierten im Winter durch Eis und 
Schnee, über Gebirge und Schluchten im Goldrauſch nach Klondyke, der 
ganze Weg iſt eine Straße des Todes, rechts und links bleichen die 
Knochen der elend erfrorenen Opfer dieſer verfluchten Kankheit. ...“ 

„Halt, lieber Albert“, rief ich und lachte froh, „halt, es iſt ſchon 
vorbei, ich habe die Krankheit ſchon überwunden, der geſtrige Sturm hat 
mich geheilt.“ 
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„Hoffentlich für immer“, erwiderte the Kid, „und wißt Ihr was, 
Freunde?“ Verſchmitzt lächelnd ſah uns Albert an und erklärte ſtrah— 
lend: „Das iſt endlich mal wieder ein Grund, ein ſolennes Feſt zu feiern, 
auf, nach Haus!“ 

„Hugh“, flüſterte da Old Naſh und deutete nach dem Waldrand, 
„deer!“ 

Drüben am Seeufer zogen ſie entlang, ein ganzes Rudel, und 
ſuchten wohl nach friſcher Aſung nach dem Sturm, faſt 300 Meter ab. 

„Langt es, Cap?“, frug Albert und ſah mich lüſtern an, „näher ran 
kommen wir nicht. 

„Verſuchen will ich's, ſchon um den Feſtbraten zu liefern“, ant⸗ 
wortete ich, „legen Sie ſich mal hin, damit ich auf Ihrem Rücken auf⸗ 
legen kann. 

Es war ja verteufelt weit, aber das Bild ſtand haarſcharf und klar 
im Fernrohr, denn das Morgenlicht ſtand ſehr günſtig. Ich hielt gut 
einen Fuß über den Rücken, dicht 
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„Hugh!“, grunzte Old Naſh überraſcht und ſah mich wohlwollend 
an, „noch nie ſah Old Naſh ſolchen Schuß.“ 

„Zufall“, meinte ich, „denn Jack und Auguſt ſind tot.“ 

Wir lachten und freuten uns, brachen den Hirſch gleich auf und 
nahmen ihn mit: „Ich werde die Nieren am Spieß röſten“, ſagte Albert 
tief befriedigt, die Zunge kochen wir für kalten Aufſchnitt, und aus der 
Leber mache ich diesmal Leberknödel mit Sauerkraut, eine Büchſe iſt noch 
davon da, heute wird gefeiert, nach den Eiſen können wir morgen ſehen, 
die ſind doch alle verſchneit.“ 

Bald ſaßen wir glücklich und zufrieden in unſerem kleinen Block⸗ 
haus, Albert machte ſich mit wichtiger Geſchäftigkeit ans Kochen, Old 
Naſh zerlegte den Hirſch, und ich verkroch mich in meine Decken, um 
etwas Schlaf nachzuholen, mir taten noch alle Knochen weh, denn ſolch 
Kampf mit dem Schneeſturm iſt kein Kinderſpiel, ſondern oft ein Ringen 
auf Leben und Tod. 


— 
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40 000 Dollar, eine Kleinigkeit für Albert! 

Endlich war es ſoweit, das Eſſen vorbei und alles wieder auf⸗ 
geräumt und kaum ſaßen wir am gemütlichen Herdfeuer, ſo rief ich ſchon: 
„Los Albert!“ 

„Na, wenn's ſein muß“, antwortete er heuchleriſch, denn er lauerte 
ja nur darauf, „will ich fortfahren.“ 

„Ja, es muß! Nicht wahr, Old Naſhs“, ſagte ich und lachte, und 
der Häuptling lächelte ebenfalls und nickte. 

Sichtlich geſchmeichelt ſetzte ſich the Kid zurecht und begann: 

„Ich ſaß alſo in meinem Hotelzimmer und überlegte, wie ich es 
beſſer machen ſollte. Broke', alſo vollſtändig mittellos, durfte ich nie 
wieder werden, das ſtand bombenfeſt. Ich teilte alſo mein Geld, 20 000 
für mich, 20 000 für die Zukunft.“ 

„Das war nur vernünftig, und wie teilten Sie, ich meine, was 
machten Sie damit?“ 

„Kommt ſchon, von den 20 000 für mich gab ich 10 000 auf Leib— 
rente, das brachte mir 8 , alſo rund 18 Dollar je Woche, und ſchützte 
mich für alle Zeiten vor jeder Not. Ein Glück, daß ich dies tat, und ſo 
tat, daß ich es nicht wieder ändern konnte, ich habe die Rente heute noch, 
und glauben Sie mir, Captain, dieſe Rente gibt mir das Sicherheits⸗ 
gefühl, die Freude am Leben, mag kommen, was da will. Ich arbeite, 
gewiß, denn es macht mir Freude, ich bin gern in der Bar, ein Witz jagt 
dort den andern, man lernt viele Menſchen kennen, hat gut zu eſſen, 
trinken und rauchen, wöchentlich ſeinen ganzen freien Tag und verdient 
gut. Nur wer ſäuft, für den iſt das dort nichts, der geht zugrunde, aber 
ich trinke wenig, es ſchmeckt mir ganz gut, aber es lockt mich nicht.“ 

„Seien Sie froh“, warf ich ein, „Trinker ſind unglückliche Men⸗ 
ſchen, fie tragen meiſt felber ſchwer an dieſem Laſter. ..“ 

„Haſt Du das gehört, Naſh?“, unterbrach mich Albert, „der 
Captain ſagt, Du leideſt ſchwer unter dieſem Laſter!“ 

„Was iſt das, Laſter? Old Naſh kennt dies Wort nicht, aber er 
trinkt gern und immer ſo lange, wie er was hat, denn es läßt ihn das 
Unglück ſeines Volkes vergeſſen.“ 


„Alſo halten wir feſt, Cap“, und in Alberts Augen ſpielte wieder 
mal der Schalk, „unſer Häuptling iſt eine Ausnahme, ſonſt mögen Sie 
recht haben.“ 

„Laſſen wir ihn trinken“, erwiderte ich, „aber erzählen Sie weiter, 
was wurde mit dem andern Geld?“ 

„Alſo 10 000 gab ich auf Leibrente, die andern ro behielt ich zum 
Ausgeben für all das, was ich brauchte, in der Taſche.“ 
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„Na“, meinte ich, „hören Sie mal, 10 000 Dollar, ein ganz netter 
Betrag für ſolche Zwecke.“ 

„Ich brauchte doch viel Geld, mußte mir doch alles neu anſchaffen, 
Kleider, und fo weiter, nein, laſſen Sie nur, das war gar nicht fo viel, 
es langte gerade für das, was ich vorhatte. Für die nächſten ro kaufte 
ich ‘shares’, Aktien, und zwar nur von Olfeldern, Gold- und Silber⸗ 
minen, als Spekulationen, die letzten 10 legte ich auf meine Bank, zu 
meiner Verfügung, falls ich mal etwas anfangen, etwas kaufen, oder 
ſonſtwie Geld brauchen würde, und ich denke noch an den Stolz, mit dem 
ich mein erſtes Scheckbuch in die Bruſttaſche ſchob. Die Bank übernahm 
auch gleichzeitig die Aufbewahrung und Überwachung meiner shares und 
der Leibrente, und erſt als alles ſo geordnet war, fühlte ich mich erleichtert 
und beruhigt, nun konnte es kommen, wie es wollte, ich war geſichert.“ 

Stolz ſah the Kid ſich um, trank einen Schluck und fuhr fort: 

„Vor allem ließ ich zwei Inſerate los, eins für Orly und eins für 
eine elegante kleine Wohnung, möbliert, mit allem, was man braucht.“ 

„Für Orly? Ich denke, der war verſchollen?“ 

„Eben deshalb, ich inſerierte: „Lord Orly, kehre zurück! Albert. 
Nachricht an die Expedition dieſer Zeitung“, aber es meldete ſich niemand. 
Dagegen erhielt ich unzählige Wohnungsangebote und wählte eine nette 
Etage, alles fix und fertig, aus. Die Bude war frei, und ſchon am 
nächſten Tage zog ich ein. Es hatten da immer vornehme Junggeſellen 
gewohnt, die ſaubere und freundliche Portiersfrau hielt alles in Ordnung, 
und ich fühlte mich in meinen Räumen überaus wohl. 

„Natürlich, das iſt immer ſo, die erſte eigene Wohnung iſt immer 
ein Ereignis, das dicke Ende kommt aber meiſt nach.“ 

„Das ſtimmt“, antwortete Albert, „ging mir auch ſo. Sehen Sie, 
ich wollte ja zuerſt eine große Etage mieten, mit einer Flucht von 
Zimmern, wie es die vornehmen Leute haben, wollte mir auch ſo 'ne Art 
Hofmeiſter anſchaffen, wiſſen Sie, ſo einen, der bei meinem Erſcheinen 
immer dreimal aufſtoßen muß..“ 

„Das hätte ja gerade noch gefehlt!“ 

„Na ja, ich kam auch davon ab, wollte mir aber doch die nötige 
Bildung aneignen, denn ſo wie mit Ohlſen wollte ich mich nicht wieder 
blamieren. Ich ließ alſo noch ein Inſerat los, in dem ein Selfmade- 
man’ eine Dame ſucht, die ihn mit den Gepflogenheiten der beſſeren Ge— 
ſellſchaft bekannt macht, vorzuſtellen da und da. Leider gab ich meine 
Wohnung an, und, Captain, es wurde furchtbar! Ein Weibsbild nach 
dem andern rückte an, Große, Kleine, Dicke, Dünne, Alte, Junge, es 
war ſchrecklich.“ 

„Und fanden Sie denn überhaupt eine?“ 
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„Ja, eine nahm ich, eine gemütliche, dicke Perſon, ſie ſollte jeden 
Tag eine Stunde mit mir üben, wie man ſich benimmt, und mit mir 
fortgehen, zum Eſſen, Theater, Konzert, Geſelligkeit, denn ich wußte ganz 
genau, daß mir da vieles fehlte. Sie kam auch pünktlich, und als die 
Sache losgehen ſollte, ſetzte fie eine hoheitsvolle Miene auf, ſtreckte den 
rechten Arm aus, kam auf mich zu, hielt mir die Hand hin und liſpelte 
ſüßlich: „Das erſte, was der Kavalier tut, er küßt der Dame ſeines 
Herzens die Hand, bitte ſehr?“ Und dabei hob fie ihre olle Pfote gegen 
mein Geſicht. Das war mir denn doch zu dumm, ich drehte ihr einfach 
den Rücken zu und ſchmiß ſie raus!“ 

„Aber Albert, die hatte doch ganz recht!“ 

„Das mag ja ſtimmen“, meinte the Kid, „aber ich hatte keine Luſt, 
mit der alten Schraube alles durchzuprobieren und in dieſem Lande muß 
man vorſichtig ſein, auf einmal hat einen ſolch Frauenzimmer geſchnappt, 
und man muß ſie heiraten oder rieſigen Abſtand zahlen, man lieſt das doch 
immer in den Zeitungen, mit der hatte ich noch Glück, ſie ging wenigſtens, 
meinte aber im Fortgehen noch: ‚Der Schweinigel', aber das war mir 
ja ganz egal, wenn ſie nur ging!“ 

„Da haben Sie ja allerhand erlebt, warum kauften ſie ſich denn 
nicht einfach ein Buch über den ‚guten Ton‘, da ſteht doch alles drin.“ 

„Was wußte ich von Büchern, Cap, gar nichts, nein, ich beſchloß, 
mir einen Sekretär zu mieten, ich wollte nämlich mein Heimatdorf und 
meine Mutter beſuchen, und dabei ſollte es fein zugehen, ich wollte im 
eigenen Kraftreiſewagen mit Chauffeur und Geheimſchreiber ankommen, 
das hatte ich mir immer gewünſcht.“ 

„Dha, nun fuhren Sie alſo mit Ihrem Geheimſekretär nach 
Hanse 

„So weit ſind wir noch nicht, ich hatte ja noch gar keinen, es wurde 
überhaupt nichts draus. Die ganze Sache mit dem vornehmen Getue 
fing an, mich zu langweilen, eines Tages ging ich einfach wieder in einen 
der alten “saloons’, die ich kannte, in eine Bar im Hafenviertel, und 
ſehen Sie, da war Leben in der Bude, da war's fein! ‚Hallo, Kid!“ 
rief der Bartender, ‚lange nicht geſehen, come on, old boy, ich gebe den 
erſten aus!“, ich hob einen nach dem andern, es war wie ein Lied aus alter, 
glücklicher, forglofer Zeit. Da rief auf einmal einer: „Albert, old chap, 
wo kommſt Du denn wieder her, und in ſolch feiner Kluft, Menſch, 
Menſch, wie haft Du dich verändert‘, es war Billy, der berühmte Billy, 
ein Gentlemantramp, der gewiegteſte Eiſenbahn-Jumper des Weſtens, 
ein feiner, vornehmer Menſch, mit dem ich einſt beim Jumpen zuſammen— 
getroffen war. Na, Cap, ich ließ mich nicht lumpen, „Billy, und Ihr, 
boys‘, rief ich laut, ‚was wollt Ihr haben, all is my turn, ich zahle 
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alles, los“, und warf erſtmal eine 10 Dollarnote auf den Schanktiſch. Es 
waren auch 2 Hobos da, die mich kannten, und es wurde toll, ganz toll, 
alle Fremden gingen weg, ſo tobten wir herum, ich kam in hohe Fahrt, 
und, was ſoll ich Ihnen ſagen, Captain, ſchließlich ließ ich den Barkeeper, 
den Beſitzer, kommen, kaufte ihm ſeinen ganzen Krempel ab und ſchmiß 
ihn raus. Jetzt trat ich ſelbſt hinter den Schanktiſch und brüllte: „Hallo, 
boys, what do you take, was wollt Ihr haben? Alles umſonſt, los!“ 
Na, wir tranken, bis wir wie die Viecher waren, Bill hatte ſich vorher 
gedrückt, denn ſehen Sie, er war und blieb immer der Gentleman, aber 
die Hobos blieben, und es wurden immer mehr, weiß der Deiwel, wo ſie 
alle herkamen, kurz und gut, wir tranken, bis alles leer war, und ſchlugen 
zum Schluß die ganze Bude kurz und klein, denn ich hatte ja dafür be- 
zahlt, es gehörte mir doch. Aber der Lärm wurde zu groß, die Hobos 
klauten ganze Flaſchen, liefen hinaus und torkelten damit gröhlend und 
johlend auf der Straße rum, warfen die leeren Pullen krachend gegen die 
Häuſer, forderten die Paſſanten auf, mit Ihnen aus der Pulle zu trinken, 
es gab Schlägerei, und am Ende griff die Polizei ein.“ 

„War höchſte Zeit“, warf ich ein. 

„Es hatte wohl jemand das Überfallkommando alarmiert, was weiß 
ich, jedenfalls war auf einmal alles voller Beamte, wir wurden mit⸗ 
genommen und über Nacht ins Kittchen geſteckt. Am Morgen war 
Verhandlung vorm Polizeirichter, na, es ging gnädig ab, jeder 20 Dollar 
Geldſtrafe oder 4 Tage Haft, 8 Mann waren wir, ich zahlte 8mal 
20 Dollar und wir konnten gehen.“ 

„Das war Euch ganz recht, aber viel Geld war's doch“, meinte ich 
bedauernd. 

„Das Geld war noch nicht ſo ſchlimm, aber ich wurde die Hobos 
nicht mehr los. Sie wollten mir ihre Dankbarkeit bezeugen und brachten 
mich im Triumph in meine Wohnung, mit Mühe entwiſchte ich ihnen 
an der Haustür. Sie gingen aber nicht, ſondern blieben vor dem Hauſe 
ſtehen. Die ganze Bande gröhlte mit den verſoffenen Stimmen das 
Ragtimelied: Come on and hear, come on and hear, Alexanders 
ragtime-band. . . . ' und dazu ſteppten fie wie die Blödſinnigen immer 
auf dem Aſphalt herum. Leute kamen, blieben ſtehen und ſahen zu. So⸗ 
fort ſammelte einer der Hobos mit dem Hut, ſie kriegten auch was, und 
ſteppten weiter, bis wieder die Polizei kam und dem Treiben ein Ende 
machte. Ich hatte aber keine Ruhe mehr, Tag und Nacht war mein 
Haus belagert, ſowie ich mich zeigte, brüllten fie ‚Hurraaa!‘, und ich 
konnte meine Wohnung nicht mehr verlaſſen, ohne daß alle, die gerade 
da waren, mir im Gänſemarſch folgten, immer in der Hoffnung, daß 
ich wieder in eine Bar ging. Glauben Sie mir, Cap, ich weiß nicht, ob 
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Sie das verſtehen können, aber immer ſo 6—10 Hobos im Gänſemarſch 
hinter einem her, das hält kein Menſch aus. Und alle 10 Minuten 
klingelte es, wenn ich zu Haus war, und irgendeiner bettelte, fie ‚hätten 
Durſté, nein, das ging nicht mehr.“ 

Lachend kraute ſich the Kid den Lockenkopf, ſchüttelte ſich noch nach⸗ 
träglich und frug: „Was hätten Sie in ſolchem Fall gemacht, Captain?“ 

„Ichs, na, ich hätte die Polizei geholt.“ 

„Das hätte gar nichts genutzt, die war ſowieſo da, damit nicht ge⸗ 
tanzt und gegröhlt wurde, nein, ich beſchloß, die Reiſe nach Haus, die ich 
erſt als feiner, gebildeter Mann machen wollte, gleich anzutreten, packte 
mein ganzes Gepäck, ließ es zur Bahn bringen und nach New Vork auf⸗ 
geben, und mein Rechtsanwalt, dem ich den ganzen Zauber erzählt, und 
der mir hierzu geraten hatte, ließ einen Büroſchreiber mit meinem 
Mantel, Handgepäck und der Fahrkarte bis zur erſten Station voraus⸗ 
fahren. Ich ſelber bummelte, 7 Hobos hinter mir, eines Morgens durch 
die Straßen, als ob ich was beſorgen wollte. Vor dem Hauſe meines 
Anwalts hielt ein gutes Auto, Schlag offen, das auf mich wartete. Mit 
einem Satz war ich drin, ſchlug die Tür zu, und mit Vollgas ſauſte ich 
ab, beſtieg den Zug, nahm meine Sachen, Fahrkarte und Platz in Beſttz, 
und der junge Mann meines Anwalts fuhr mit dem nächſten Zuge 
zurück. Fort war ich, und meine Freunde hatten das Nachſehen.“ 

„Das war ja die reine Flucht aus dem Kerker, mit allen Schikanen, 
da fehlte ja nur noch das Flugzeug, tolle Sache“, meinte ich lachend. 

„Sie kennen die Hobos nicht, Cap, an ſich harmloſe Leute, aber in 
Maſſen wie Ungeziefer! Doch ich werde müde, wollen es kurz machen, 
denn es endet traurig, ich kam heim, meine liebe, gute Mutter ſah ich 
nicht mehr, ſie ſtarb gerade an dem Tage, an dem ich die Goldmine ver⸗ 
kaufte, und Briefe, wo ich war, und was ich machte, hatte ich nie ge 
ſchrieben, niemand konnte mir Nachricht geben, und ich wollte doch zu 
Haus überraſchen, freute mich wochenlang darauf, und ſeitdem haſſe ich 
alle Überraſchungen! Ich fuhr wieder ab, traurig und heimatlos, Cap, 
mein Geld freute mich nicht mehr, am liebſten hätte ich es fortgeworfen 
und wäre wieder Gold graben gegangen.“ 

„Nicht das Gold, der Ruf der Wildnis war es, der meinen Bruder 
Albert the Kid bedrückt hat, dieſer Ruf zwang ihn, zurückzukehren“, ſagte 
Old Naſh und nickte feinem Freunde zu. 

„Ja, mein Lieber, auch die Wildnis lockte, das freie Leben, die 
Natur, die ganze Art und Weiſe der Menſchen, dort, unter denen ich 
etwas gegolten hatte, es fehlte mir. Ich bekam dies Getue ſatt, fuhr 
zurück nach Seattle, pfiff auf das, was man in dieſem geſegneten Lande 
‘society’ nennt, trieb mich in den alten Schanklokalen herum, verkehrte 
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mit einigen andern Goldſuchern, die auch Glück gehabt hatten, und gab 
das Geld mit vollen Händen aus. Bald war unſere Kolonne in der 
ganzen Stadt bekannt, wo wir hinkamen, war ſofort der Teufel los, 
jeder, der wollte, konnte mittrinken, wir zahlten alles, kauften meiſt dem 
Beſitzer ſein Lokal mit allem Mobiliar ab und ſchlugen zum Schluß alles 
kurz und klein.“ 

„Albert, Albert, ſchade um das ſchöne Geld“, meinte ich bedauernd. 

„Ach was, Geld, Geld hat nur Wert, wenn man keins hat, und 
wir hatten doch die Taſchen voll.“ 

„Aber wie lange?“ 

„Na ja, lange gedauert hat's ja nicht, aber es war doch 'ne feine 
Zeit.“ 

„Gerade als ich anfing, ſo langſam der Sache müde zu werden, 
tauchte ein neuer Kerl auf, ein Südafrikaner, auch Proſpektor, der von 
Kapſtadt gekommen war, um mal in Alaska ſein Glück zu verſuchen, 
hatte eine mächtige Pocket gefunden, ich glaube, die ertragreichſte, die je 
entdeckt wurde, und fo an 60 000 rausgeholt. Cap, das war der Mann 
für mich! Er kam rein, als wir gerade wieder eine Bar vorhatten, die 
‚geplündert‘ werden ſollte, und brüllte: Hallo, place for Buck Watson, 
you selfish lobsters, Ihr ſelbſtſüchtigen Hummern, Afrika für die 
Afrikaner, wer etwas dagegen hat, der ſoll nur kommen, ich will treat 
him allright', ihn gebührend behandeln!” Dabei ſetzte er eine ſtählerne 
Kaſſette, die er an einem Handgriff in der Hand trug, vor ſich auf den 
Schanktiſch, ſtreifte die Armel hoch, ließ ein Paar muskulöſe Miner⸗ 
arme ſehen und trat kampfbereit zurück.“ 

„Na, das war ja wohl was für Sie, Albert, was?“ 


„Cap, es war ein feiner Kerl, ich trat ſofort vor, zog den Rock aus, 
machte mich ebenfalls fertig und ſagte höflich: Sir, I shall try to ac- 
commodate you, ich werde verfuchen, Ihnen gefällig zu fein, come on'!“ 


„Hurra“, gröhlte 
— — die ganze Bande“, drei 
PEN Hurras for the Kid, han 
N ihn!“, der Kampf begann, 
- und nach 10 Sekunden legte 
ich ihn mit einem blitz⸗ 
ſchnellen Kinnhaken ſchlafen. 
Der Jubel war unbeſchreib⸗ 
„I llich, alles brüllte und tobte, 
aber Buck Watson war der Sache gewachſen. Er 
erhob ſich, taumelte noch etwas, griff dann nach ſeiner 
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Kaſſette, ſtieg auf einen Tiſch und rief „Gents, ich merke, ich bin hier 
am rechten Platz! Gents, von jetzt an zahle ich, Afrika den Afrikanern! 
Three cheers for the Kid, he treated me allright!“ 

Er ſtolperte herab, ging zum Schanktiſch, öffnete die Kaſſette, griff 
hinein, nahm eine Handvoll 10 Dollarbillets heraus, warf fie dem Barten— 
der zu und gröhlte: „Mach das alle, sonny, und dann melde Dich!“ 

„Captain, mir gefiel der Mann, er erinnerte mich in ſeinem ganzen 
Auftreten an Orly, ich ſtand immer mit ihm zuſammen, wir kamen ins 
Erzählen, ein Wort gab das andere, und wir wurden Freunde.“ 

„Das muß aber doch auch ein ziemlich verwilderter Vertreter ge— 
weſen ſein“, warf ich ein, „konnten Sie denn keinen andern Freund 
finden, einen, der in geordneten, ruhigen Verhältniſſen lebte, von dem Sie 
was hatten, der Sie..“ 

„Bloß nicht“, rief the Kid, „Buck war der Mann für mich, wir 
umarmten uns ſchließlich, ſchworen, nie mehr auseinanderzugehen, 
zahlten, was noch zu begleichen war, und verließen untergefaßt die Bar, 
ohne daß die andern viel davon merkten, und als ich nach Haus wollte, 
kam Buck mit und ſchlief bei mir im Bett, wie wir es ja gewohnt waren, 
denn in Wildweſt ſchlafen ja immer zwei zuſammen.“ 

„Am Morgen beratſchlagten wir, wie wir nun unſer Leben ein— 
richten wollten. Buck hatte all ſein Geld in cash, alſo in bar, in der 
Kaſſette, die mit einem geheimen Springſchloß verſehen war, alſo nicht 
ſo einfach von irgend jemand geöffnet werden konnte. Nie ging er ohne 
dies Geld aus, ſtets hatte er die Kaſſette in der Hand, griff hinein, zahlte, 
und kümmerte ſich den Deiwel drum, wieviel es war. Das mußte ich 
ſtoppen, ſo viel war mir klar, Geld ausgeben wollte ich ja auch, feſte, aber 
eine Art Kontrolle mußte ſein.“ 

Buck dagegen war außer ſich, daß ich Geld auf der Bank hatte, 
„alles selfish lobsters“, meinte er, ſie betrügen Dich drum, auch von den 
shares wollte er nichts wiſſen. „Sauzeug“, nannte er ſie, nur für 
„cash down“ war er zu haben. 

Schließlich beſchloſſen wir, Seattle zu verlaſſen und nach Kapſtadt 
zu reiſen, denn, ſo meinte Buck, Kapſtadt ſei die Stadt der Zukunft, der 
kommende Mittelpunkt der Welt, Afrika den Afrikanern, das ſei ſeine 
Parole, und gegen das geeinte Afrika könne keiner an. 

„Sie wollten doch aber zu den Menſchenfreſſern, nach der Südſee, 
hatten Sie das ganz vergeſſen?“ 

„Natürlich hatte ich das vorgeſchlagen, aber Buck wollte nicht.“ 

„Albert, ſo ſagte er, was wollen wir in der Südſee, wo es nicht ein— 
mal eine ‘honourable bar’ gibt, bloß der Menſchenfreſſer wegen? Das, 
mein boy, haben wir in Südafrika auch und viel bequemer. Wir gehen 
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in irgendeine Bar, wo Nigger verkehren, geben denen ein paar Dollar, 
und die freſſen ſich gegenſeitig, darauf kannſt Du Dich verlaſſen, Du 
kennſt unſere Kaffern nicht, sonny!“ 

„Was ſoll ich noch lange erzählen“, fuhr Albert fort, „Buck ſetzte 
feinen Willen durch, ich holte meine andern 10 000 von der Bank, ließ 
mir auch ſolche Kaſſette machen, wir kleideten uns abſolut gleichmäßig 
ein, jeder mit einem mächtigen hellgrauen Schlapphut, hellgrauen Bein⸗ 
kleidern, in deren hinteren beiden Taſchen 2 Revolver ſteckten, und 
ſchwarzem Gehrock mit langen Schößen, um die Revolver zu verdecken. 
Wir fuhren tatſächlich nach Kapſtadt und trieben es dort genau ſo, wenn 
nicht noch ärger als vorher, bis ſchließlich Buck in einer Bar meuchlings 
erſchoſſen und ſeine Kaſſette geſtohlen wurde, ohne daß ich es verhindern 
konnte. Die Polizei war natürlich ſofort da, unterſuchte den Fall, man 
nahm mich mit und ſchob mich nach den Staaten ab, ich hatte noch hohe 
Strafe zu bezahlen und mein Geld war wieder mal zu Ende.“ 

„Und Ihre shares waren in der Zwiſchenzeit natürlich auch wertlos 
geworden, und nun war Schluß, nicht wahr?“, frug ich und wußte nicht, 
ob ich Albert bedauern oder beglückwünſchen ſollte, daß er nun gezwungen 
war, wieder vernünftig zu werden. 

„Beinahe ſtimmt's, Cap“, antwortete the Kid, „die Ol- und Gold⸗ 
papiere hatten falliert, aber die Silberſhares ſtanden gut. Ich hatte das 
Toben jetzt über, machte die Papiere zu Geld und übernahm eine Bar im 
Hafenviertel, wurde alſo Barkeeper und lernte dabei dies Geſchäft genau 
kennen.“ 

„Na, endlich mal etwas Pofitives”, rief ich, „und warum blieben 
Sie nicht dabei?“ 

„Ich wollte nun ruhiger Bürger werden, mietete ein Haus, 
möblierte es und heiratete, meine Ehe wurde aber nicht glücklich. Meine 
Fran verſchwendete Unſummen, während ich in meiner Bar ſtand. Sie 
machte auf mein Geſchäft und meinen Namen Schulden, kurz, wir ge 
rieten ſchließlich aneinander, und eines Tages ging fie einfach weg, er: 
zählte das ja ſchon. Alles was Wert beſaß, nahm fie mit, eine Forde⸗ 
rung nach der andern kam von Leuten, wo ſie gekauft und geborgt hatte, 
ich zahlte, bis ich blank war, verkaufte ſchließlich das Geſchäft und ging 
wieder nach Norden, in die Freiheit. Dort lebe ich ſeitdem ſorglos und 
glücklich, habe meine Rente, bin im Sommer Bartender und verbringe 
den Winter in den Wäldern, und jetzt bin ich müde vom vielen Sprechen, 
proſit!“ 

Wir leerten die Gläſer, drückten uns die Hand und gingen ſchlafen, 
jeder mit feinen Gedanken beſchäftigt, ein merkwürdiges Menſchenſchick— 
ſal war vor uns aufgerollt worden, unerhörtes Glück, ſchon beinahe 
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Duſel, und ſträflicher Leichtſinn, und noch im Einſchlafen ging mir das 
Wort im Kopf herum: „Wie gewonnen, ſo zerronnen!“ 


Wenn das Eis aufbricht 


Die Zeit verging, es wurde April, die erſten warmen Winde kamen 
son den Rocky Mountains herab, der Schnee ſchwand in der trockenen, 
milden Luft ſchnell dahin, und das Eis fing an, aufzubrechen. 

Die Freunde verbrachten den ganzen Tag draußen, um die günſtige 
Zeit nach Möglichkeit auszunutzen, während ich tagtäglich weite Streifen 
in die Umgegend machte, um nach Bären zu ſuchen, die um dieſe Zeit 
aus dem Winterſchlaf er⸗ =, 
wachen. Die Decke des ID 
ſchwarzen Bären iſt dann 
erſtklaſſig, während ſie ſonſt 
immer mehr oder weniger 
beſchädigt und ruppig iſt. 

Leider fand ich nichts, 
da meldete Old Naſh, daß 
er eine Höhle entdeckt habe, 
in der ein Bär ſtecke. 

Am Morgen waren 
wir dort, in einem Wind⸗ a ne 
bruch hatte ſich Meiſter = f 0 
Petz unter einem Wurzelboden ſein Lager eingerichtet. Dort hatte 
er den ganzen Winter über in Ruhe geſchlafen, ohne daß wir etwas 
davon merkten, jetzt war er herausgekommen, um ſich mal auszulüften, 
und ſo wurde ſein Verſteck durch die Spuren verraten. 


Wir umſtellten das Lager und machten Krach, aber nichts rührte 
ſich. Old Naſh ging hin und ſtökerte mit einer Stange, umſonſt. Dann 
machten wir ein Feuer an, warfen Laub hinein und verräucherten die 
ganze Gegend, da endlich fing es an zu rumoren, und der Bär fuhr 
heraus, rückwärts, wie vom Deiwel gejagt. 


Er kam gerade auf Albert los, der ihn natürlich ſofort aus ſeinem 
Marlin⸗Kaliber 3 Kugeln in das Hinterteil pumpte. Wütend drehte 
ſich der Getroffene im Kreiſe, biß nach den Wunden, wälzte ſich herum 
und benahm ſich —, na, jedenfalls ganz anders, als man in „Jagd— 
geſchichten“ von Bären lieſt. 

„Zum Donnerwetter“, brüllte ich wütend, „ſchießen Sie ihn doch in 
den Kopf, das kann man ja nicht mit anſehen!“ 
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Albert ſchoß, natürlich zweimal vorbei, der Bär wurde jetzt auf ihn 
aufmerkſam und rückte ihm zu Leibe, kam mir dabei frei und erhielt 
meine Kugel hochblatt auf kaum 10 Schritt, fiel um und verendete. 

„Warum ſchoſſen Sie denn ſo dämlich“, ſchnauzte ich Albert an, 
„man ſchießt doch einen Bär nicht hinten in die Keulen, der Deiwel ...“ 

„So!“, rief Albert dagegen, „ſoll ich warten, bis er mir mit dem 
Waidloch — Albert drückte ſich nicht ganz fo ‚waidmänniſch' aus — mit 
dem Waidloch ins Geſicht fährt? Ich danke für fo was, das Bieſt ſtinkt 
doch wie die Peſt!“ 

Das ſtimmte allerdings, man merkte deutlich, daß das Tier monate⸗ 
lang nicht an der friſchen Luft geweſen war, aber um ſo herrlicher war 
der ſchwarze, bläulich ſchimmernde Pelz, ſo dicht und fein, ohne jeden 
Fehler, ein Prachtſtück. 

Trotz allem gehörte der Bär dem Meiſterſchützen Albert, der darob 
ſehr ſtolz war, denn ſo meinte er „einen ſchwerkanken Bär, der nicht 
mehr fort kann, auf ein paar Schritt totſchießen, das kann jeder, aber ihn 
faſſen, wenn er mit dem Waddloch zuerſt auf einen los kommt, das fei 
die Kunſt!“ 

Old Naſh verſtand den Spaß nicht, ſondern meinte tadelnd: „Mein 
Freund Albert the Kid iſt zu hitzig, der Captain hat recht, ein Bär iſt 
keine Ratte, auf die man ſchießen kann, wohin man will. Er hätte warten 
müſſen, bis der Bär ſich gedreht oder aufgerichtet hatte. ...“ 

„Und bis dahin hätteſt Du ihn geſchoſſen und dann wieder geſagt, 
ich ſei kein Jäger, nein mein Junge, wer hat, hat, und ich habe ihn, 
by ginger!“ 

Stolz zog Albert ſein Meſſer und begann, unterſtützt von 
Old Naſh, feine Beute aufzubrechen. „Cap“, meinte er, „ob man den 
eſſen kann?“ 

„Es heißt ja, Bärenfleiſch ſchmeckt gut, aber ich verzichte“, ant⸗ 
wortete ich aus ſicherer Entfernung und dampfte wie ein Schlot. 

„Ich glaube, ich auch, das Vieh ſtinkt zu fürchterlich, ich denke, wir 
laſſen es“, war die Antwort, aber Old Naſh ſtreikte, er wollte zum 
mindeſten die Tatzen futtern, und Albert gab ihm großmütig die Erlaub- 
nis, ſie alle vier abzuſchneiden, er ſolle damit machen, was er wolle, nur 
in die Blockhütte dürfe er ſie nicht bringen. 

„Allright“, meinte der Häuptling in ſeiner unglaublichen Ruhe, 
„Naſh⸗en-Popee wird die Tatzen einige Tage vergraben, bis ſie mürbe 
werden, und dann draußen über dem Feuer braten.“ 

„Tue das, o Häuptling“, erwiderte ihm ſein Freund, „und mögen 
Dir die Maden, die dann ſicher ſchon dran ſind, gut bekommen.“ 


Warum felbft der Häuptling „brummt“ 405 


„Naſh⸗-en⸗Popee weiß, was er tut“, ruhig ſchuitt fi Old Naſh 
die 4 Tatzen ab, wickelte fie in etwas Moos und oerſenkte fie in einen 
Packſack. 

Albert hing ſich die Bärendecke um die Schultern, tanzte vor 
Freude herum und verſuchte jeden, dem er nahe kam, nach Bärenart zu 
umſchlingen, ſo daß wir uns verdammt vorſehen mußten, denn vor ſeiner 
gewaltigen Kraft hatten wir doch heilloſen Reſpekt. Schließlich griff 
ich kühn in den Aufbruch, faßte eine Handvoll und drohte, ihm dieſe Paſtete 
ins Geſicht zu werfen, ſo daß jetzt Albert ausreißen mußte. Old Naſh 
ſtand ſchmunzelnd dabei, ein Zeichen, daß er dieſe Art Spaß verſtand. 

Natürlich wurde am Abend ein Feſt gefeiert, das „Bärenfeſt“, 
wobei Albert vorſchlug, „auf allen vieren“ zu feiern, und jedesmal, ehe 
man etwas ſagte, zu brummen. Erſteres lehnte ich entſchieden ab, aber 
mitgebrummt habe ich auch, nur Old Naſh wollte nicht ſo recht, ſeine 
Kriegerwürde ließ ſo etwas nicht zu. Da erklärte der ſchlaue Albert, 
nur wer brummen würde, bekäme zu trinken, und fiehe da, auf einmal 
brummte der Häuptling auch, wenn auch ziemlich ſchüchtern, aber er 
lernte es ſchnell. Dies mag alles kindiſch erſcheinen, wer aber ſelber mal 
lange Monate in ſolcher Einſamket gelebt hat und die dort ſo leicht 
entſtehenden „Krankheiten“, wie Langeweile, Zank und Streit, Haß und 
Mißgunſt, ja ſogar Mord und Totſchlag, kennt, der weiß auch, daß 
gerade ſolch offenbarer Blödſinn die Stimmung erhält, denn andere Zer— 
ſtreuung hat man eben nicht, es ſei denn, daß ſich heute jemand Radio mit 
hinaus nimmt, was es damals noch nicht gab. — 

Noch einmal kam ein Wetterrückſchlag, es fror, ſchneite und ſtürmte 
wie mitten im Winter, 4 Tage lang ſaßen wir zu Haus, ohne fort zu 
gehen, denn es war doch nichts los bei ſolchem Wetter, und wir kamen 
nochmals auf das Geld zu ſprechen. 

„Wollen Sie wirklich nie wieder nach Gold ſuchen, Albert?“, 
fragte ich, denn die Sache ging mir immer noch im Kopf herum. 

„So, wie bisher, nie wieder“, antwortete er und ſah lange nad)- 
denk lich vor ſich hin. 

„Sehen Sie, es iſt ſo mit dem Gold. Früher, als die Gold tragen— 
den Eisberge noch um die Erde kreiſten oder auf den Urmeeren herum 
ſchwammen, geſchah das immer in einem beſtimmten Zirkel, da, wo man 
heute das abgeſetzte Gold findet, im Süden durch Südamerika, 
Südafrika, und Auſtralien, im Norden durch Alaska, Norcd— 
kanada und Sibirien. Überall dort wurde Gold feſtgeſtellt, nur ein Ge— 
biet iſt davon noch unerforſcht, Labrador, und zwar die Oſtküſte der 
Hudſonsbay. Dort muß ſich ebenfalls Gold abgelagert haben, dort müſſen 

früher oder ſpäter ebenſo große Funde gemacht werden wie in Klondyke, 
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denn es iſt dieſelbe Breite, eben genau auf dem Goldzirkel. Dort muß 
man hin, dort muß man ſuchen, und wer dort die Ader findet, kann ſich 
die Welt kaufen!“ 

Alſo ſprach Albert im Bruſtton der Überzeugung, und es ſchien mir 
etwas Wahres dran zu ſein. Seine Behauptung war nach allem, was 
ich vom Gold aus Büchern und Erzählungen Sachverſtändiger wußte, 
gar nicht ſo dumm, ſondern im Gegenteil ſehr wohl durchdacht und ein 
Erfolg ſehr leicht möglich. 

„Und warum gehen Sie nicht hin und ſuchen?“, fragte ich weiter. 

„Ich möchte wohl“, war die Antwort, „aber wie hinkommen? 
Weit, weit ab liegen dieſe Gegenden, ohne Zugang, ohne jede Ver⸗ 
bindung mit der anderen Welt. Der Landweg iſt endlos weit und mit 
dem ſchweren Gepäck nicht zu erzwingen, man käme unterwegs um, die 
Flüſſe find der Stromſchnellen wegen unpaffierbar, und der Seeweg durch 
die Nordpaſſage nur hin und wieder offen, man müßte ſich auf 4 Jahre 
gefaßt machen, denn nur einmal in 4 Jahren kann man hoffen, die 
Durchfahrt mit dem Schiff eisfrei zu finden. Und dann noch iſt dieſe 
Fahrt mehr als gefährlich. Auf der nördlichen Hudſonsbay ſelbſt iſt 
wenig offenes Waſſer, auch da weiß man nie, ob man nicht für Jahre 
feſtfriert, nur von der Weſtküſte haben wir ſpärliche Kunde, die Oſtküſte 
und das Land öſtlich davon ſind noch ganz unbekannt. Einzelne mutige 
Trapper, die dort waren, erzählen die tollſten Geſchichten von wilden 
Eskimos, Eisbären, rieſigen Wölfen und unzähligem Pelzgetier, auch von 
Gold wird viel gefaſelt. Alle dieſe Leute find aber nicht maßgebend, fie 
waren dort allein oder zu zweit, mit Hundeſchlitten, im Winter, und nur 
ſozuſagen auf der Durchreiſe, erforſchen konnten fie dort nichts, dazu ge⸗ 
hören Jahre, und dieſe Jahre dort zuzubringen, in einem ſoliden Schiff, 
in dem man wohnen kann, mit ein paar Freunden, um dort alles zu 
prüfen, und, falls das Schickſal es will, das Gold zu finden, ſehen Sie, 
Cap, das könnte mich reizen, nochmals raus zu gehen.“ 

Donnerwetter, das war ein Plan! Lange ſtarrte ich ins Feuer und 
dachte nach, das wäre ſo eine Fahrt ins Wunderland! Dort mag es 
noch Urtrophäen geben, rieſige Elche, mächtige Wapitis, kurz, ich war 
gepackt! 

„Albert“, ſagte ich mit Nachdruck, „Albert, da gehen wir zu— 
ſammen, wollen wir? Da mache ich mit, ſofort!“ 

„Schön und gut“, erwiderte er, „aber wer finanziert die Sache? 
Ein Schiff mit einem erfahrenen Führer und für 4 Jahre Proviant? 
Ich fürchte, unter 80 000 Dollar iſt die Sache nicht zu machen, ſonſt“, 
fügte er lächelnd hinzu, „ſonſt wäre ich längſt dort geweſen, und — andere 
auch, by ginger!“ 
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50 000 Dollar! Faſt eine Viertel Million Mark, nein, das ging 
nicht, das konnte ich auch nicht machen, da mußte ich auch verzichten. 

Endlich, Ende April, ſchien die Wintersmacht gebrochen. Es 
kamen klare ſchöne Tage mit viel Sonnenſchein, und zwar leichtem, aber 
ſtetigem, warmen Wind, der die Feuchtigkeit der Luft aufnahm und den 
Schnee ſchnell ſchmelzen ließ. Bald waren die Gewäſſer offen, der 
Schnee verſchwunden, und der erſte ſchwache grüne Schimmer wurde 
ſichtbar, um von Millionen Krokusblüten abgelöſt zu werden, die 
faſt jede freie Grasfläche bedeckten. Kaum war der Winter vergangen, 
wurde es auch ſchon Sommer, von Frühling wie in unſern Breiten war 
nicht viel zu ſpüren. 

Eines Tages, ohne daß ich etwas davon gemerkt hätte, wimmelte es 
von Enten, die über Nacht bei uns eingefallen waren und ſämtliche Ge⸗ 
wäſſer bedeckten, überall, auch auf dem kleinſten Tümpel, lagen ſie, bald 
ſtellten ſich auch 
Gänſe und Kra⸗ 
niche ein, und auch 
die Ging und nn A.) 
anderen Zugvögel NN RER 
kehrten zurück. . 

Wir ſchoſſen ee 
einige Enten und 
Gänſe zum Eſſen, — 
aber es war die - RE 
alte Sache, ſie — — Francois zu ſprechen, der ja 
ſchmeckten nicht. BR 8 bald kommen mußte, um uns 

Allmählich fin⸗ ea A zurückzubringen, die Sehn⸗ 
Ä IEFTF N 
gen wir an, von : ſucht nach den Genüſſen der 
Kultur wurde immer ſtärker, und unſere Geſpräche bewegten ſich meiſt 
um all das, was wir machen wollten, wenn wir erſt wieder in der Stadt 
wären. Friſche Brötchen, Milch, Butter und Kartoffeln ſpielten dabei 
die Hauptrolle. 

Francois, der Halbblut, der uns im Herbſt herausbrachte und uns 
im Frühjahr wieder holen mußte, konnte natürlich erſt fahren, wenn der 
Schnee vergangen und der Boden wieder trocken geworden war, er 
brauchte immerhin 2—3 Wochen für die beſchwerliche Fahrt, wenn auch 
ſein Wagen unbelaſtet war, wir konnten ihn alſo vor Anfang Mai 
kaum erwarten. 


Inzwiſchen wurde es faſt Sommer, es grünte, blühte und gedieh 
alles hier ſo überraſchend ſchnell, und ſchon nach Tagen konnten wir in 
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Eiern ſchwelgen. Albert mit feinen langen Gummiſtiefeln war unermüd- 
lich auf der Suche danach. 

Arbeit gab es jetzt auch wieder genug, die erbeuteten Felle mußten 
gereinigt, geklopft, ſortiert und gebündelt werden, und da es allein über 
1000 Biſamrattenfelle waren, hatten die Freunde gehörig zu tun, wenn 
auch die Trapperei zu Ende war. 

Dann ging es an die Säuberung der Fallen und Geräte, die alle 
ſo zurecht gemacht und verpackt werden mußten, daß ſie bis zum nächſten 
Herbſt in ihrem Verſteck im Walde nicht litten, ſie wurden an einer ver⸗ 
ſteckten Stelle vergraben. 

Old Naſh begann ſchließlich mit dem Trocknen feines Fleiſchvorrats, 
die auf Stangen gehängten Streifen kamen ans offene Feuer und hingen 
dort ſo lange, bis der erforderliche Grad der Trockenheit erreicht war. 
Das Fleiſch ſchrumpfte bei dieſem Verfahren gewaltig ein, es wurde 
immer weniger, und als der Häuptling den fertigen Trockenproviant in 
Säcke verſtaut hatte, hielt man es kaum für möglich, daß der Inhalt 
dor kurzem noch als Hirſche im Walde herumgelaufen war, ſo wenig 
war es geworden, aber der ganze Nährwert ſollte drin geblieben ſein, 
wenigſtens behauptete das Old Naſh, und der mußte das ſchließlich 
wiſſen. „Mehr Fleiſch“, meinte er, „als Naſheen-Popee eſſen kann, 
aber er wird es ſchaffen!“ 

Endlich war es ſoweit, Frangois konnte jeden Tag mit dem Wagen 
eintreffen, und täglich ging einer von uns auf einen Hügel, der einige 
Fernſicht bot, um Ausſchau zu halten. 

Wir warteten ja auch auf Frangois, gewiß, denn wir wollten wieder 
zurück, aber wichtiger war uns das, was er mitbringen würde, nämlich 
Brot, Mehl, Kartoffeln, Butter und — Poſt! 

Wir ſchauten und ſchauten, ſtanden täglich abwechſelnd auf unſerm 
Hügel, aber Francois kam nicht, wir wurden fo langſam etwas beſorgt, 
und Albert meinte mit weit aufgeriſſenen Augen: „Paßt auf, der hat 
die Kartoffeln oder das Brot vergeſſen und iſt nochmal umgekehrt!“ 

Old Naſh beteiligte ſich an dieſen Geſprächen nicht, für ihn war 
Frangois eine Null, ein notwendiges Übel, denn er war ja der Bruder 
don twofingered Jack, der den Häuptling einſt ſo ſchwer gekränkt hatte. 
Beide taten ſich zwar nichts, kannten ſich aber auch nicht, ſondern gingen 
aneinander vorbei, als ob der andere nicht vorhanden wäre. 

Ich hatte erſt darüber gelacht, dann fand ich die Sache doch zu 
dumm, und ich hatte die beſtimmte Abſicht, die beiden wieder zu ver— 
ſöhnen, da mir viel daran lag, twofingered Jack, der ein erſtklaſſiger 
Jäger und mir ſtets ſehr gefällig war, ſpäter mit bei uns zu haben. Ich 
wußte, daß Jack, der ſich mit Old Naſh mal einen harmloſen Spaß ge 
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leiſtet, nichts gegen den Häuptling hatte, und bei dieſem war es auch nur 
ein übertriebener Stolz, der eine Verſöhnung verhinderte. 

Da, am 8. Mai, als wir längſt alles fix und fertig zum Ab— 
transport hatten, erſchien Albert im Galopp und brüllte: „Er kommt, er 
kommt!“, und rannte wieder los, den „Kartoffeln“ entgegen. 

Bis der Wagen hier war, verging immerhin noch eine ganze Weile, 
die ich zu nutzen beſchloß. 

„Mein Freund Old Naſh freut ſich anſcheinend nicht, daß Frangois 
endlich gekommen iſt“, begann ich das Geſpräch. 

Ein unartikuliertes Grunzen war die Antwort. 

„Frangois und fein Bruder twofingered Jack find zwei tüchtige 
Männer, ich habe nur Gutes über ſie gehört.“ 

„Old Naſh will mit den Halbbluts nichts zu tun haben“, meinte 
er darauf „Halbblut iſt Halbblut, no good!“ 

„Mich wundert, daß Old Naſh, der doch ein kluger Mann iſt, fo 
denkt. Rote ſind Rote, Halbbluts ſind Halbbluts, und Weiße ſind 
Weiße, und doch ſind alle verſchieden, es gibt Gute dort und Gute dort, 
Böſe da und Böſe da. Es gibt auch noch ſchwarze und gelbe Menſchen, 
Volksſtämme, viel zahlreicher als die Roten, zu denen mein Freund 
Old Naſh gehört, und von allen dieſen Stämmen gibt es Miſchlinge, 
und unter allen dieſen finden ſich Männer und Feiglinge, Gute und Böſe, 
Starke und Schwache, wie überall. Auch die Roten ſind nicht alle gut, 
auch unter ihnen gibt es ſchlechte Menſchen, das ſollte Old Naſh doch 
wiſſen!“ 

„Der Captain hat gut geſprochen, wie immer“, antwortete der 
Häuptling nach einigem Zögern, „aber Naſhren-Popee iſt kein altes 
Weib, mit dem ein anderer ſeine Späße macht, der rote Krieger iſt ein 
Freund des Kampfes, aber er haßt es, andere zum beſten zu haben, how!“ 

„Aber lieber Häuptling“, lächelnd ſah ich ihn dabei an, „haben wir, 
Albert the Kid und ich, nicht immerzu unſere Späße gemacht, auch mit 
unſerm Freund Old Naſh? Und hätten wir dieſe Späße gemacht, wenn 
unſere Abſicht geweſen wäre, zu kränken, oder zu beleidigen? Nein, mein 
Freund irrt, ein harmloſer Spaß iſt nie eine Beleidigung, ſondern viel- 
mehr ein Beweis der Freundſchaft, der Zuneigung, denn mit ſeinem 
Feinde ſpaßt man nicht, den Feind beleidigt, bekämpft und vernichtet der 
Krieger, aber mit dem Freunde ſcherzt er gern, das follte ſich Old Naſh 
merken.“ 

Lange ſtarrte der Häuptling vor ſich hin, er ſchien in ſeinem Haß 
unſicher zu werden, und meinte ſchließlich ernft: „Old Naſh iſt alt, er 
hat viel erlebt und es liegt ihm wenig daran, ſich Feinde zu ſchaffen, aber 
das Halbblut glaubt, es ſei beſſer, als der rote Krieger, nur weil ihm 
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etwas weißes Blut in den Adern rollt, während Old Naſh die Raffen- 
reinheit höher ſtellt.“ 

„Old Naſh mag recht haben, wenn es ſich um ganze Völker handelt, 
aber kann der einzelne dafür, weſſen Kind er iſt? Gerade twofingered 
Jack iſt ein ganzer Mann, ein erſtklaſſiger Jäger, ein ...“ 

„Hugh!“, unterbrach mich hier der Alte, „der Captain hat wahr 
geſprochen, Jack iſt ein guter Jäger, Old Naſh hat viel mit ihm ge⸗ 
jagt, er iſt ein alter Krieger und erfahren in allem, was der Trapper und 
Jäger braucht, aber twofingered Jack hat oft bewieſen, daß er Old 
Naſh überlegen iſt, er iſt aber auch noch jünger.“ 

„Siehſt Du! Und mir hat twofingered Jack erzählt, er hätte 
ebenſogern mit Naſh-en⸗Popee gejagt, und er ſei auch ein alter Jäger, 
aber Old Naſh ſei ihm überlegen.“ 

„Das hat twofingered Jack geſagt?“ Die Augen des Häuptlings 
fingen an zu leuchten, er ſtand auf, ging auf und ab und ſprach voll 
Würde: 

„Old Naſh hat nichts mehr gegen twofingered Jack, er wollte 
nicht mit zurückfahren, wird es aber jetzt tun und Jack bitten, wieder 
mit ihm zu jagen. Will der Captain ihm das mitteilen?“ 

„Gern, ſehr gern, und Jack wird ſich ebenſo freuen, wie ſein Bruder 
Francois, komm, wir wollen dem Wagen entgegengehen.“ 

Wir erhoben uns und wollten gerade hinaus, als die Tür auf⸗ 
geriſſen wurde und Albert erſchien, ein mächtiges Stück Brot in der 
Hand, von dem er kräftig abbiß. „Loß“, brüllte er voll Freude, „los, er 
hat Brot, kommt ſchnell, er iſt ſchon da!“ 

Unter Peitſchenknallen fuhr Frangois vor das Blockhaus, lachend 
über das ganze Geſicht, aber wie ſah er und der Wagen aus! Er mußte 
eine fürchterliche Fahrt hinter ſich haben. Geſchäftig griffen wir alle zu, 
ſpannten aus, ließen die Pferde frei laufen, die ſich ſofort heißhungrig 
über das friſche Gras hermachten, und luden ab. Albert keuchte zuerſt 
unter der Laſt eines mächtigen Kartoffelſackes heran, warf ihn in eine Ecke 
und rief: „Macht nur allein weiter, ich koche ſchnell erſt Kartoffeln!“ 

Sobald abgeladen, nahm ich meine Briefe vor, leider waren es nur 
einige, es war Gott ſei Dank alles in Ordnung, und beruhigt folgte ich 
Alberts Ruf: „Die Kartoffeln ſind fertig!“ 

„Achtung!“, kommandierte Albert, „erfter Gang: Kartoffeln!“ 

Jeder erhielt eine Pellkartoffel, die er ſich ſchälte und verzehrte. 
Francois ſtand lächelnd dabei, für ihn hatte dies Gericht natürlich 
keinen Reiz. 

„Zweiter Gang“, brüllte Albert weiter, „Kartoffeln mit Salz!“ 

Wieder bekam jeder eine Kartoffel, die er in das Salz tunken durfte. 
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„Dritter Gang: Salz und { 
Kartoffeln!“ — 

„Vierter Gang: Kar BE 
toffeln und Butter!“ Mit 7? i 
ſtrahlender Miene ſchob the Kid BE: 
ein mächtiges Stück Butter, 
allerdings ſchon etwas von der 
Reiſe mitgenommen, auf den Tiſch, und teilte jedem 
ein Stückchen zu. 

„Fünfter Gang: Butter mit Kartoffeln!“ 

„Sechſter Gang: Kartoffeln mit Butter und Salz!“ 

„Siebenter Gang: Brot!“ Jeder erhielt eine 8 
Scheibe Brot, trockenes Brot, und es ſchmeckte mehr als 85 
köſtlich! } 

„Achter Gang: Brot mit Butter!“ Donnerwetter, war das ein 
Genuß, es wurde ja immer beſſer! 

„Neunter Gang“, ſchrie Albert und lachte über das ganze Geſicht: 
„Kartoffeln mit Brot, Butter und Salz!“ 

„Zehnter Gang: Verloſung der letzten Kartoffel“, denn eine war 
übrig geblieben, Albert hatte ſich in der Aufregung und Eile verzählt, 
aber ich verzichtete, denn 9 Kartoffeln und 3 mächtige Brotſchnitten ſind 
ſchon allerhand, ich war abſolut ſatt. 

„Teilt ſie doch“, ſchlug ich vor, aber Albert erklärte, er ſei auch 
bereits überſättigt, und fo erhielt die letzte Kartoffel Old Naſh, der ſte 
nach einigem Zögern grinſend verzehrte. Kaum jemals hat mir ein Feſt⸗ 
diner beſſer geſchmeckt als dieſes Kartoffeleſſen an der Grenze des Polar— 
kreiſes, der merkwürdigen Gegend, wo Lachs und Forelle alltägliche Nah⸗ 
rung, die Kartoffeln aber eine Delikateſſe ſind. 

„So“, ſprach Albert und klopfte ſich auf den Panſen, „nun könnt 
Ihr machen, was Ihr wollt, ich habe keine Zeit, ich backe jetzt Brötchen!“ 

„3 Hurras für the Kid“, rief ich und lachte, „und ſtarken Kaffee 
dazu mit Butter!“ 

„Natürlich, Cap, für jeden 8 Brötchen, wird das genügen?“ 

„Man los, ſoviel als möglich“, antwortete ich. 

„Alſo für jeden 12“, meinte Albert und machte ſich an die Arbeit, 
während wir hinausgingen, nach dem Wagen zu ſehen. 

Draußen nahm ich Frangçois und den Häuptling beiſeite, faßte jeden 
bei einer Hand und ſagte freundlich: „Frangois, in der langen Winter⸗ 
nacht hier find Old Naſh und ich Freunde geworden. Du und Dein 
Bruder twofingered Jack ſeid auch meine Freunde, es geht daher nicht 
an, daß meine Freunde ſich untereinander böſe find, wir wollen das Kriegs⸗ 
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beil begraben, alles fol wieder fein wie früher, und dann gehen wir hinein, 
Old Naſh und Francois Hand in Hand, und unſer lieber Albert wird 
ſich auch von Herzen freuen, wollt Ihr?“ 

„Gern, ſofort!“, rief Francois ſchnell, auch der Häuptling nickte 
ernſt, beide reichten ſich die Hand, und die Sache war erledigt, ein alter, 
dummer Streit war vorbei, und ich war ſehr ſtolz und froh darüber. 

Gemeinſam luden wir den Wagen ab, verſtauten alles im Haufe, 
brachten die Pferde in den Kral, wo ſie Schutz vor den Wölfen hatten, 
und reinigten das über und über mit Moraſt bedeckte Untergeſtell, 
Waſſer hatten wir ja aus unſerm Waſſerfall genug und bequem zur 
Hand, Eimer auf Eimer wurde darüber gegoſſen, bis endlich das Holz 
wieder zum Vorſchein kam. Speichen waren gebrochen, die Deichſel an- 
geknickt, kurz, der ganze Wagen mußte auseinandergenommen und gründ⸗ 
lich repariert werden, fort konnten wir fürs erſte noch nicht, doch war dies 
nicht ſo ſchlimm, da wir den abgehetzten Pferden ja doch einige Tage 
Ruhe gönnen mußten. 

Auch Francois hatte trotz feines ſtählernen Körpers eine Erholung 
nötig, wir legten deshalb einen dollſtändigen Ruhetag ein, einen Tag, an 
dem nur gegeſſen, getrunken und geſchlafen werden ſollte. Es wurde aber 
nicht viel daraus, denn als ich die Büchſe nahm, um eine kleine Streife 
auf Hochwild zu machen, kam Frangois an und wollte mit. Er war 
natürlich wild darauf, etwas zu ſchießen, denn in feiner Anſiedlung war 
jagdlich nicht mehr viel los. 

Endlich war der Wagen fertig, die Pferde ausgeruht, und der 
Abſchiedstag nahte heran. Wehmütig fand ich vor dem Waſſerfall, 
freute mich zum letztenmal über meine geniale Erfindung, den an einem 
Draht hängenden Schöpfeimer, ließ ihn hinunter in die toſenden Waſſer 
und zog ihn gefüllt wieder hoch — zum letztenmal, oder ſollte ich doch 
nochmal hierher kommen? Eine Ahnung ſagte mir, nein! 

Es war am 10. Mai, morgens 7 Uhr, da knallte die Peitſche, die 
Pferde zogen an, und wir fuhren ab, zurück in die Kultur, zurück zu den 
Menſchen. 

Und wenn wir uns auch immer nach Haus geſehnt hatten, jetzt, wo 
es fortging, war die Stimmung trübe. 

„Captain“, meinte Albert und kam dicht an mich heran, „Captain, 
es war eine herrliche Zeit, ſie iſt dahin, kommt ſo nie wieder, ich weiß 
nicht, am liebſten bliebe ich hier.“ 

„Wollen wir?“, antwortete ich, „ich bin gleich dabei, und 
Old Naſh auch.“ 

„Schön wäre es, aber es geht ja nicht, wir haben ja nichts zu eſſen, 
ach was, nächſtes Jahr geht's wieder raus, by ginger!“ — 
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„Heimwärts!“ Wie ſchön das klingt, wie treu und beruhigend für 
den, der ſeinem Heim, ſeinen Lieben entgegenzieht. Hatten wir denn ſolch 
„Heim?“ Eigentlich nur Frangois, und der war ja gerade erſt von zu 
Haus gekommen, aber wir andern drei, wir, die wir 7 Monate dem 
nordiſchen Winter getrotzt hatten? 


Old Naſh ſicher nicht, feine Heimat war der Wald, die Steppe, 
überall, wo er gerade umherſchweifte, ruhelos, wie es eben die Art der 
Roten iſt. Und Albert the Kid? War die Bar, in der er tätig war, 
wirklich ſein Heim, ſein „zu Hauſe?“ Ich glaube, nein, und ebenſo 
konnte auch ich meine Heimſtätte in der Nähe der damals nördlichſten 
Siedelung Miſtavaſis nicht als Heimat bezeichnen, ſie war für mich ja 
nur das Sprungbrett, der Ausgangspunkt für weitere Jagdfahrten ge— 
weſen und wurde wertlos mit dem Augenblick, wo ich dieſe Streifen 
aufgab. 


Und trotzdem waren wir fröhlich und guter Dinge, ging es doch 
wieder unter Menſchen, zurück in die Kultur, und ich für mein Teil 
freute mich zwar nicht auf meine Heimſtätte, die war mir ziemlich gleich- 
gültig, aber auf das Hotel in Prinz Albert, auf die guten, weichen 
Betten, das feine Eſſen, warme Bäder, friſchen guten Kaffee, knuſprige 
Brötchen, köſtliche Butter, auf einen anſtändigen Haarſchnitt mit Kopf⸗ 
wäſche, auf das Geſicht, das mein Freund, der gute Polizeichef von 
Prinz Albert, bei meinen Erzählungen machen würde, denn, by ginger, 
ich war feſt entſchloſſen, dafür zu ſorgen, daß er aus dem Wundern nicht 
herauskommen würde, und auf die neueſten Zeitungen. 


An mein zu Hauſe, meine Heimat im fernen Deutſchland, dachte 
ich eigentlich kaum, ſie lag zu fern, noch zu unerreichbar, ich dachte noch 
lange nicht an Rückkehr. Auch ich war, ähnlich wie Old Naſh, in den 
kanadiſchen Wäldern überall zu Hauſe, wo ich gerade meine Büchſe 
führte. Ein glücklicher Zufall hatte uns drei zuſammengebracht, und 
wenn wir die nötigen Vorräte gehabt hätten, ich glaube, wir wären ſo— 
fort wieder umgekehrt, auch ein zweiter Winter hätte uns nichts an⸗ 
haben können. 


Viel Reiz hatte es für mich, all die Plätze wieder zu ſehen, die 
wir auf unſerer Hinfahrt berührt hatten, ſchon am zweiten Marſchtage 
erreichten wir die Stelle, an der ich die ſtarken Bärenfährten geſehen, 
und wo Frangois in der Mondnacht einen Bären, der unſer Lager be— 
ſuchen wollte, gefehlt hatte. 
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Wieder ſahen wir das mächtige Waſſerbecken des Lac la Ronge 
in der Ferne ſchimmern und ſchon am vierten Tage lagerten wir am 
Ufer des Montrealriber, nicht weit von der Gegend, wo wir die Bären- 
mutter mit den beiden 1 getroffen, und ich den kapitalen Wapiti 
geſchoſſen hatte. 

Die weitere Fahrt immer an dem in der Sonne blitzenden Fluß 
entlang, durch das friſche Grün der Wieſen, Auen und Wälder, war 
herrlich, viel angenehmer, als bei der Herfahrt im Herbſt, als wir uns 
meiſt durch meterhohes Geſtrüpp durchquälen mußten. Wer müde war, 
ſetzte ſich auf den ruhig und ſanft fahrenden Wagen, aber meiſt bum- 
melten wir vergnügt nebenher. 

Wir kamen durch das alte Flußbett mit den Verſteinerungen, 
hielten uns aber nicht weiter auf, ſondern fuhren bis fpät am Abend 
weiter, bis wir den erſten Ruheplatz vor dem Aufſtieg, den Montrealſee, 
erreicht hatten. 

Montrealſee, alles Schöne, alles Herrliche, was ich mir unter dem 
Begriff Wildnis vorſtellen kann, bot dieſer wunderbare See in über⸗ 
reicher Fülle! Wir lagerten am alten Platz, warm und ſchön war die 
Nacht, leiſe und zart lullten die Wellen uns in den Schlaf, aber die 
Moskitos rückten an, in Maſſen, und machten das Idyll zur Hölle. 
Und wir waren doch alle ſo müde, ach, ſo müde. Immer und immer 
wieder ſprang einer von uns auf und ſchlug um ſich, ein mächtiges Feuer 
wurde angemacht und durch naſſes Laub zum Qualmen gebracht, um⸗ 
ſonſt, die Bieſter lachten ſingend und ſummend über unſere Anſtrengungen, 


ſie blieben da, zu Tauſenden, auch die armen Pferde hatten darunter zu 
leiden, ſie ſchüttelten die Hälſe, traten hin und her und ſtampften den 


Boden, doch die Moskitos blieben. 

Francois erhob ſich, ging zu feinen Pferden, machte fie los und 
führte ſie mitten ins dichte Buſchwerk, und die klugen Tiere folgten 
ohne weiteres, ſie wußten genau, daß dort die Plage geringer ſein würde. 
Wir aber gaben den ausſichtsloſen Kampf auf, ſetzten uns um das Feuer, 
rauchten und wedelten jeder mit einem mächtigen Zweig, ſo daß der Rauch 
uns in dünnen Wolken umgab. Das half, man konnte zwar nicht 
ſchlafen, aber wenigſtens in Ruhe ſitzen und etwas duſeln. 

Schon am frühen Morgen wurde ich wach, der unbeſchreibliche Lärm 
der Vogelwelt weckte mich. Das war ein Kreiſchen und Singen, ein 
Flöten und Jubilieren, ein Schnattern und Piepen, daß es aufhörte, 
ſchön zu ſein. 

Stolz und gravitätiſch ſtelzten die Reiher und Kraniche im ſeichten 
Waſſer einher, weiter draußen gründelten die Enten in unzählbaren 
Schwärmen, ſtiegen auf, um klingelnd abzuſtreichen, andere kamen dafür 


| 
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an, um rauſchend einzufallen, mitten im See lagen die Gänſe in auf- und 
abwogenden, grauweiß ſchimmernden Maſſen, hin und her ſegelten die 
Seeſchwalben und Mösen, erfüllten die Luft mit kreiſchenden Rufen 
und jagten ſich gegenſeitig die gemachte Beute wieder ab, hier und da 
ſtand eine Rohrdommel auf, um ungeſchickten, wippenden Fluges am 
Ufer entlang zu ſtreichen, und überall im Schilf erſcholl das unruhige, 
ewig gleichbleibende „karre-karre⸗kiek“ des Droſſelrohrſängers, kräftig 
unterſtützt von feines Vetters, des Teichrohrſängers luſtigem „tiri⸗tiri⸗zäck⸗ 
zäck⸗zäck“! 

Laut rufend, wie jubelnde Fanfaren der Lebensfreude, begrüßten fich 
die Kraniche, wenn neue Gefährten angeſtrichen kamen, hoch in den 
Lüften gigackten die Flüge hin und her ziehender Gänſe, überall quakten 
die Enten in allerhand verſchiedenen Tonarten, und ſcharf und jauchzend, 
alles übertönend, ließ der Fiſchadler feinen Kriegsruf erſchallen. 

Am Strande ſelbſt liefen allerhand kleinere Waſſervögel geſchäftig 
hin und her, Strandläufer und Rallen, Waſſerläufer und Regenpfeifer, 
wer kannte ſie alle? Ich leider nicht, aber ich ſtand da und hörte, nahm 
das Glas und ſchaute, bis die Augen verſagten, an Schießen, nein, an 
Schießen dachte ich nicht. 

Der praktiſche Albert dagegen watete bereits in ſeinen Gummi— 
ſtiefeln im Schilf umher und ſuchte Eier, gefolgt von Old Naſh, der 
den Korb nachtrug, die Pfeife im Munde, und erinnerte ſo, in ſeiner 
endloſen Hagerkeit und den engen Lederleggins, die er ſelbſt im Waſſer 
anbehielt, ſtark an einen der großen Watoögel, fo gravitätiſch hob er 
ſeine Stelzen, um ſich nicht mehr als nötig naß zu machen. 

Gemütlich bummelte ich zurück zum Lager, wir hatten ja Ruhetag, 
warum alſo eilen, holte mein Angelzeug, ergriff einen Eimer und pilgerte 
wieder zum Strand. Am Schilf fing ich mir einige Fliegen, nahm die 
kleine Rute und angelte auf kleine Fiſche, bis ich einige paſſende hatte, 
fo handlang, die ich in meinen Eimer ſetzte. „Wupp! einer ſprang ſofort 
heraus, ich mußte das Gefäß alſo zudecken, nahm mein Taſchentuch und 
legte es darüber, aber es hielt nicht, es war zu klein. Kurz entſchloſſen 
klemmte ich einfach meinen Hut in den Eimer und ſetzte das Tuch mit 
vier niedlichen Knoten, etwas naß gemacht, als Sonnenſchutz auf. 

Dann nahm ich die Spinnrute, watete bis ans Gefäß ins Waſſer, 
um über das Schilf hinweg zu kommen, hakte einen Fiſch an und ließ 
ihn im großen Bogen über den Schilfgürtel hinausfliegen, ins tiefere 
Waſſer, der zweite Wurf glückte, und mein Köder „pumpte“ kräftig 
rauf und runter, hin und her, aber nicht lange, ſchon nach einer halben 
Minute ging es „ptſch“, „ſſſſſſſ“, und Fiſch ſamt Leine ſauſten los, in 
die Tiefe. 
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Ein kräftiger, kurzer Anhieb, und der Kampf mit Miſter Eſſox, 
dem Hecht, begann. Ich hatte mir die Sache einfacher gedacht, als ſie 
war, denn mein Gegner zog mit aller Macht ins Schilf. Das mußte 
ich verhindern, ſonſt war er ziemlich ſicher verloren. Ich mußte alſo 
tiefer hinein, rollte Schnur auf, bis ich ihn ſicher führen konnte, und 
zog ihn immer am Schilfrand entlang, auf Biegen oder Brechen, ſelbſt 
bis an die Ellenbogen im Waſſer, es ſpritzte und ſchäumte, der Fiſch 
wollte durchaus nicht, was man ihm ja auch nicht verdenken konnte, 
aber die ſtarke Schnur hielt, dieſe Behandlung war ihm doch zu viel, 
er ergab ſich und kam an, den weißen Bauch nach oben, doch faſſen 
konnte ich ihn ſo nicht, hatte zu viel mit mir ſelber zu tun. 

Ich brüllte alſo um Hilfe, und Frangois, der den Kampf vom 
Ufer aus ſchon lange intereſſiert beobachtet hatte, ſtrebte zu mir hin, 
kam aber nicht weit, denn er war nur ein kleiner Mann und ſchwimmen 
konnte er nicht. 

Inzwiſchen war mein Hecht wieder mobiler geworden und drängte 
in ruhigem Zuge nach der Seemitte, das Geplantſche im Schilf ſchien 
er zu ſcheuen. Das war mir lieb, ich ließ ihm Leine, ſoviel er wollte, 
und ſtrebte meinerſeits immer nach der Seite, wo der Schilfgürtel auf: 
hörte und ſtatt deſſen eine ſandige, ſeichte Uferſtelle war. 

Ich erreichte fie auch, hatte aber fo an 75 Meter Schnur draußen, 
ging daher langſam rückwärts, bis ich nur noch im knietiefen Waſſer 
ſtand, und begann aufzurollen, was das Zeug hielt. Frangois war ins 
zwiſchen auch herangekommen, naß bis an den Hals, und wollte helfen, 
ich mußte faſt grob werden, da er die Schnur faſſen und „ziehen“ 
wollte, endlich kam der Hecht aber doch, der fortgeſetzte Zug hatte ihn 
fertig gemacht, er wehrte ſich nicht mehr, und Frangois kam doch noch 
zu ſeinem Recht, er hatte es ja auch verdient. Als der große Fiſch dicht 
heran war, führte ich ihn ſo nahe an ihm vorbei, daß er ihn packen und 
herausnehmen konnte. 

„Pike, pike!“, „Hecht, Hecht!“ brüllte er, ſchlug die Arme um 
ihn und ſprang in langen Sätzen damit ans Ufer, dort aber ſtolperte er, 
der Fiſch entwiſchte und ſchlitterte im flachen Waſſer ſeitwärts weiter, 
Frangois brüllend hinterher, Schlamm und Sand, Waſſer und aller⸗ 
hand Grünzeug wurde umhergeſchleudert, aber das Waſſer war doch zu 
flach, er erwiſchte ſeinen Hecht wieder, warf ſich über ihn und packte 
ihn diesmal unter die Kiemen. Stolz trug er ihn zum Lager, wo er 
ihn höchſt eigenhändig mit den ſinnreichen Worten ſchlachtete: „Ich will 
dir helfen, du son of a gun!“ 

Langſam folgte ich nach, gewiß, die Sache war mehr als komiſch, 
und doch hatte ich als paſſionierter Angler nichts davon empfunden, 
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ſondern um meinen Hecht gezittert und gebebt. Wenn Frangois ihn 
fortgelaſſen hätte, ich glaube, ich hätte ihm nie wieder gut werden 
können, denn er war ein Mordshecht! 

Eben hatten wir unſern Fang nach gebührender Bewunderung im 
Schatten unter Blättern verſtaut, da kam Albert zurück, ſah uns an, 
ſchüttelte den Kopf, blickte wieder auf Frangois und ſagte: „By ginger, 
wie ſieht das Schwein aus!“, wobei er ſich vor Lachen krümmte. Als 
wir aber den Hecht vorführten, wurde er wieder der praktiſche Küchen⸗ 
bengft, er griff zu, packte den Fiſch und ſchob ab, in einer Hand den 
Korb mit Eiern, in der andern den großen Hecht, wobei er vor ſich hin 
murmelte: „Erſter Gang: Eier in Tomatentunke, zweiter Gang: Hecht 
gebraten. . ., er kochte nun mal mit ganzer Seele, der gute Albert, und 
wir hatten den Vorteil davon. 

Während Albert als der einzige Trockene von uns am Feuer 
hantierte, legten wir andern uns in die Sonne und dampften da, bis 
unſere Kleider wieder in normalem Zuſtand waren, wenigſtens taten das 
Frangois und Old Naſh, ich legte mich zwar dazu, hatte aber meine 
Sachen ausgezogen und aufgehängt und dafür einen dünnen Mantel 
umgenommen, es lag ſich gut im weichen, warmen Sand, und ich ſchlief 
prächtig, bis Alberts Ruf zum Eſſen mich weckte, und ich aß mit gutem 
Appetit Eier in Tomatentunke und gebratene Hechtſteaks, das „Menu“ 
war mir ja bereits bekannt. — 

Unſere gute Zeit, will heißen, der gute Weg, war nun vorbei, 
wir mußten durch die mächtigen Tannen, durch die Sümpfe, dann hinab 
in das Bachtal, den Canon, dieſen ſtromauf bis zu dem fürchterlichen 
Abhang der Schlucht und dort, das Schlimmſte, hinauf, eine mehr als 
gefährliche Sache, dann erſt war unſere Heimkehr geſichert. 

Sorgfältig prüften wir Wagen und Geſchirre, doppelt ſorgfältig 
wurde alles feſt verpackt, und am nächſten Morgen, ſowie der Tag 
graute, ging es los, zuerſt den ſcharfen Abhang am ausgeſpülten See— 
ufer hinunter, wo die Rieſentannen ſtanden. Er wurde, da wir zu viert 
mit ſtarken Stangen als Hebel nachhalfen, glatt überwunden. Hier 
hatten wir bei der Herfahrt umgeworfen, und es war nur eine aus— 
gleichende Gerechtigkeit, daß die Rückfahrt um ſo beſſer glückte. 

In kunſtvollen Schlangenlinien wanden wir uns jetzt durch die 
dunklen Tannen, eine angenehme Kühle herrſchte, und ſchon vor der 
Mittagszeit hatten wir die Sümpfe erreicht. 

Hier war Frangois bei feiner Fahrt zu uns ſtecken geblieben, die 
Pferde gerieten bis an den Leib in den Moraſt, der Wagen drohte zu 
derſinken, und es gelang ihm nur mit Mühe und weil er faſt keine 
Laſt zu fahren hatte, wieder herauszukommen. Schritt für Schritt 
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mußte er dann vorausgehen und 
einen Weg erkunden, mußte große 
5 Bogen machen, und verlor 
ſo 2 Tage, wir hatten 
= alfo Grund zur Beforgnis, 
denn jetzt war unſer Wagen nicht 
\ 1 leer, ſondern ſchwer beladen, wir 
ko mußten, einmal im Sumpf drin, 
Tr, Te auch durch, umwenden hätten wir 
f i kaum können, das Geſtell hätte das 
nicht ausgehalten, ſelbſt wenn die Pferde es fertig gebracht hätten. 

Wieder war es Albert, der die Hauptarbeit und Gefahr übernahm, 
er watete mit ſeinen hohen Gummiſtiefeln, auf die er übrigens ſehr ſtolz 
war, voraus, prüfte den Grund mit einer Stange, Old Naſh folgte und 
ſteckte den als gut erkannten Weg mit dünnen, langen Ruten aus, und 
als ſie damit fertig waren, war auch der Tag faſt herum, wir wagten 
die Fahrt nicht mehr, ſondern verſchoben ſie auf den frühen Morgen. 

Wir lagerten unter den letzten der ſchönen Tannen, das Lagerfeuer 
brannte, und feine flackernden Lichter boten unter den dunklen Riefen- 
bäumen mit den mächtigen, bis zur Erde hängenden Zweigen, ein wild- 
romantiſches Bild, es duftete herrlich nach würzigem Waldozon, nur die 
Fröſche ſtörten, ſie quakten in ſolchen Maſſen und mit ſolcher Ausdauer, 
daß ich ſchließlich ab und zu einen Schrotſchuß über den Sumpf feuerte, 
dann war es wenigſtens einige Minuten ſtill, bis wir endlich doch ein— 
ſchliefen. 

Am Morgen ging's los, Schritt für Schritt durch das kalte 
Waſſer, durch federnden, quatſchenden Sumpf und ſchwarzen Moraſt, 
2 Stunden lang; anſtrengend war der Weg, denn wir mußten natürlich 
nebenher gehen, aber alles ging glatt, wir kamen durch, der Boden wurde 
wieder feſt, und von jetzt ab ging es bergan, langſam, aber ſicher, bis 
das Bachtal erreicht war, wo wir wieder einen ſteilen, faſt 4 Meter 
tiefen Schluchtabhang hinab mußten. 

Wie bei der Hinfahrt wurde der Flaſchenzug angebracht, die Pferde 
rutſchten den Hang hinunter, wurden vor das lange Seil geſpannt, und 
ließen fo, langſam rückwärts gehend, den Wagen, Deichſel zuletzt, vor- 
ſichtig hinabgleiten. 

Unter Holpern und Stolpern fuhren wir im Bach entlang, immer 
ſtromauf. An der breiten Stelle, wo ich bei der Herfahrt die Wölfe 
und das Kalb erlegt hatte, meinte Albert bedeutungsvoll: „Captain, 
wiſſen Sie noch?“, wir gingen aber nicht wie damals vorneweg, ſondern 
blieben hübſch im Wagen, denn das Waſſer war oft über % Meter tief. 
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Auch dieſes Mal trafen wir auf Hirſche, ein Rudel „deer“ hatte 
uns bei dem Rauſchen des Baches nicht kommen hören und ſprang nun 
in Rieſenſätzen ab, aber keiner von uns kam zu Schuß, es ging zu ſchnell. 

Am Abend war die Stelle, an der wir die Schlucht verlaſſen und 
auf Biegen oder Brechen den ſteilen, 20 bis 30 Meter hohen Abhang 
hinauf mußten, erreicht. Es war dies die ſchlimmſte und ſchwerſte Arbeit 
für unſere armen Pferde, einmal oben, war der Heimweg nur noch ein 
Kinderſpiel. 

Sobald es anfing zu tagen, ging der Zauber los. Der Wagen 
wurde bis auf Kleinigkeiten abgeladen und, Deichſel nach oben, an die 
Böſchung herangefahren. Der Flaſchenzug kam oben wieder an den 
alten Baumſtamm, das Seil wurde mit der Kette verlängert, die Pferde 
unten davorgefpannt, und Albert, Old Naſh und ich ſtanden mit dicken 
Knüppeln zum Bremſen bereit. 

Francois faßte die Zügel, ließ anziehen, und die Pferde zogen unfern 
ſchweren Wagen verhältnismäßig leicht hinauf. 

Oben ſicherten wir die Räder durch untergelegte ſtarke Hölzer, 
Old Naſh machte die Kette ab und turnte damit wieder hinunter, um 
die einzelnen ſchweren Gepäckſtücke anzuhängen. Frangois zog fie mit 
den Pferden auf dieſelbe Art hinauf, und Albert und ich machten ſie 
oben ab und legten fie an einen ſicheren Platz. 

Als alles oben war, nahmen Frangois und der Häuptling jeder 
ein Pferd am Zügel und kletterten damit ſchräg den Berg hinauf, alles 
klappte großartig, denn die Pferde kannten den Weg ja ſchon genau, 
bald war auch der Wagen wieder beladen, und unſer Marſch konnte 
weiter gehen. 

Ich muß geſtehen, daß ich es faſt für unmöglich gehalten hatte, mit 
dem ſchweren Gefährt derartige Schluchten zu überwinden, und dabei 
ging dies ſo glatt und leicht, entſchieden beſſer als hinunter, weil damals 
der Wagen beladen war, und die Gäule rückwärts gehen und aufhalten 
mußten. 

Der Weg durch das langgeſtreckte, feuchte und holperige Bruch, 
der jetzt folgte, war entſchieden viel unangenehmer. Gehen konnte man 
da kaum, fahren war auch ſolche Sache, da man bei dem ruckweiſen 
Anziehen der ſchweren Pferde gewaltig hin und her geworfen wurde, 
man ſchlug gegen die Wagenwände, verſtauchte ſich das Kreuz und 
derſuchte doch wieder, nebenher zu laufen, wobei man alle 10 Schritt 
in Löcher trat oder über im Gebüſch verſteckte Erdhaufen ſtolperte. 

Mit einigen Ruhepauſen ſchafften wir es aber doch noch, wir 
kamen durch und noch vor Nachtanbruch an unſer Ziel, die Raſthütte 
aus Stangen am Forellenbach, ſpannten die Pferde aus, ließen ſie im 
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dortigen Kral graſen, tranken einen Schluck Waſſer, warfen uns auf 
die Bettſtatt aus federnden, mit Moos belegten Stangen, deckten uns 
unſere Decken über und ſchliefen ſofort ein, Schlaf war uns nach dieſem 
Gewaltmarſch nötiger als Eſſen. 

Hier war es, wo ich auf der Herfahrt im Herbſt zum erſtenmal die 
Hirſche ſchreien hörte, wo ich zum erſtenmal in tiefſter Wildnis auf 
Nachtwache geſtanden, wo ich, tief ergriffen von fo viel Schönheit und 
Urnatur ſtill vor mich hin geſchluchzt hatte, daran dachte ich im Ein⸗ 
ſchlafen und herrliche Träume umgankelten mich die ganze Nacht. 

„Kommen Sie, Cap, Forellen ſchießen“, rief Albert und weckte 
mich. Schlaftrunken beſann ich mich, wo ich war, ach ſo, ja, hier hatten 
wir damals am Bach eine Menge Forellen erlegt, zum größten Er- 
ſtaunen Alberts, der das noch nicht kannte. Schnell ſtand ich auf, trank 
etwas Kaffee, aß ein Stück Brot und folgte ihm zum Bach, der aber 
jetzt mehr Waſſer führte als im Spätſommer, Forellen waren wohl da, 
aber ſie ſtanden zu tief zum Schießen. 

Wir gingen deshalb zurück, ich frühſtückte erſt noch in Ruhe, nahm 
dann die Rute mit, machte den meiner Anſicht nach beſten Forellen⸗ 
ſpinner, den Devon Bait an, und fiſchte den Bach ab, Albert mit einem 
Korb in fürchterlicher Aufregung hinterher. 

Der Spinner war den Fiſchen natürlich abſolut neu, ſie nahmen 
ihn ohne weiteres, und in einer Stunde hatten wir unſere 14 Forellen, 
zuſammen ſo 8 bis 10 Pfund, gefangen. Wie bei der Herfahrt gab es 
alſo auch diesmal Forelle blau, ſogar mit Kartoffeln, allerdings wieder 
nur mit dem Jagdmeſſer gegeſſen, und es ſchmeckte prächtig. 

Frangçois hatte den Ruhetag benutzt, um mit feinem wiedergewonne⸗ 
nen Freunde Naſh-en-Popee zu jagen, fie waren den ganzen Tag unter⸗ 
wegs und kamen erſt ſpät zurück, gebeugt unter der Laſt eines Spießers, 
den Frangçois für feine hungrigen Mäuler zu Haus mitnehmen wollte. 
Mehr hatten fie nicht bekommen, da das Wild bereits zudiel Deckung 
hatte, und es ſchon der reine Zufall war, wenn man etwas zu Geſicht 
bekam. 

Einer der Glücklichſten war aber heute abend unſer lieber Albert. 
Auf ſeinen Wunſch hatte ich ihm meine Forellenangel geborgt, und er 
ſtand den ganzen lieben langen Nachmittag und Abend am Bach und 
fiſchte, fing aber faſt nichts, erſt gegen Sonnenuntergang fingen die 
Forellen an zu ſpringen und zu beißen, was ich ihm übrigens vorher 
geſagt hatte, aber er wußte es wieder mal beſſer. Albert kam und kam 
nicht, wir warteten ſehnſüchtig auf Abendbrot, aber er angelte, bis es 
faſt Nacht, und er, weil er nichts mehr ſehen konnte, mit dem Spinner 
hängen geblieben war. 
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„Er hängt da noch, ich hole ihn morgen“, meinte er optimiftifch, 
und zeigte ſeinen Fang, 8 Forellen, darunter eine von faſt 3 Pfund, 
auf die er fo ſtolz war, daß er fie am liebſten mit ins Bett ge 
nommen hätte. 

„Laſſen Sie nur“, erwiderte ich ihm, „den Spinner finden Sie doch 
nicht wieder, machen Sie nur was zu Eſſen, wir haben Hunger, es iſt 
ja ſchon Nacht.“ 

„Ja, gleich“, rief er fröhlich, „aber die ‚Große‘ eſſe ich allein, 
by ginger!“ 

Er hatte ſich diesmal beinahe ſelbſt übertroffen, es gab Forellen in 
Butter, allerdings der letzten, gebraten, es war ein Genuß, und er 
brachte es nicht nur fertig, feinen Z-Pfund⸗Fiſch zu verdrücken, fondern 
er langte ſich auch noch einen kleineren hinterher, denn, fo meinte er ent- 
ſchuldigend: „Selbſt fangen und ſelbſt braten, das macht Appetit!“ 

Nur mit Mühe gelang es uns am nächſten Morgen, unſern 
lieben Albert von dem Bache fortzukriegen. Als ich aufwachte, ſtand 
er ſchon wieder und angelte, allerdings mit Würmern, denn der Spinner 
war natürlich nicht zu finden. Er wollte durchaus noch einen Tag 
bleiben, aber Frangois ſtreikte, er wollte nach Haus, es eilte, da er fein 
Feld beſtellen mußte. 

Noch 3 Tage, und wir waren wieder daheim, der Weg bot keinerlei 

Schwierigkeiten mehr, ſchon am nächſten Tage machten ſich die erſten 
Spuren der nahen Siedlung bemerkbar, wir trafen auf alte Wagen⸗ 
geleiſe, denen wir folgen konnten, die erſten Häuſer wurden ſichtbar, 
allerdings weit, weit zerſtreut, ſo alle 10 Kilometer eins, wir ſahen den 
See, an dem Francois wohnte, in der Ferne blinken, und pünktlich am 
Abend des dritten Tages näherten wir uns ſeinem Blockhauſe, aus 
dem uns twofingered Jack freudig winkend entgegenfam, gefolgt von 
Frangois' Frau, den beiden niedlichen Töchtern und einem Klumpen 
kleinerer Kinder, die ſich eng an die Röcke der Großmutter, der alten 
Indianerſquaw, klammerten, denn ſo ganz trauten die Kleinen den 
fremden Männern noch nicht. Unſer Ziel war erreicht, wir waren 
wieder zurück, und alles war gut gegangen. 
Noch ehe twofingered Jack ganz herangekommen war, ſtutzte er, 
blieb ſtehen und ſtarrte ſcharf auf Old Naſh, ſeinen „Feind“. Sofort 
ſprang ich vom Wagen, bat Francois, langſam zu fahren und ging 
Jack entgegen, der mich freudig begrüßte, dabei aber fragend anſah, ich 
wußte genau, was er meinte, er wunderte ſich, daß der Häuptling mit 
uns gefahren war. 

„Jack“, ſagte ich, faßte ihn unter und ging mit ihm dem Hauſe 
zu, „Naſh⸗en⸗Popee will das Kriegsbeil begraben, er ſehnt ſich danach, 
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wieder mit ſeinem alten Freund, dem guten Jäger twofingered Jack 
zu jagen, will mein Freund ihn freundlich aufnehmen?“ 

„Der Häuptling iſt ein guter Jäger“, meinte Jack, und ſeine 
dunklen Augen leuchteten freudig auf, „er iſt mir willkommen.“ 

Wir blieben ſtehen, ich winkte und rief: „Hallo, Naſh!“, der Alte 
kam, beide ſahen ſich in die Augen, ſchüttelten ſich die Hand, und ſchoben 
ſofort eng aneinander und heftig geſtikulierend nach dem Hauſe zu ab. 
Der alte, dumme Streit war vergeffen und begraben, und Albert rief 
mir zu: „Captain, das iſt der ſchönſte Abſchluß unſerer geſegneten Fahrt, 
by ginger!“ 
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Weiter konnten wir dieſen Abend nicht mehr, wir blieben daher 
bei den Halbbluts über Nacht, und Francois ließ es ſich nicht nehmen, 
uns feſtlich zu bewirten. Er kannte ſolche monatelangen Jagdfahrten 
aus eigener Erfahrung und wußte genau, womit er uns erfreuen konnte. 
Ein mächtiger Schweinebraten ſtand auf dem Tiſch, dazu der erſte 
grüne Salat, herrliche Kartoffeln, foviel man wollte, und ſchneeweißes 
Weizenbrot, teils friſch, teils geröſtet. 

„Heute wird ausverkauft“, ſchrie Albert und brachte die letzten 
beiden Flaſchen Whisky an, wovon er jedesmal mit fachverftändiger 
Miene dem Tee den nötigen Zuſchuß gab. Lange, bis tief in die Nacht 
ſaßen wir beiſammen, aßen, tranken und erzählten, und ſogar die ſonſt 
ſtets unſichtbare Hausfrau und die hübſchen Töchter blieben heute da, 
um zu bedienen, und es machte mir unendliches Vergnügen, die beiden 
Mädels zu beobachten, die zuerſt vor Schüchternheit kaum zu gehen 
wagten, dann aber zutraulicher wurden, ſchließlich wohl auch etwas viel 
von Alberts „Tee“ getrunken hatten, und von da ab immer eng zu- 
ſammenſteckten, und jedesmal, wenn ich hinſah, vor Lachen zu erſticken 
drohten. Warum die Mädels lachten? Ich habe es nie herausgebracht, 
es waren eben Backfiſche, genau wie bei uns. 

Den ganzen folgenden Tag verbrachte ich bei Schwarz, dem 
deutſchen Farmer, mit deſſen Hilfe ich bis zu meiner Heimſtätte vor- 
gedrungen war. Dieſe Heimſtätte machte mir Sorge, was ſollte ich 
damit? Wer weiß, ob ich je wieder hierher kam, denn es zog mich nach 
dem Weſten, nach Britiſh Columbia, in die „mountains“, der Grisly— 
bären wegen, denen ich jetzt zu Leibe gehen wollte. 

Es war ein ſchönes, herrlich gelegenes Stück Land, dieſe Heim⸗ 
ſtätte, dicht am Wald, zwiſchen zwei fiſchreichen Seen, guter Boden, 
trocken und doch fruchtbar, beſte Weide, aber Schwarz hatte ſie ſeiner⸗ 
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zeit, als wir zuſammen dort nach Land ſuchten, nicht gewollt, er wußte es 
beſſer und nahm feuchtes Bruchland auf, des Heus wegen. 

Jetzt ſchien er andern Sinnes geworden zu ſein, denn er fragte, 
ob ich ſie nicht ſeinem älteſten Sohn übertragen wollte, der in 2 Jahren 
18 Jahre alt würde und dann eine Heimſtätte aufnehmen könnte. Das 
war mir lieb, ich wurde das Land los, ohne daß es mir leid tat, und dem 
jungen Schwarz einem netten Jungen, tat ich gern den Gefallen. 

Meine Sachen, Zelt, Ausrüſtung uſw., die ich aus Raummangel 
auf der Fahrt zum Churchill nicht hatte mitnehmen können, hatte ich 
bei Schwarz zurückgelaſſen, alles war in beſter Verfaſſung, aber doch 
eine Menge Zeug, zu viel, um mich damit zu belaſten. 

Auf meine Bitte fuhr mich Schwarz mit dem ganzen Kram zu 
Frangois, und hier hielt ich „Großreinemachen“ ab, verteilte an die 
Freunde, was ich doch nicht bei mir behalten konnte, beſonders ſchwere 
Dinge, und ſo erhielt jeder noch ſein Andenken an den „ſonderbaren 
Herrn“, der all dieſe Unkoſten und Beſchwerden auf ſich nahm, nur um 
Hirſche zu ſchießen, die doch, wenigſtens ſagte der kluge Schwarz das, 
„bei jedem vor der Haustür herumlaufen“. 

Wichtig war für meine Freunde Albert und Old Naſh die gute 
Verwertung der erbeuteten Felle. Auf meinen Rat hin entſchloſſen ſie 
ſich, ſie nicht hier an die reiſenden Aufkäufer, ſondern direkt in 
Prinz Albert zu verſteigern, und Albert übernahm es, damit hinzufahren, 
während der Häuptling lieber bei ſeinem wiedergefundenen Freunde 
Jack blieb. 

So hatte ich wenigſtens Geſellſchaft auf der langweiligen Fahrt 
zur Stadt, und wir konnten den Wagen, der uns bis MWiſtavaſis bringen 
mußte, gemeinſam benutzen. Frangois übernahm auch dieſen Transport. 
Schon vor Tagesanbruch wollten wir abfahren, um während der jetzt 
ſehr ſtörenden Mittagshitze raſten zu können. 

Schon am Abend wurde alles verpackt und fertig gemacht, um ja 
pünktlich fortzukommen, und auch ich hatte noch etwas vor, eine Über— 
raſchung für meinen guten, alten Naſenpopel, den „großen Häuptling“. 
Unter meinem Gepäck war noch ein alter Hahndrilling, den ich für den 
Notfall mitgenommen, aber nie gebraucht hatte, fein verpackt im 
Futteral, mit einem daran befeſtigten Paket mit 100 Schrot⸗ und 
50 Kugelpatronen, noch die alte 9,3 mit Kupfermantelgeſchoß und Naß— 
brandpulber. 

Den ſollte der Alte haben, ich packte alles aus, Gewehr, Futteral 
und Patronen, ſogar ein dreiteiliger Putzſtock war dabei, legte es auf dem 
Tiſch zurecht und holte Albert, um ihn an meiner Vorfreude teilnehmen 
zu laſſen. 
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„Cap!“, brüllte Albert the Kid und tanzte im Zimmer herum, 
„Cap, da wird er verrückt! Soll ich ihn holen?“ 

Ich nickte, Albert ſtürzte fort und erſchien bald wieder, ſeinen 
Freund am Arm hinter ſich herziehend. „Komm, komm, unſer Captain 
hat was für Dich“, mit dieſen Worten ſchob er ihn vor mich hin. 

Verdutzt ſtand Old Naſh da und ſah mich fragend an. 

„Naſh⸗en-Popee iſt ein großer Krieger und guter Jäger“, begann 
ich nach Indianerart, „wir ſind Freunde geworden in der langen Zeit, 
die wir in den Wäldern des fernen Nordens verbracht haben. Ich will, 
daß mein Freund Naſh-en⸗Popee mich nicht vergißt, darum gebe ich ihm 
jetzt ein Geſchenk, daß ihn immer an ſeinen Freund, den Captain, er⸗ 
innern ſoll!“ Bei dieſen Worten nahm ich den Drilling, drückte ihm 
das Gewehr in die Hand, legte das Futteral, Patronen und Zubehör 
dor ihn hin, und ging leiſe, gefolgt von Albert, hinaus, denn der Häupt⸗ 
ling ſtand wie verſteinert. 

„Cap“, meinte Albert draußen, „er wird doch nicht überſchnappen?“ 
Vorſichtig öffnete er die Tür und wir ſchielten hinein, Old Naſh ſtand 
noch genau wie vorhin, das Gewehr in der Hand, und rührte ſich nicht. 

\ „Laſſen wir ihn mit feinem Glück“, 

en ſagte ich, „kommen Sie, Albert, wie 
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weg, erſcholl ein Schrei, ſo jauchzend, ſo froh, 
wir ſahen uns um, oben vor dem Haus ſtand 
Old Naſh, hielt das Gewehr hoch empor, grüßte 
uns mit dem Kriegsruf ſeines Volkes und N winkte, bis uns der 
Wald aufgenommen hatte. 

„Captain“, ſagte Albert, „er 18 ſich zu danken, er freute ſich 
zu ſehr, es war der ſchönſte Tag ſeines Lebens, by ginger!“ 

„Das ſcheint mir auch ſo, und das freut mich“, gab ich zur Ant⸗ 
wort, griff dankend zu und ſteckte mir die Havanna an, die mir Albert 


und zum zu Bett gehen lohnte 
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hingehalten hatte. Schweigend fuhren wir weiter, in Gedanken ver- 
ſunken, denn die ſchöne, die wilde, die freie Zeit war vorbei, und ſchwer 
war uns der Abſchied doch geworden. 

Spät am Abend erreichten wir Miſtavaſis, wo wir in Alberts 
shanty, einer Bretterbude, übernachteten. Am Morgen brachten wir 
noch unſer Gepäck mit dem Wagen an die Bahn, dann fuhr auch 
Frangois ab, und wir waren allein. 

Es war keine richtige Eiſenbahnlinie, ſondern nur eine proviſoriſche 
Lumberbahn, für Holztransport, und die Züge verkehrten „nach Bedarf“, 
aber wir hatten Glück, das im Winter geſchlagene Holz war noch nicht 
alles abtransportiert, die Züge gingen jeden Tag, fo daß wir ſchon am 
Nachmittag die erſte Station, Shellbrook, erreichten. 

Dort nahm uns das Hotel auf, ein Weſtern Hotel, son Komfort 
war noch keine Rede, aber es gab gutes Eſſen, eine Bar, und — das 
erſte Glas Bier. Wir aßen gut zu Abend, tranken „etliche Pullen“, 
denn es war Flaſchenbier, ſprachen aber kaum, jeder hing lieber ſeinen 
Gedanken nach, und gingen früh zu Bett, beide in einem Raum, wo es 
urgemütlich war, hatten wir doch ſeit gut 8 Monaten zum erſtenmal 
wieder eine richtige Bettſtelle mit Stahlmatratze, Auflage und Federbett! 

„Uff“, ſtöhnte Albert und ſtreckte ſich ſo lang wie er konnte, 
„Captain, ſolch Bett iſt ne feine Sache, vorläufig ſtehe ich nicht jo bald 
wieder auf, by ginger!“ 

Da klopfte es an unſerer Tür, kurz und energiſch, als ob es etwas 
ſehr Wichtiges wäre. 

„Was iſt denn los!“, rief ich, mich aufrichtend. 

„Hallo, wir wollen die Felle kaufen, hier ift “the Blackworth- 
Fur- Compagnie, Toronto“!“ 

„Go to hell mit Deiner Compagnie, wir ſchlafen!“, brüllte 
Albert, „wir verkaufen erſt in Prinz Albert.“ 

„Warum in Prinz Albert? Wir zahlen die beſten Preiſe, niemand 
kann mehr zahlen als wir. 

„Zum Donuerwetter, wir wollen ſchlafen!! Wütend fuhr 
Albert hoch. N 

„Wünſche angenehme Ruh, aber deshalb können Sie uns doch 
die Felle derkaufen, die Blackworth-Fur-Compagnie zahlt die 
höchſten .“ 

„Ruhe!“, ſchrie, nein kreiſchte Albert jetzt und ſprang aus dem 
Bett, „ich bin Albert the Kid, verſtehſt Du, und wenn Du nicht 
fofort....* 

Energiſches Klopfen an der Tür unterbrach ihn. „Miſter Albert, 
wollen Sie uns nicht morgen früh die Felle... 
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Jetzt war es mit Alberts Ruhe vorbei, er ſprang, nein raſte gegen 
die Tür, riß ſie auf, ein Griff, und er zerrte ein hilfloſes Bündel Menſch 
ins Zimmer, ſchüttelte es, daß Arme und Beine nur ſo hin und her 
flogen, und warf es dann krachend gegen die Wand, wo es zuſammen⸗ 
brach und liegen blieb, und mir wurde himmelangſt dabei. 

Vorſichtig faßte the Kid das Häufchen Unglück am Kragen, hob 
es hoch, ſagte: „Natürlich ſolch ekelhafter Felljude“, warf es hinaus, 
ſchloß die Tür und kletterte wieder ins Bett mit der mit tiefſter Be⸗ 
friedigung ausgeſprochenen Behauptung: „So, der klopft bei uns nicht 
wieder!“ 

„Uff“, wohlig dehnte ſich Albert in feinem ſchönen Bett, „Cap, 
nun ſtehe ich aber nicht nochmal auf, mag kommen 

Da raſchelte es, kniſterte es wie Papier, wir richteten uns auf und 
borchten, da, unter der Tür erſchien ein Stück weißes Papier, bewegte 
ſich hin und her, und kam, fft!, mit einem Ruck ins Zimmer gerutſcht. 
Dann klopfte es dreimal kurz und laut, man hörte eilig verſchwindende 
Schritte, und alles war wieder ſtill. 

„Cap“, ſagte Albert und ſtarrte auf den Boden, „das iſt ein Stück 
Papier.“ Ein Zweifel meinerfeits war vollkommen ausgeſchloſſen, fo viel 
ſah ich auch, mochte er doch nachſehen, was ging mich das an, ich hatte 
keine Felle zu verkaufen, die paar, die mir gehörten, nahm ich mit, ich 
legte mich alſo wieder lang und murmelte nur „da wird wieder einer 
Felle kaufen wollen.“ 

„Was?“, ſchrie Albert, „ſchon wieder?“ Mit einem Satz war er 
aus dem Bett, nahm das Papier und las laut: „Wir werden uns er- 
lauben, morgen früh wieder vorzuſprechen. Blackworth-Fur-Com- 
pagnie, Toronto“. 

„Da hat er alſo doch wieder geklopft“, ulkte ich, „ſehen Sie, dem 
find Sie nicht gewachſen.“ 

„Ja was ſoll ich denn mit ſolchem Kerl noch alles machen, um 
ihn loszuwerden?“ i 

„Totſchlagen“, erklärte ich lachend, ſkalpieren und die Knochen in 
die Knochenmühle, dann ſind Sie ihn los, unter Garantie!“ 

„Werde es mir überlegen, Cap“, brummte the Kid und ſtieg wieder 
ins Bett, zu unſerm Glück kam keiner wieder an unſere Tür und zu 
ſeinem, er hätte ſie nur als Leiche wieder verlaſſen. 

Wir erwachten, es war ſo gegen 6, die Sonne ſchien durch die 
Vorhänge, wir öffneten weit die Fenſter, legten uns nochmals hin und 
nahmen ein Sonnenbad. Da bumperte es wieder an die Tür, an— 
ſcheinend mit der Fauſt. i 
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„Warte, Du Aas“, murmelte Albert, ergriff unſern Eimer, riß 
die Tür mit einem Ruck auf und goß dem Kerl, der uns die ganze Nacht 
geſtört hatte, den Inhalt mit ſolcher Wucht gegen die Geſtalt, daß der 
fremde Etranger aus Toronto umfiel und am Boden entlang rollte. 

Laut erſcholl unſer Freudengeheul über dieſe ſchwarze Tat, und 
Albert meinte: „Kommt er nochmal, ſo tauche ich ihn mit dem Kopf 
rein, bis er geſchluckt hat.“ 

Zum Schlafen hatten wir aber nach dieſem Theater keine Luſt 
mehr, unter fortwährenden Lachanfällen zogen wir uns an und machten 
uns fertig zur Fahrt nach Prinz Albert, frühſtückten, bummelten etwas 
herum, nahmen einen kleinen Frühſchoppen, der wenig koſtete, aber trotz 
dem gut und reichlich ausfiel, da Albert den Bartender gut kannte, 
borgten uns einen kleinen Wagen und fuhren unſer Gepäck zur Bahn, 
denn ſelbſt iſt der Mann in dieſer Gegend, „Dienſtmänner“ und der— 
gleichen gibt es dort nicht. 

Neben der Station, einem Bretterhäuschen, lag ein „drugstore“, 
eine Drogerie, ein Geſchäft, das in Amerika ſo ziemlich alles führt 
außer Bekleidung und Automobilen, und im Fenſter war eine Karte 
ausgeſtellt mit dem Vermerk: „Ganz neu!“, es war eine Anſichtskarte 
von Shellbrook. 

Sofort kaufte ich einige, mit Marken, die gibt's da auch, und ſandte 
an Schwarz, Francois, twofingered Jack und Old Naſh je einen 
Kartengruß mit dem Vermerk, daß wir gut angelangt und bei der Ab— 
reiſe nach Prinz Albert wären. Albert unterſchrieb auch, ſchmunzelte 
aber dabei ſo niederträchtig, das es mir auffiel. 

„Was lachen Sie denn?“, fragte ich, und the Kid ſtellte die 
Gegenfrage: „Warum ſchreiben Sie denn gerade an die?“ 

„Aber Albert, weil es unſere Freunde ſind, von denen wir uns 
eben erſt getrennt haben, und die beſtimmt ſehnſüchtig auf Nachricht von 
uns warten, das iſt doch ganz klar!“ 

„So ganz klar wohl doch nicht, die können nämlich alle vier nicht 
leſen und ſchreiben.“ 

Daran hatte ich allerdings nicht gedacht, ich ſchickte die Karten 
aber doch ab und bin überzeugt, daß es die einzige Poſtſache geblieben iſt, 
die der große Häuptling Naſh-en⸗Popee in feinem Leben erhalten hat. 

„Schadet nichts“, meinte auch Albert, „ich werde der Bande die 
Karten vorleſen, wenn ich wieder hinkomme, und Sie können ſicher ſein, 
Cap, daß dann allerhand drin ſtehen wird.“ 

„Das kann ich mir denken“, erwiderte ich lachend und ſteckte die 
Karten in den Poſtkaſten, denn der Zug nahte heran. 
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Prinz Albert! Vor 11 Monaten zog ich don hier aus, nun war 
ich endlich zurück, geſund und froh, meine Jagdfahrt in den hohen 
Norden war zu Ende. 

Die Stadt hatte damals nur an 8000 Einwohner, war aber der 
nördlichſte Platz, der Handelsmittelpunkt zwiſchen den Waldgebieten im 
Norden und der Prärie, zwiſchen Siedlung und Wildnis. 

Nach ſo langer Einſamkeit kam mir das Leben und Treiben dort 
direkt großſtädtiſch vor. Es „wimmelte“ don Menſchen, Beamte eilten 
hin und her, die Hotelboys ſtanden bereit, Autos ebenſo, Poliziſten gingen 
auf und ab, Verkäufer mit Zeitungen raſten brüllend am Zug entlang, 
überall gab es Verkaufsbuden mit Obſt, Limonaden, Süßigkeiten, be⸗ 
ſonders Eis, und aus der Bar des Bahnhofshotels drang laute Schall⸗ 
platteumuſik, als gerade ein Betrunkener hinausgeworfen wurde. 

„Albert“, ſagte ich und deutete hin, „iſt das nicht einer von Ihren 
Hobos?“ 

„Möglich“, meinte er, „es kann aber auch ein ‚honourable wor- 
kingman‘, ein ehrlicher Arbeiter, fein, drunk is drunk‘, ſehen kann 
man das nicht.“ 

Vor dem Bahnhofsgebäude ſtanden die Boys vom Cityhotel, in dem 
ich gewohnt hatte, mit dem Wagen, ſie kannten mich nicht. Wir über⸗ 
gaben ihnen die Beſorgung des Gepäcks, nahmen ein Auto und fuhren 
zum Hotel, der alte Manager, der gleiche Clerk empfingen uns, aber 
man kannte mich nicht. 

Wir gingen zur Bar, einen Kognak trinken, der alte Bartender be⸗ 
grüßte uns freundlich, wie er alle Gäſte begrüßte, er kannte mich nicht. 

Wir fuhren mit dem Lift hinauf in unſere Zimmer, der Liftboy 
ſah an mir vorbei, er kannte mich nicht. 

Da ich Albert erzählt hatte, ich hätte hier gewohnt und ſei gut 
bekannt, war mir ziemlich ſonderbar zumute, daß man mir fo abfolut 
fremd entgegenkam, hatte ich doch öfter ſogar mit ſeiner Herrlichkeit, 
dem Polizeichef, hier zuſammengeſeſſen, gehörte alſo unbedingt zu den 
„ganz Prominenten“. Wie kam das bloß? Ahnungssoll trat ich vor 
den Spiegel, einen großen, klaren Kriſtallſpiegel, blickte hinein, erfchrat 
und hatte ſofort des Rätſels Löſung. Nein, mich konnte fo niemand 
wiedererkennen! Als eleganter Sportsmann, glatt raſiert und fein frifiert, 
mit weißem Kragen und Seidenkrawatte, Hände und Mägel gepflegt, 
die hohen Schnürſtiefel blitzblank, in breit gebügelten Breeches und braun: 
grün karierter Sportmütze war ich hier herumgetanzt und kehrte zurück 
als ein ruppiger, bärtiger Trapper, Haare faſt bis in den Nacken, mit 
braunroten Flecken auf Naſe, Wangen, Stirn und Kinn, eine Folge des 
öfteren Erfrierens, die Haut gegerbt von Wind und Wetter, alle Poren 
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doll Ruß und Fett, die Hände ſchwarz von Harz, alle Nägel ab- 
gebrochen, mit abgelaufenen, fleckigen, ölgetränkten Mokaſſins, 
ſchmierigen Beinkleidern, die Knie doppelt aufgeſetzt, mit alter ſelbſt 
geflickter Jacke, ohne Kragen, nur ein Tuch um den Hals, das Hemd 
dafür aber weit offen, und einem verwitterten alten Schlapphut. Nein! 
man konnte mich nicht kennen, und Albert, der ähnlich ausſah, 
auch nicht. 

Ob ich ſo mal zum chief of Police“ ginge? Lieber nicht, er 
hätte mich möglicherweiſe ſofort ins Loch geſteckt, nein, war ich nun mal 
wieder hier in kultivierten Gegenden, mußte ich mich auch 
dementſprechend kleiden und benehmen. 

Da klopfte es, man brachte meine Koffer, das andere 
Gepäck, die Ausrüſtung, hatte ich gleich auf dem Bahn⸗ 
hof abgegeben. 

„Schickt mir doch ſchnell einen guten Friſeur herauf“, 
ſagte ich zu dem Boy und drückte ihm einen Quarter, 
25 Cents, in die Hand. Dann packte ich meinen Anzug 
aus, denſelben, in dem ich hier bekannt war, zog mich aus 
und verſchwand auf eine halbe Stunde im heißen Bade. 

Der Figaro erſchien, ich ließ mich geduldig eine 
Stunde lang ſchinden, denn der amerikaniſche Friſeur, 
na, reden wir nicht darüber, aber eine Raſur iſt dort die 
höhere Schinderei, und zog mich dann gam langfam — es war mir vieles 
dabei ſo ungewohnt — aber ſorgfältig an. 

So, nun noch das Kunſtwerk des Gents, die Krawatte, und es 
konnte losgehen. 

Zuerſt ſchlich ich leiſe nebenan zu Albert und klopfte, dreimal, kurz 
und energiſch. 

„Hallo, ich ziehe mich gerade an“, ertönte drin eine Stimme. 

Ich klopfte nochmals, unterdrückte den aufſteigenden Lachreiz und 
ſagte: „Hier iſt the Blackworth-Fur-Compagnie, Toronto 

Ein Krachen, als ob ein Stuhl an der Wand zerſchmettert wird, 
ließ mich ſchleunigſt flüchten, es war die höchſte Zeit, die Tür flog auf, 
und heraus ſtürzte the Kid, in Unterbeinkleidern, die muskelſtrotzenden 
Arme weit vorgeſtreckt, griffbereit, aber ich war, wie geſagt, ſchon fort, 
und das war mein Glück. | 

Gemütlich, aber hoch aufgerichtet und elegant, kam ich den Gang 
herunter ſpaziert, warf einen erſtaunten Blick auf den „Kerl in Unter- 
hoſen“, klemmte mein Einglas ein, denn auch dieſer Blödſinn gehörte 
damals zu meiner „Ausrüſtung“, und näſelte: 
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„Pardon, was machen Sie denn hier in dieſem Aufzuge, äh-äh-, 
das W. C. iſt dort drüben mein Herr, ich bin der Hoteldetektiv.“ 

Verblüfft glotzte mich Albert the Kid an, trat einen Schritt vor, 
ich natürlich gleichzeitig zwei zurück, und brüllte ärgerlich: „Ah — äh 
— äh, Du Hanswurſt, Du dämlicher, Dein Glück, daß Du nicht von 
der Blackworth-Fur-Compagnie biſt, oder Du ſteckteſt jetzt mit dem 
Kopf drin, in Deinem W. C., äh — äh. . ..“ 

Weiter kam er nicht, denn was nun paſſierte, machte ihn ſprachlos 
vor Staunen. Der beleidigte Hoteldetektio lehnte gekrümmt an der 
Wand, hielt ſich den Bauch und ſtammelte: „Albert — Albert, ich 
ſterbe — dor — La — Lachen!“ 

Da erkannte er mich, holte mich in ſein Zimmer, legte mich aufs 
Sofa und lachte mit By ginger, captain“, meinte er „das war 
aber mal ein Spaß!“ 

Endlich war auch Albert fertig, er war vorher ſchon beim Barbier 
geweſen, als „neue Menſchen“ gingen wir hinab zum Eſſen, und ſiehe 
da, jetzt kannte man mich ſofort wieder, der Manager, der Clerk, kurz 
alle, alle kamen und wollten wiſſen, wie es mir „dort oben“ ergangen ſei. 

Plötzlich wurde die Tür aufgeriſſen, und herein ſtürzte — der 
„chief“! 

„Ich wollte es nicht glauben, ich konnte es nicht glauben, dachte, 
(Sie wären längſt tot, “eat up by the moskitos”, wahrhaftig, er iſt 
wieder zurück!“ 

Immer und immer wieder ſchüttelte er meine Hand, es war beinahe 
rührend, wie der gute Menſch ſich freute, fühlte er ſich doch ſogar in ge- 
wiſſem Maße für mich verantwortlich, nur weil er mir auf meine Bitte 
geholfen und mir gute Ratſchläge gegeben hatte. 

Er frühſtückte mit uns, „lunchen“ nannte er es, weil es ſchon 
Mittagszeit war, und ſah mit Staunen, daß Albert und ich uns mit 
Kaffee, Butter und friſchen Brötchen „begnügten“. Einen Teller „hot 
rolls“ nach dem andern ließen wir kommen, und als der Herr Polizei⸗ 
chef längſt fertig „geluncht“ hatte, tranken wir immer noch Kaffee und 
aßen friſche Brötchen mit Butter, dick geſchmiert. 

Wieoiel es waren? Ich dachte „17“. Doch der gute Chief, der 
ſtaunend zugeſehen hatte, ſchob, als ich zahlen wollte, mein Geld zurück, 
ſchüttelte ſich vor Lachen, ſtammelte „No Sir, that's very true, aber 
Sie haben 21, ich habe genau gezählt.“ 

Die Zeit verging ſchneller, als uns lieb war, Albert verkaufte ſeine 
Pelze, zwar nicht an die Blackworth-Fur-Compagnie, Toronto, 
ſondern an eine New Yorker Firma und erzielte einen guten Preis. 
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Die Heldenbruſt gepanzert mit dicken Bündeln der fo beliebten Dollar- 

bills ſah ich ihn traurig ſcheiden, es wurde uns beiden ſo ſchwer, ach ſo 

ſchwer, und nie werde ich ſeinen letzten Schrei vergeſſen, als der Zug 

die Halle verließ, und ich grüßend den Arm ausſtreckte: „Captain!“ 

klang es augſtovoll durch die dort ſtets geſchloſſenen Doppelfenſter, und 

an den Scheiben drückte ſich Alberts verzweifeltes Geſicht die Naſe platt. 
Guter, lieber, prächtiger Albert! 


Ende. 
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